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  Kapitel I – Mondwende


  DIE SONNE war lange hinter den Bergen im Westen versunken und hatte Tal und Minengelände in tiefen Schatten zurückgelassen. Doch Ishira und die anderen Frauen schenkten dem schwindenden Tageslicht kaum Beachtung, da ihre nähere Umgebung von den milchig schimmernden Kristallen auf den langen Holzgestellen vor ihnen beleuchtet wurde. Es wäre sogar in tiefster Nacht möglich gewesen, die Kristalle zu sortieren, und es grenzte an ein Wunder, dass die Gohari noch nicht auf die Idee gekommen waren, ihre Sklaven rund um die Uhr arbeiten zu lassen.


  Mechanisch klaubten die Frauen die letzten Kristallbrocken vom Tisch und ließen sie ihrer Größe entsprechend in die Körbe hinter sich gleiten. Keine sprach ein Wort. Unauffällig streckte Ishira ihren schmerzenden Rücken. Der Arbeitstag vor einer Mondwende kam ihr jedes Mal endlos lang vor. Vermutlich, weil sie es nicht erwarten konnte, einen ganzen Tag mit den Menschen zu verbringen, die ihr nahestanden. Freie Zeit war knapp bemessen und darum umso kostbarer.


  Lautes Rumpeln und Quietschen verriet das Nahen der nächsten Lore. Die beiden Jungen, deren schmächtige nackte Oberkörper vor Schweiß glänzten, mussten ihre gesamte Kraft aufbieten, um den kleinen, verbeulten Eisenwagen von den Schienen auf die hölzerne Plattform neben dem Sortiertisch zu schieben, an dem Ishira mit sieben anderen Frauen und Mädchen arbeitete. Mit geübtem Griff kurbelte einer der Jungen die Plattform nach oben, während der andere langsam die Lore kippte. Mit dumpfem Klirren landete ein neuer Schwung der kostbaren Steine auf dem grob gezimmerten, stabilen Tisch, dessen Ränder leicht hochgezogen waren, damit die Kristalle nicht herunterfallen konnten.


  Der Junge strich sein feuchtes Haar zurück. »Das dürfte für heute die letzte Fuhre sein«, erklärte er erschöpft. So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die beiden mit der leeren Lore wieder im düsteren Schlund des Berges.


  Vorsichtig verteilten die Frauen die Kristalle auf dem Gestell. Das matte Licht sickerte durch ihre Finger und beleuchtete geisterhaft ihre Gesichter. Ishira griff nach einem der größeren Steine und drehte ihn in der Hand. Es war, als würde man ein Stück des Mondes in der Hand halten. Eines sterbenden Mondes, dessen Licht am Verlöschen war. Zuerst war es nur den Arbeitern direkt an der Ader aufgefallen, dass der Kristall trüber wurde, doch inzwischen konnte man es auch an den Bruchstücken deutlich erkennen.


  Nicht, dass es eine Rolle spielte. Jedenfalls nicht für die Inagiri.


  Plötzlich zuckte Ozami, die rechts neben ihr stand, leicht zusammen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Ishira die breitschultrige Gestalt des Platzaufsehers. Obwohl er die inagischen Frauen um mehr als einen Kopf überragte, gelang es dem Reshir immer wieder, sich auf leisen Sohlen zu nähern und unerwartet neben ihnen aufzutauchen. In der rechten Hand hielt er locker die kurze geflochtene Peitsche, mit der er die Sortiererinnen antrieb, wenn sie ihm nicht schnell genug arbeiteten – oder wenn er seine schlechte Laune an ihnen auslassen wollte. Sofort machte sich unter den Frauen Anspannung breit. Einige nahmen unwillkürlich eine geduckte Haltung ein, als wollten sie sich gegen einen Schlag aus heiterem Himmel wappnen.


  Rasch legte Ishira den Kristall in den Tragekorb hinter ihr. Er quoll schon beinahe über. Ozami musste es auch bemerkt haben, doch sie machte keine Anstalten, ihn zum Ausleeren zu bringen. Im Gegenteil schien sie mit Bedacht nur noch kleinere Kristalle auszuwählen. Ishira unterdrückte eine bissige Bemerkung. Dass Ozami, ein Jahr jünger als sie und so zierlich, dass sie beinahe zerbrechlich wirkte, sich nicht gerade um die Aufgabe riss, die vollen Körbe zu den Wagen zu schleppen, konnte sie ja verstehen. Aber auch wenn es ihr selbst weniger ausmachte, schwere Lasten zu tragen, war sie es leid, dass die anderen Frauen von ihr erwarteten, dass sie die Körbe ausleerte. Brach sie dieses ungeschriebene Gesetz, rächten sich die Sortiererinnen, indem sie ihr das Leben auf andere Weise schwer machten. Sich bei ihr zu bedanken, wäre ihnen hingegen in hundert Jahren nicht in den Sinn gekommen. Trotzig beschloss Ishira, es diesmal darauf ankommen zu lassen. Obwohl ihr der Blick des Aufsehers im Nacken brannte, nahm auch sie nur noch kleinere Kristalle vom Tisch.


  Scharfer Schmerz zuckte über ihre Schultern und entriss ihr einen erschrockenen Aufschrei.


  »Wieso bringt keine von euch die vollen Körbe zu den Wagen, ihr faules Pack?« brüllte der Reshir. Drohend zog er die Peitschenschnur durch seine Finger. »Du, Halbblut!« Er zeigte auf Ishira. »Leer den Korb hinter dir aus, aber ein bisschen schnell!«


  Sie biss die Zähne zusammen und hob den Korb auf ihre Schultern. Es war dumm gewesen, sich provozieren zu lassen. Sie hätte sich doch denken können, wie die Sache ausgehen würde!


  Der Aufseher beobachtete sie aus schmalen Augen, als wartete er nur darauf, dass sie ihm einen weiteren Grund lieferte, sie zu bestrafen. Ishira legte einen Schritt zu, bevor er sie noch einmal seine Peitsche schmecken ließ. Sie brachte den Korb zum gegenüberliegenden Ende des Minengeländes, wo mehrere mit Stroh ausgelegte Wagen standen, und schüttete die Kristalle vorsichtig auf die Ladefläche des linken Fuhrwerks. Von hier aus wurden die Kristalle zu anderen Orten transportiert, um die Häuser der Gohari zu beleuchten. Ihr milder Schein war begehrt, denn er war ungleich heller und angenehmer als eine flackernde, rußende Kerze.


  Abwesend verteilte Ishira die Kristalle im Stroh, damit sie beim Transport nicht gegeneinanderschlugen und beschädigt wurden. An Tagen wie diesen sehnte sie sich nach der kurzen Zeit zurück, in der sie für ihren Freund Kanhiro und dessen Vater als Trägerin gearbeitet hatte. Zwar hatte sie in der Mine ständig das beklemmende Gefühl gehabt, der gesamte Berg würde auf ihrer Brust lasten, aber wenigstens hatte sie sich nicht so ausgegrenzt gefühlt. Doch im vergangenen Jahr hatte ihr Bruder das Alter erreicht, als Träger zu arbeiten, und ihre Aufgabe übernommen.


  Sie seufzte lautlos. Vermutlich waren die anderen Frauen über ihre Rückkehr an den Sortiertisch genauso wenig erbaut gewesen wie sie selbst. Weil in ihren Adern unleugbar einige Tropfen goharischen Blutes flossen, wurde sie allseits als Mischling verachtet. Die Gohari betitelten sie als Halbblut, die Inagiri als Geishiki, was mehr oder weniger dasselbe bedeutete, und den einen wie den anderen war ihre Existenz ein Dorn im Auge.


  Irgendwo in der Nähe sang ein Tenishi. Ishira blickte auf und erspähte seine leuchtend orangefarbenen Schwanzfedern auf dem oberen Ast einer Zeder hinter den Palisaden, die den Minenvorplatz begrenzten. Noch während sie zu dem Vogel hinübersah, breitete er seine Schwingen aus und glitt gemächlich über die Baumwipfel davon. Einen Augenblick lang wünschte Ishira sich, sie würde diese Freiheit ebenfalls besitzen.


  Als sie an ihren Platz zurückkehrte, tauchten am Tor des Minengeländes zwei Gohari in langen bestickten Gewändern auf. Zuerst hielt Ishira sie für Heiler, doch dann sah sie, dass sie keine kahl rasierten Schädel hatten und ihre Obergewänder nicht grün waren, sondern blau wie ein wolkenloser Himmel.


  »Was wollen denn Telani hier?« fragte Midori vom gegenüber liegenden Ende des Tisches mit gedämpfter Stimme.


  Ozami zuckte mit den Schultern. »Vielleicht inspizieren sie wieder die Minen.«


  Gelehrte waren seltene Besucher in Soshime. Soweit Ishiras Erinnerung zurückreichte, hatten sie sich das letzte Mal nach dem großen Grubenunglück in der Ostmine, bei dem acht Bergleute und ein Reshir verschüttet worden waren, hierher verirrt. Damals hatten viele Dorfbewohner geglaubt, die Gohari würden die Mine schließen, doch stattdessen hatten die Eroberer die eingestürzten Stollen nach Anweisung der Telani durch eine Holzkonstruktion stabilisiert und danach war die Arbeit wie gewohnt weitergegangen.


  Die beiden Besucher wechselten einige Worte mit einem der anderen Reshiri. In diesem Moment hallte der ersehnte Gongschlag über den Platz, der das Ende des Arbeitstages verkündete. Aus zahlreichen Kehlen stieg erlöstes Seufzen auf. Langsam begaben sich die Sortiererinnen zu den Lagerhäusern, um auf ihre Angehörigen zu warten. Ishira folgte ihnen in einigem Abstand.


  Kurz darauf quoll der erste Schwung Hauer und Träger aus dem Eingang des Bergwerks. Als Hauer arbeiteten ausschließlich Männer, doch Träger gab es beiderlei Geschlechts, je nach Zusammensetzung der einzelnen Familien. Hier und da war ein trockenes Husten zu hören, ausgelöst durch den feinen Kristallstaub, der in der Mine allgegenwärtig war. Er hing in der Luft, haftete an der Haut, setzte sich in der Kleidung ab und drang durch Mund und Nase in den Körper ein. Nicht wenige Inagiri machte er krank. Zuerst war es nur ein gelegentliches Husten, später kamen Fieber und Schmerzen in der Brust hinzu. Wen der Kristallhusten einmal gepackt hatte, der hielt selten länger als zwei oder drei Jahre durch, bis sein Körper vor Schwäche versagte. Ishiras Mutter war der tückischen Krankheit sogar noch früher erlegen.


  Unter den ersten Bergleuten, die ins Freie traten, befanden sich ihr Bruder, ihr Freund Kanhiro und dessen Vater Togawa. Ihre Gesichter waren von der kräftezehrenden Arbeit und der in der Mine herrschenden Wärme gerötet und verschwitzt und die Haare klebten auf ihrer nackten Haut. Ihre Kandi, die hüftlangen, ärmellosen Obergewänder der inagischen Männer, hatten sie über die Schulter geworfen. Blass schimmernder Kristallstaub bedeckte ihre Körper und ihre Füße waren beinahe so grau wie der felsige Untergrund.


  Kenjin winkte, sobald er Ishira entdeckte. Trotz seiner Erschöpfung grinste er. »Hoi, Nira-Shira!«


  Sie lächelte voller Zuneigung. »Hoi, kleiner Bruder!«


  »Was heißt hier klein?« entrüstete sich Kenjin. »Ich bin inzwischen genauso groß wie Hiros Vater.«


  Das stimmte. Er hatte zu Beginn des Jahres einen Schuss in die Höhe gemacht und mit seinen kaum dreizehn Jahren Togawa so gut wie eingeholt. Doch für seine Größe war er entschieden zu mager, obwohl er Ishira bald die Haare vom Kopf aß. Sie konnte seine Rippen zählen und trotz seiner Muskeln wirkte er schlaksig, als wüsste er nicht recht, wohin mit seinen Armen und Beinen. Ein Junge in seinem Alter sollte nicht jeden Tag von früh bis spät so schwer arbeiten, aber in den Augen der Gohari war ein Kind ab zwölf Jahren alt genug für die Minen.


  Kenjin legte ihr den Arm um die Taille und hob kritisch den Kopf. »Hoffentlich werde ich mal so groß wie du, dann haben es die Gohari schwer, auf mich hinunterzusehen«, verkündete er.


  Ishira wuschelte ihm durch sein dichtes schwarzes Haar, was er mit einem unwilligen Laut quittierte. »Warten wir’s ab.«


  Im Gegensatz zu ihrem Bruder empfand sie ihre Körpergröße, die ihre goharische Abstammung verriet, nicht eben als Vorteil. Sie hätte sich gewünscht, weniger aufzufallen, doch stattdessen überragte sie sämtliche Frauen in der Siedlung und auch die meisten Männer. Selbst Kanhiro, für einen Inagiri hochgewachsen, war einen Fingerbreit kleiner als sie.


  »Hauptsache, du wirst nicht zu groß, Ken«, lachte ihr Freund. »Sonst können wir mit dir irgendwann die Stollendecke abstützen.«


  Diese Vorstellung brachte Ishira zum Kichern. Kenjin schnitt ihnen beiden ein Gesicht und blies sich beleidigt ein paar widerspenstige Strähnen aus der Stirn. Wie bei allen inagischen Jungen war sein Haar kurz geschnitten. Erst wenn er mit sechzehn den Status eines Mannes erlangte, durfte er es wachsen lassen.


  Als sie an den beiden Telani vorbeikamen, hielt der Platzaufseher, der bei ihnen stand, Togawa zurück. »Du bleibst noch. Wir haben mit dir zu reden.«


  Ishira spürte, wie Kanhiro neben ihr erstarrte. Auch in ihr regte sich Furcht. Was hatte das zu bedeuten? Sein Vater blieb gehorsam stehen. Er war nicht der einzige, den der Reshir aus der Menge pickte.


  Kenjin drängte sich näher an Ishira. »Was wollen die Gohari von uns, Nira?« flüsterte er ängstlich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Ken.«


  »Los, los, geht nach Hause!« befahl der Aufseher barsch.


  Widerstrebend verließen sie das Minengelände durch das breite Holztor, das von zwei Kireshi flankiert wurde. Beide trugen den gestickten Tenishi auf den Aufschlägen ihrer langen dunkelroten Westen, der sie als Krieger des Fürstentums Rosho auswies. Den Fürsten selbst hatte Ishira noch nie gesehen. Sie hatte auch keine Ahnung, wo er lebte. Wie alle anderen Bewohner Soshimes hatte sie nie einen Fuß aus dem Tal gesetzt, in dem sie aufgewachsen war, und die goharischen Händler, die am Tag der Mondwenden gelegentlich ins Dorf kamen, geizten nicht nur mit ihren Waren. Sie wusste nur, dass es auf der Insel noch weitere Fürstentümer gab, die die Gohari Hems nannten, und dass jedes Hem Kristallminen besaß.


  Die von unzähligen Füßen und schweren Wagen festgestampfte Straße führte von der Mine am Berghang entlang nach Osten und vereinigte sich bald darauf mit dem Weg, der vom zweiten Bergwerk herabführte. Auch die Arbeiter der Ostmine befanden sich auf dem Heimweg. Lachen und Rufe schwirrten durch die Luft, als sich Freunde und Verwandte zusammenfanden. Kanhiro ging langsam und warf immer wieder einen Blick zurück. Sein ganzer Körper verriet seine Anspannung.


  Ishira legte ihm leicht eine Hand auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen, Hiro«, versuchte sie ihn zu beruhigen, obwohl sie selbst alles andere als ruhig war. »Dein Vater hat sich nichts zuschulden kommen lassen.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Vielleicht geht es um die Kristallenergie«, meinte sie nachdenklich. »Die beiden Telani, die mit dem Reshir zusammenstanden, sind vorhin erst angekommen. Sie haben etwas mit ihm besprochen, aber ich war zu weit weg, um zu verstehen, worum es ging.«


  »Das könnte es sein«, stimmte Kenjin ihr zu. »Der Reshir hat vor allem ältere Hauer zurückgehalten.«


  Ishira sah ihren Bruder überrascht an. Das war ihr gar nicht aufgefallen, aber es erschien einleuchtend. Die Älteren konnten wohl am besten beurteilen, wie schnell und wie stark die Kraft des Kristalls schwand.


  Kanhiro rieb sich das Kinn. »Wenn sich ihre Gelehrten damit befassen, müssen die Gohari es wirklich für ein ernstes Problem halten.«


  Kenjin verzog das Gesicht. »Soll die Energie doch versiegen«, brummte er. »Würde den Gohari nur recht geschehen, wenn sie zu Feuer und Kerzen zurückkehren müssten.«


  Kanhiros Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Wie wahr.«


  Inzwischen hatten sie das Nordwestufer des Ashikiri erreicht. Während der heftigen Winterregenfälle der vergangenen Wochen war der Fluss auf seine doppelte Größe angeschwollen und zum reißenden Ungetüm geworden. Noch immer führte er mehr Wasser als gewöhnlich, aber inzwischen konnte man sich wieder einige Schritte weit hineinwagen. Die ersten Bergleute spülten sich bereits Schweiß und Staub von der Haut. Ein paar Jungen in Kenjins Alter rannten lachend und schreiend an ihnen vorüber und warfen sich aufspritzend in die Fluten.


  »Wer zuerst im Wasser ist!« forderte Ozamis jüngerer Bruder Seiichi Kenjin heraus. Noch im Laufen streifte er sich die wadenlangen weiten Hosen ab.


  Brüllend rannte Kenjin hinter seinem besten Freund her und versuchte ihn zu überholen. Hose und Kandi flogen achtlos auf den felsigen Boden. Automatisch bückte Ishira sich, um die Sachen ihres Bruders aufzuheben, bevor jemand darauf trat, und legte sie auf einen großen Felsen. Als sie die Hände ins Wasser tauchte, um Arme und Gesicht zu erfrischen, konnte sie nur mühsam ein Frösteln unterdrücken. Das Flusswasser war beinahe das ganze Jahr über schneidend kalt, aber normalerweise war zumindest die Luft angenehm mild. In den letzten beiden Monden waren die Temperaturen jedoch so tief gesunken, dass Ishira manchmal selbst in ihrem Überwurf gefroren hatte, und nur allmählich wurde es wieder wärmer.


  Ihr Bruder bespritzte sie übermütig mit einem Tropfenregen und schüttete sich über ihren erstickten Schrei beinahe aus vor Lachen. Ausgelassen und etwas atemlos wateten die Jungen schließlich zurück ans Ufer und schüttelten sich das Wasser ab.


  Ishira reichte ihrem Bruder Hemd und Hose. »Wenn du mit deiner Kleidung nicht sorgfältiger umgehst, Ken, wäschst und flickst du sie demnächst selbst!« drohte sie ihm an.


  Zur Antwort verdrehte er nur die Augen. Sie setzte gerade zu einer erneuten Zurechtweisung an, als Kenjin plötzlich auf die Straße deutete. »Da kommen Togawa und die anderen!«


  Die sechs Hauer waren in ein Gespräch vertieft und erweckten nicht den Eindruck, als hätten die Gohari ihnen etwas angetan oder sie irgendwie bedroht. Kanhiro stieß erleichtert die Luft aus. Ungeduldig wartete er, bis sein Vater zu ihnen gestoßen war. »Alles in Ordnung, Koru?«


  Togawa nickte ohne weitere Erklärung.


  »Weshalb hat der Aufseher euch zurückgehalten?« bohrte Kenjin nach, als er nicht weitersprach. »War es wegen der Kristallenergie?«


  »Später«, zügelte Kanhiros Vater seine Neugier. »Beim Abendessen werde ich euch in Ruhe alles erzählen.«


  Kenjin blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu fassen – was nicht gerade zu seinen Stärken gehörte. Doch er kannte Togawa gut genug um zu wissen, dass dieser sich nicht gern zu etwas drängen ließ.


  Sie aßen jetzt schon seit mehr als fünf Jahren gemeinsam zu Abend. Trauriger Auslöser war der Tod von Togawas Frau gewesen, die der Kristallhusten kaum zwei Jahre nach Ishiras Mutter ereilt hatte. Auch wenn Kanhiros Vater zunächst nichts davon hatte hören wollen, dass die Tochter seines besten Freundes auch noch für ihn und seinen Sohn kochte, hatte er sich von Hagare schließlich dazu überreden lassen, dass sie zumindest gemeinsam zu Abend aßen. Auch nach dem tödlichen Unfall ihres Vaters hatte Ishira darauf bestanden, diese Tradition fortzuführen, weil sie es sich anders nicht mehr vorstellen konnte. Für sie gehörten Kanhiro und sein Vater genauso zur Familie wie Kenjin.


  »Kommst du morgen mit zu den Rennen?« fragte ihr Freund sie, als sie die leicht gewölbte Brücke erreichten, die den Fluss überspannte.


  Ishira zögerte mit der Antwort. Die Keiko-Rennen fanden an den Tagen der Mondwenden nachmittags auf dem großen Platz in der Mitte des Dorfes statt. Sie stellten so ziemlich die einzige Abwechslung im eintönigen Leben der Bergleute dar und waren vor allem bei den Männern äußerst beliebt. Keiko waren kleine rotbraune Nagetiere mit seidig glattem Fell und Stummelschwanz, die in den umliegenden Wäldern lebten. Die Inagiri bauten Fallen, um sie aus ihren Erdhöhlen zu locken und einzufangen. In eigens gebauten Holzbahnen ließen sie die flinken Nager laufen und schlossen Wetten ab, wessen Tier es als Erstes durchs Ziel schaffen würde. Ishira hatte den Rennen nie viel abgewinnen können, weil ihr die Keiko leid taten. Es erschien ihr wie ein Hohn, dass die Inagiri, die sich für die Gohari in den Kristallbergwerken die Finger blutig schuften mussten, ihrerseits die armen Keiko einsperrten, damit sie ihnen zur Unterhaltung dienten. Davon abgesehen mied sie die Gesellschaft der Dorfbewohner, so gut sie konnte. Selbst in Begleitung Kanhiros und ihres Bruders fühlte sie sich unwohl, wenn die anderen sie abfällig musterten oder hinter ihrem Rücken über sie tuschelten. Doch sie wollte ihren Freund nicht vor den Kopf stoßen.


  In Kanhiros dunkelbraunen Augen begannen winzige Lichtfünkchen zu tanzen. Er lächelte verschmitzt. »Bitte sag ja! Dann helfe ich dir nachher auch mit dem Essen.«


  »Besser nicht«, mischte sich Kenjin von hinten ein. »Wer weiß, ob es dann noch genießbar ist.«


  Togawa hustete unterdrückt, um sein Lachen zu verbergen.


  Sein Sohn deutete eine ironische Verbeugung an. »Herzlichen Dank für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten, Ken.«


  »Oh, ich gebe viel auf deine Fähigkeiten«, erwiderte Kenjin reuelos. »Nur nicht beim Kochen. Aber du könntest mir morgen Vormittag helfen, unser Dach zu reparieren. Einige Bündel Stroh sind hinüber. Bei dem Unwetter vor ein paar Tagen hat es in Niras Schlafkammer geregnet.«


  »Kenjin!« schimpfte Ishira. »Kannst du nicht mal etwas alleine machen? – Lass dich nicht von ihm einspannen, Hiro«, fuhr sie, an ihren Freund gewandt, fort. »Mein Bruder wird es wohl schaffen, ein bisschen Stroh auszubessern.«


  Kanhiro winkte lachend ab. »Schon gut, ich helfe gerne, Shira. Und zu zweit geht es viel schneller.« Er zwinkerte Kenjin, der triumphierend grinste, verschwörerisch zu. »Außerdem verdienen wir uns damit beide einen besonders großen Anteil am Mondwendeessen.«


  Ishira schüttelte den Kopf. Sie gab sich alle Mühe, ihre missbilligende Miene aufrechtzuerhalten, doch angesichts von Kanhiros gespielt unschuldigem Blick zogen sich ihre treulosen Mundwinkel nach oben. »Du bist mir ein schönes Vorbild, Hiro!«


  Vor ihnen tauchte das goharische Fort auf. Auf den beiden Wachtürmen, die jeweils von einem Drachengeschütz gekrönt wurden, das an eine überdimensionale Armbrust erinnerte, waren bereits die großen Bronzelaternen entzündet worden. Das Dorf selbst lag nur wenige Dutzend Schritte südöstlich des Lagers. Die verwitterten Holzhäuser, die sich hinter den Palisaden in mehreren Reihen den Hang hinaufzogen, schienen sich unter den hohen, zedernbestandenen Bergen zu ducken, die das Tal auf drei Seiten umschlossen – die Ausläufer der Oyatsumi, der Ringberge, die eine Art natürlicher Grenze bildeten zwischen dem von Menschen bewohnten Gebiet und dem Teil Inagis, in dem die Amanori hausten.


  Die meisten Dächer schimmerten grün von Moos und viele der Asagistrohbüschel waren vom Wind zerzaust und geknickt. Die Männer mussten mehrmals im Jahr hinaufsteigen, um an dieser oder jener Stelle etwas zu erneuern. Die beiden Kireshi am Dorfeingang zollten der kleinen Gruppe nur kurzzeitige Aufmerksamkeit und vertieften sich dann wieder in ihre Unterhaltung. Solange keiner der Sklaven Ärger machte, interessierte es sie nicht besonders, was die Inagiri trieben.


  Das Haus, das Ishira und ihr Bruder bewohnten, lag am Rande des Versammlungsplatzes. Kanhiro stemmte sich mit der Schulter gegen die Haustür. Trotz seiner wiederholten Versuche, sie zu richten, hing sie immer noch schief in den Angeln und gab ein vernehmliches Knarren von sich, als würde sie wegen des Umstandes, dass sie sich bewegen musste, jammern und ächzen. Das Erdgeschoss des Hauses bestand nur aus einem einzigen Raum. Die dunklen Holzdielen waren blank gescheuert und von vielen Füßen durchgetreten. Das Haus hatte bereits einige Generationen ihrer Familie beherbergt –genauer gesagt, von Kenjins Familie. Die gesamte Mitte des Raumes wurde von der Kochstelle eingenommen, einer Vertiefung aus gestampftem Lehm, aus der der gemauerte Herd ragte, der während der kühlen Jahreszeit auch die einzige Wärmequelle darstellte. Rings um die Senke verlief eine knöchelhohe hölzerne Bank, auf der sich mehrere dicke, aus Binsen geflochtene Matten verteilten. Die Bank war Sitzgelegenheit und Essplatz zugleich. Über der Feuerstelle hing an einem langen Haken der große eiserne Kochtopf. Daneben baumelten Sträußchen getrockneter Kräuter vom Deckenbalken.


  Kenjin zündete die Holzscheite an und ließ sich auf seine Matte fallen, die Füße in die Herdgrube gestreckt. Kanhiro und sein Vater taten es ihm gleich. Ishira füllte unterdessen den Topf mit Wasser aus dem großen Holzfass, das an der hinteren Wand stand, und hing ihn übers Feuer. Dann holte sie aus der winzigen Vorratskammer Asagi, Suugiknollen und die dunkle Paste aus Fisch und Kräutern, die sie zum Würzen verwendete, und breitete alles auf dem flachen Stein vor der Kochstelle aus. Sobald das Wasser im Topf kochte, warf sie eine Handvoll getrockneter Eboblätter und -blüten in die große Teekanne und goss sie mit heißem Wasser auf. Sofort stieg aus der Kanne ein herb-aromatischer Duft auf.


  »Jetzt hast du die Spannung lange genug angeheizt, Koru« sagte Kanhiro, während er den Tee einschenkte. »Was wollten die Gohari denn nun von euch?«


  Togawas gutmütiges Gesicht legte sich in Falten. »Sie haben uns in der Tat wegen der Kristallenergie befragt«, bestätigte er. »Die Telani wollten unter anderem wissen, wann uns zum ersten Mal aufgefallen ist, das die Energie schwächer wird, und wie genau es sich bemerkbar macht. Ich frage mich nur, was sie sich davon versprechen. Was wir ihnen gesagt haben, hätten sie genauso gut in den Berichten der Reshiri nachlesen können.«


  »Das werden sie wahrscheinlich außerdem getan haben«, meinte sein Sohn. »Aber offenbar wollten sie ganz sicher gehen.«


  »Sie müssen ziemlich besorgt sein«, murmelte Ishira.


  »Nun, kein Wunder«, erwiderte Togawa. »Seit letztem Jahr hat der Kristall so sichtbar an Leuchtkraft eingebüßt, dass er für die Gohari mit Sicherheit an Wert verloren hat. Wahrscheinlich müssen sie die Kristallstücke in ihren Häusern jetzt öfter austauschen.«


  Kanhiro konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. »Und wie es scheint, haben sie keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen sollen.«


  »Wenn die Energie versiegt, müssen die Gohari unsere Minen vielleicht bald schließen«, frohlockte Kenjin.


  »Und dann?« dämpfte Ishira seine Fantasie. »Glaubst du, sie finden für uns keine andere Arbeit?«


  Kanhiro wurde umgehend wieder ernst. »Das stimmt leider. Es gibt noch genügend andere Minen, auf die uns die Gohari verteilen können. Oder sie lassen uns irgendwo neue Stollen graben.«


  Ishira hielt im Gemüseschneiden inne. Die Vorstellung, dass sie eines Tages ihr Heimattal verlassen müsste und womöglich von Kanhiro und seinem Vater getrennt würde, verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen.


  Togawa sah sie an, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Nun, bis dahin fließt noch viel Wasser den Ashikiri hinunter«, sagte er ruhig, »und die Zukunft kennen allein die Götter.«


  


  


  Kapitel II – Angriff der Amanori


  »SPIELST DU mit mir eine Runde Kushiri, Nira?« Kenjin grinste Ishira herausfordernd an. »Wenn du mich schlägst, hole ich ein Zwölft lang das Wasser vom Fluss und kehre die Dielen«, bot er großzügig an. »Wenn ich gewinne, muss ich dafür ein Zwölft lang gar nicht bei der Hausarbeit helfen.«


  Die Keiko-Rennen waren vorüber und es wurde langsam dämmrig. Bald würde am westlichen Himmel der Mond aufgehen. Einige Inagiri standen noch in Gruppen beisammen und diskutierten die Wettergebnisse, andere hatten sich bereits auf den Weg zu ihren Häusern gemacht. Gewöhnlich konnte Ishiras Bruder nach den Rennen nicht schnell genug zum Mondwendeessen kommen, aber sein Keiko hatte gegen Seiichis gleich zweimal gewonnen und nun wollte er seine Glückssträhne ausnutzen.


  Sie schmunzelte. »Meinetwegen.«


  Beim Kushiri ging es darum, aus Stroh geflochtene Ringe über einen in den Boden gerammten Holzpfahl zu werfen. Als Kind hatte sie dieses Geschicklichkeitsspiel geliebt, aber es war Jahre her, dass sie es zuletzt gespielt hatte. Mal sehen, ob sie es noch konnte.


  »Jetzt bin ich aber gespannt!« Kanhiro baute sich erwartungsvoll neben dem Pfahl auf.


  Auch Seiichi und sein älterer Bruder Tasuke, der mit Kanhiro befreundet war, rückten neugierig näher. Ozami hatte sich nach den Rennen glücklicherweise zu ihren Freundinnen gesellt.


  »Ich setze auf Ken!« rief Seiichi.


  Tasuke grinste. »Hast wohl heute noch nicht genug verloren?«


  »Was denn, Teru, du glaubst doch nicht etwa, dass Ishira gewinnt?« entgegnete Seiichi ungläubig. »Aber ich habe gar nicht vor, um etwas zu wetten«, fügte er hastig hinzu.


  Kanhiro lachte. »Vorsicht ist durchaus angeraten, Sei. Shira war früher ziemlich gut im Kushiri.«


  Tatsächlich entschied Ishira die erste Runde für sich. Ihr Bruder zog ein langes Gesicht, doch die zweite ging an ihn und seine Miene hellte sich wieder auf. Die letzte Runde würde die Entscheidung bringen. Die Entfernung wurde noch einmal um zwei Schritte vergrößert. Ihr Bruder warf seine ersten beiden Ringe souverän um den Pfahl. Er lächelte siegessicher.


  »Weiter so, Ken!« feuerte Seiichi seinen Freund an. »Du schaffst es!«


  Doch Kenjins letzter Ring verfehlte den Pfosten knapp und segelte zu Boden. Er schnaufte enttäuscht.


  »Los, Shira!« rief Hiro. »Das ist deine Chance!«


  Als ihre ersten beiden Ringe sich um den Pfahl legten, sackten Kenjins Mundwinkel herab. Die anderen schienen vor Spannung den Atem anzuhalten. Ishira konzentrierte sich, bis ihre Kopfhaut zu prickeln begann. Ihrem letzten Ring verpasste sie etwas zu viel Drehung und er geriet im Flug ins Trudeln. Einen Moment sah es so aus, als würde er von der Spitze des Pfostens abprallen, doch dann schwang er sich in wilden Kreiselbewegungen abwärts.


  Kanhiro klatschte Beifall. »Bravo, Shira! Du hast es also noch nicht verlernt!«


  Tasuke grinste. Sogar Seiichi sah beeindruckt aus.


  »Nira hatte doch einfach nur Glück«, maulte Kenjin. Sein fassungsloses Gesicht brachte alle zum Lachen.


  »Wenn du dich mit dieser Sichtweise besser fühlst, Kleiner«, meinte Tasuke spöttisch. »Vor dir liegt jedenfalls ein arbeitsreiches Zwölft, würde ich sagen.«


  Ihr Bruder stöhnte. Ishira schmunzelte in sich hinein. Sie sollte öfter mit ihm Kushiri spielen…


  Unvermittelt zerriss ein schriller Schrei die Luft. »Amanori! Da hinten kommen Amanori!«


  Beinahe zeitgleich begann im Fort der Alarmgong zu scheppern.


  Aufgeschreckt blickten Ishira und die anderen zum Himmel. Die Drachen kamen von Norden und waren bereits so nah, dass Ishira deutlich die hellen Schuppen an Brust und Bauch erkennen konnte, die in den letzten Strahlen der Abendsonne aufglänzten. Es waren drei.


  Unter den Bergleuten brach Panik aus. Männer, Frauen und Kinder rannten heillos durcheinander. Jeder versuchte, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Einige trampelten achtlos über die hölzernen Absperrungen der Rennbahnen hinweg und warfen sie um. Die Keiko, die noch nicht wieder in ihren Kisten verstaut waren, schossen quiekend zwischen den Beinen der Flüchtenden umher und vergrößerten das Chaos zusätzlich.


  Kanhiro packte Ishira an der Schulter. »Zurück ins Haus! Hier draußen haben sie leichtes Spiel mit uns!«


  Die Amanori hatten sie beinahe erreicht. Jeden Moment würden sie ihre entsetzlichen Blitze ausstoßen, die einen Menschen innerhalb eines Lidschlags lähmten. Die Kireshi auf den Wachtürmen feuerten ihre Geschütze ab, doch die Drachen ließen sich davon nicht beeindrucken.


  Kurz vor der Haustür stellte Ishira fest, dass ihr Bruder fehlte. War er nicht eben noch hinter ihr gewesen? Hektisch blickte sie sich um. »Kenjin? Kenjin!«


  Schließlich entdeckte sie ihn ein gutes Dutzend Schritte entfernt. Er war mitten auf dem Platz stehengeblieben. Den Kopf in den Nacken gelegt, beobachtete er die Amanori – augenscheinlich so gefesselt, dass er den Tumult um ihn herum überhaupt nicht wahrnahm.


  »Kenjin!« schrie Kanhiro. »Was machst du denn da? Hier rüber! Beeil dich!«


  Ihr Bruder fuhr zusammen wie jemand, der aus dem Schlaf hoch schreckte, und drehte sich um. Mit weit aufgerissenen Augen rannte er hinter ihnen her.


  Die Amanori eröffneten ihren Angriff. Über die angstvollen Schreie der Dorfbewohner hinweg hörte Ishira das Rauschen des Windes in ihren mächtigen Schwingen. Ihre schlangenähnlichen Hälse waren weit vorgereckt. Aus ihren Mäulern schossen die ersten Blitze. Plötzlich war Kenjin von weißgoldenem Feuer eingehüllt. Ishira schrie auf. Ihr Bruder taumelte, den Mund wie in einem stummen Laut der Überraschung geöffnet. Der Schwung seiner Bewegung trug ihn noch einen halben Schritt weiter, bevor er zusammenbrach und mit dem Gesicht nach unten in den Sand stürzte. Um ihn herum fanden die Blitze weitere Ziele. Lautlos sank ein Inagiri nach dem anderen zu Boden.


  Ishira wollte zu ihrem Bruder hinlaufen, doch Kanhiro packte sie am Arm und schob sie auf seinen Vater zu. »Bring Shira ins Haus, Koru!« rief er. »Ich kümmere mich um Kenjin!«


  Togawa nickte. Gegen ihren Widerstand zog er Ishira durch die Haustür. Ihr Freund rannte zurück zu Kenjin, ohne auf die Gefahr für sich selbst zu achten, und hievte sich ihren Bruder auf die rechte Schulter. Die Amanori beschrieben einen Bogen. Diesmal teilten sie sich auf. Zwei flogen hinüber zum Fort, während der dritte erneut auf das Dorf zuhielt.


  Ishira riss sich aus Togawas Griff los. »Pass auf, Hiro!« schrie sie. »Einer ist direkt hinter dir!«


  Ihr Freund warf einen Blick über die Schulter und versuchte, noch schneller zu laufen. Der Drache war in gerader Linie hinter ihm, was einen Moment lang den grotesken Eindruck erweckte, als würden Kanhiro Schwingen wachsen. Sobald er ins Haus gewankt war, schlug sein Vater hinter ihm die Tür zu. Etwas knisterte über das Holz. Durch die Ritzen drang helles Licht. Um ein Haar hätte auch Kanhiro ein Blitz niedergestreckt. Draußen verriet ein grässlicher Schrei, dass der Amanori ein anderes Opfer gefunden hatte. Ishira lief es kalt den Rücken hinunter. Beinahe gegen ihren Willen spähte sie durch eine der Türritzen. Wenige Meter entfernt lag eine ältere Frau, das Gewand zerrissen und blutbefleckt. Ihre Haltung war unnatürlich verrenkt. Schaudernd erkannte Ishira die Frau als Kioge, deren Familie am anderen Ende des Dorfes wohnte. Sie wandte betroffen den Blick ab. Wie leicht hätte es ihr Bruder oder Kanhiro sein können, der dort lag – hingeworfen und zerbrochen wie ein Spielzeug, das seinen Reiz verloren hatte.


  Ihr Freund ließ Kenjin behutsam zu Boden gleiten. Ishira sank neben ihm auf die Knie. »Ken«, flüsterte sie. Die Arme und Beine ihres Bruders zuckten unkontrolliert und er wimmerte leise. Sie war nicht sicher, ob er sie überhaupt hörte.


  Von draußen erklangen gedämpft Laute wie zorniges Rasseln, dann etwas weiter entfernt Rufe und Schmerzensschreie. Die Amanori schienen ihre Angriffe jetzt auf das goharische Fort zu konzentrieren.


  Durch Kenjins Körper lief eine Krampfwelle und schüttelte ihn so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Ihren Bruder so hilflos zu sehen, schnürte Ishira die Kehle zu. Sie beugte sich über ihn und drückte ihre Wange an sein Haar. »Was machst du nur immer für Sachen, Ken«, flüsterte sie.


  Kanhiro strich sanft über ihren Arm. »Keine Sorge, Shira. Die Wirkung des Blitzes lässt bald nach. In ein, zwei Tagen geht es dem Kleinen wieder gut.«


  Entschlossen wischte Ishira sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihr Freund hatte Recht. Die durch die Drachenblitze ausgelösten Muskelkrämpfe und Lähmungen waren zwar schmerzhaft, hielten aber nicht besonders lange an. Nur ganz selten war bisher jemand an den Folgen gestorben und das waren ausnahmslos kleine Kinder oder Menschen mit ohnehin schwacher Gesundheit gewesen. Anstatt zu jammern, sollte sie sich lieber um das Naheliegende kümmern! »Ich werde Kens Schlafsachen nach unten holen«, entschied sie. »Neben der Kochstelle ist der wärmste Platz im Haus.«


  Sie eilte nach oben und holte Kenjins Matte und Decke aus seiner Kammer. Nachdem sie das Binsengeflecht in der Nähe der Herdstelle ausgerollt hatte, half sie Kanhiro, ihren Bruder darauf zu betten. Togawa hatte inzwischen das Feuer angezündet und setzte Teewasser auf. Ein durchdringender, lang gezogener Laut drang zu ihnen ins Zimmer, bei dem sich Ishiras Nackenhaare aufstellten. Unmittelbar darauf folgten Jubelrufe.


  Kanhiro, der dabei war, die Decke über Kenjin zu breiten, sah ungläubig auf. »Die Gohari haben doch nicht etwa einen Treffer gelandet?«


  Rollender Donner überlagerte seine Worte. Die Wutschreie der Amanori. Sollte es den Gohari tatsächlich gelungen sein, einen von ihnen zu verwunden?


  Sein Vater kniete noch immer neben dem Herd. »Wollen wir hoffen, dass die Kireshi sich zur Abwechslung einmal nützlich gemacht haben«, schnaubte er. »Soll ich etwas für euch kochen, Ishira?«


  Rasch schüttelte sie den Kopf. »In der Speisekammer steht noch der Rest Asagi von gestern«, erwiderte sie. »Das genügt mir und Ken wird ohnehin höchstens Tee oder Brühe trinken.«


  Ihr Bruder war erschreckend blass. Seine Brauen waren schmerzvoll zusammengezogen und seine Glieder so verkrampft, dass er kaum liegen konnte. Mit einem Zipfel der Decke reinigte Ishira sein Gesicht vorsichtig vom Sand. An Stirn und Kinn war die Haut vom Sturz aufgeschürft. Sie würde später etwas Salbe auf die geröteten Stellen streichen. Währenddessen rieb Kanhiro Kenjins Beine, um den Blutfluss anzuregen. Ishira folgte seinem Beispiel und nahm sich Kens Arme vor. Endlich schlug ihr Bruder die Augen auf.


  »N-Nira« stotterte er. »W-was ist passiert?«


  Sie streichelte seine Wange. »Du bist in den Blitzstrahl eines Amanori geraten.«


  Kanhiro deutete ein Lächeln an. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich jetzt fühlst, Ken, aber sieh es mal so: In ein paar Tagen kannst du mit deinem Erlebnis bei den Mädchen angeben.« Aufmunternd drückte er Kenjins Schulter.


  Ihr Bruder versuchte zu grinsen, aber es wurde nur eine verzerrte Grimasse daraus, als eine neue Krampfwelle seinen Körper packte. Er keuchte abgehackt. Ishira nahm ihn in den Arm. »Alles wird gut, Ken.«


  Togawa kehrte mit der Schüssel Asagi zurück, in der er ein paar Stücke Räucherfisch und eingelegte Suugiwurzeln angerichtet hatte. Er stellte die Schüssel neben Ishira auf den Boden und goss Ebotee in zwei Schalen.


  Ishira lächelte dankbar. »Du bist ein Schatz, Togawa. Tut mir leid, dass aus dem Mondwendeessen heute nichts wird.«


  Kanhiros Vater hob abwehrend eine Hand. »Aber ich bitte dich!«


  Sie wartete, bis sich der Tee etwas abgekühlt hatte, dann hob sie Kenjins Kopf an und setzte einen Becher vorsichtig an seine Lippen. Mühsam gelang es ihrem Bruder, zwischen zwei Krampfanfällen ein paar Schlucke zu trinken. Sie wischte ihm einige Tropfen vom Kinn, die daneben gelaufen waren, und strich ihm zärtlich das zerzauste Haar aus der Stirn. »Versuch’ zu schlafen«, murmelte sie. »Morgen früh wird es dir schon viel besser gehen.«


  »Können wir sonst noch etwas für euch tun, Ishira?« fragte Togawa.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, jetzt müssen wir einfach abwarten. Ich danke euch beiden für alles.«


  Kanhiro lächelte und erhob sich. »Nicht nötig. Ist doch selbstverständlich, dass wir dir und Ken helfen.« Ein verschmitztes Funkeln trat in seine Augen. »Aber wenn du dich revanchieren möchtest, tanz beim Sonnenwendfeuer nur mit mir!«


  Sie musste lachen. Als ob sie so viele Verehrer hätte! Außerdem war das noch ewig hin. »Du bist unverbesserlich, Hiro!«


  


  * * *


  


  Immer neue Krampfanfälle schüttelten Kenjins Körper. Wieder und wieder massierte Ishira seine Arme und Beine, um die verspannten Muskeln zu lockern, aber es half nicht viel. Ihr Bruder schluchzte leise vor sich hin. »W-wird es bestimmt wieder aufhören, Nira?«


  »Aber ja«, versicherte sie ihn. »Morgen ist alles wieder gut, versprochen.« Sie legte seinen Kopf in ihren Schoß und streichelte tröstend seinen Rücken.


  Der erste Angriff der Amanori in diesem Jahr. Wie viele würden noch folgen? Im vergangenen Jahr waren sie dreimal attackiert worden, im Jahr davor zweimal. Jeder Angriff hatte Tote und Verwundete gefordert, wenn auch mehr unter den Kireshi als unter den Bergleuten, weil die Drachen gewöhnlich zu einer Zeit kamen, in der die meisten Inagiri in den Minen waren. Die Geschütze, die die Gohari als Antwort auf die Überfälle installiert hatten, sahen zwar eindrucksvoll aus, zeigten jedoch wenig Wirkung. Die dicken, armlangen Pfeile prallten am dicken Schuppenpanzer der Amanori ab, ohne ihnen mehr als einen Kratzer zuzufügen. Vielleicht waren die Kireshi ja einfach nur schlechte Schützen, aber Ishira war sich nicht so sicher, ob menschliche Waffen den Amanori überhaupt gefährlich werden konnten. Jedenfalls würde es an ein Wunder grenzen, wenn die Gohari heute tatsächlich eines dieser Wesen abgeschossen hätten.


  Zum ersten Mal waren die Drachen vor ungefähr zehn Jahren am Himmel aufgetaucht. Seither kamen sie immer häufiger. Wie Ishira aus Unterhaltungen der Gohari aufgeschnappt hatte, war Soshime nicht ihr einziges Ziel. Offenbar waren alle Siedlungen in Nähe der Berge von den Angriffen betroffen. Wohl zum hundertsten Mal fragte sie sich, was die Amanori dazu brachte, ihr Territorium jenseits der Oyatsumi zu verlassen und die Menschen zu attackieren. War es wirklich die Schuld der Gohari, wovon nicht wenige Dorfbewohner überzeugt waren? Hatten sie irgendetwas getan, um die Drachen gegen sich aufzubringen? Doch was immer die Ursache sein mochte und wenn die Eroberer auch nicht die Einzigen waren, die unter den Angriffen zu leiden hatten, zogen die Inagiri unbestreitbar eine gewisse Befriedigung aus der Tatsache, dass die Eroberer der Amanori nicht Herr wurden. Es war tröstlich zu wissen, dass es Wesen gab, die die Gohari nicht so einfach unterwerfen und sich gefügig machen konnten.


  Ein Klopfen an der Haustür riss Ishira aus ihren Gedanken. Es war Kanhiros Vater. In den Händen hielt er die vertraute Stoffrolle, in der er sein Rehime aufbewahrte. »Wie geht es deinem Bruder?« erkundigte er sich.


  Sie blickte in Kenjins bleiches Gesicht, auf dem sich deutlich die roten Schrammen abzeichneten. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. »Nicht so gut. Er ist zu unruhig, um zu schlafen.«


  »Möchtest du, dass ich ein wenig für euch spiele? Vielleicht lenkt es Kenjin ab.«


  Ishira stimmte sofort zu. »Das ist eine gute Idee!«


  Togawa ließ sich auf dem Boden nieder und wickelte das alte inagische Holzinstrument mit dem bauchigen Körper und dem langen Hals vorsichtig aus seiner Umhüllung. Die vier aus Keikodarm hergestellten Saiten waren einzeln auf bewegliche Stege gespannt und wurden entweder gezupft oder mit einem Bogen gestrichen. Das Rehime befand sich schon seit vielen Generationen in Togawas Familie und stammte noch aus der Zeit vor der Eroberung.


  Kanhiros Vater rutschte hin und her, bis er eine bequeme Haltung gefunden hatte, und schlug ein paar Mal die Saiten des Rehime an, um sie zu stimmen. Das Instrument war sein kostbarster Besitz. Als vor vielen Jahren eine der Saiten aufgrund ihres hohen Alters gerissen war, hatte er es tatsächlich irgendwie fertiggebracht, einen der Händler dazu zu überreden, ihm neue zu besorgen. Als Bezahlung hatte Togawa den Lohn von vier Monden auf den Tisch legen müssen. Wenn Hagare ihm nicht ausgeholfen hätte, hätten er und Kanhiro für lange Zeit nichts als Busho, den traditionellen dicken Brei aus Asagi, essen können.


  Wassertropfen gleich quollen die Töne hervor und brachten die Luft zum Vibrieren. Trotz der schweren Bergwerksarbeit spielte Togawa mit verblüffend geschmeidigen Fingern. Ishira liebte seine Musik. Schon als Kind hatte sie ihn dafür bewundert, dass er neben der harten Arbeit im Bergwerk die Zeit und die Kraft gefunden hatte, das Instrument zu erlernen wie sein Vater vor ihm und davor dessen Vater. Er hatte ihr erklärt, die Musik würde ihm helfen, zu innerer Ruhe zu finden und seine Sorgen hinter sich zu lassen. Sie hatte damals noch nicht genau verstanden, was er damit meinte, aber sie hatte sofort gewusst, dass die Musik etwas Besonderes war. Sie hatte Togawa angebettelt, ihr das Spielen beizubringen und er hatte sofort eingewilligt. Er war erfreut gewesen, in ihr eine gelehrige Schülerin zu finden, nachdem er die Hoffnung, dass sein Sohn einmal die Familientradition fortführen würde, begraben hatte. Kanhiro hatte in dieser Hinsicht zwei linke Hände bewiesen.


  Der letzte Ton zerstob zitternd in der Luft. Kenjins Atemzüge waren tiefer und gleichmäßiger geworden. Ishira lächelte froh. »Es hat gewirkt. Er ist eingeschlafen.«


  Kanhiros Vater erhob sich leise. »Dann werde ich jetzt gehen. Ich lasse dir das Rehime da, falls du es noch einmal brauchst.«


  Sie nahm das Musikinstrument vorsichtig entgegen. »Ich danke dir, Togawa. Ich wüsste gar nicht, wie wir ohne euch zurechtkämen.«


  Zur Antwort lächelte er nur schweigend. Nachdem sich die Haustür hinter ihm geschlossen hatte, legte Ishira ihre Hand zärtlich auf das polierte Holz des Rehimes. Ihre Finger verlangten danach, über die Saiten zu streichen, aber sie wollte nicht riskieren, dass ihr Bruder davon wieder wach wurde. Es fühlte sich schon gut an, das Instrument nur zu berühren. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie das erste Mal selbst darauf gespielt hatte. Die Musik hatte sie mitgenommen auf eine Reise in die Tiefen ihrer Seele und zum Kern ihres Selbst geführt, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab. Dort hatte sie schließlich die Ruhe und Kraft gefunden, von der Kanhiros Vater gesprochen hatte. Er hatte erstaunt gemeint, sie besäße eine natürliche Begabung für das Rehime. Es war ihr leicht gefallen, die Griffe zu erlernen und obwohl sie kaum Zeit zum Üben hatte, machte sie rasch Fortschritte. Die Melodien flogen ihr förmlich zu. Sie brauchte sie nur ein-oder zweimal zu hören, dann waren sie in ihrem Gedächtnis verankert. Sie liebte es, den Tönen nach zu lauschen und sich von ihnen in eine Welt davontragen zu lassen, in der es weder Sklaverei noch Furcht gab und in der niemand naserümpfend auf sie herabblickte. Eine Welt, in der es nur sie selbst und die Musik gab.


  


  * * *


  


  Ishira stand in einer gewaltigen Höhle. Zumindest nahm sie an, dass es sich um eine Höhle handelte. Sie konnte weder Wände noch Decke erkennen, doch der Boden unter ihren Füßen war felsig und uneben und über ihr leuchteten weder Mond noch Sterne. Um sie herum verlor sich alles in Dunkelheit. Nur von dem immensen Amanori, der vor ihr aufragte, ging ein schwaches Leuchten aus. Er lag zusammengerollt auf dem Boden und schnarchte friedlich, die ledrigen Schwingen zusammenfaltet, den stachligen Schwanz um die Beine gelegt. Sie betrachtete seinen geschuppten Körper. Die mächtige knochenbleiche Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug.


  Von irgendwoher erhob sich Wind und strich mit kalten Fingern über ihre nackten Arme. Im selben Moment hob der Amanori die Lider und fixierte sie mit seinen goldenen Augen. Sie konnte sich nicht rühren. Eine Ewigkeit stand sie nur da und starrte den Drachen an, der ihren Blick ebenso unbeweglich erwiderte. Irgendwann richtete er sich auf und griff mit einer seiner Klauen in eine riesige Urne, die ihr zuvor gar nicht aufgefallen war. Er zog eine Holztafel heraus und begann zu lachen. Das Lachen dröhnte in ihren Ohren wie ein Gong. Es hallte von den Wänden der Höhle wider und wurde immer lauter, bis es direkt in ihrem Kopf zu sein schien. Die Holztafeln wirbelten hoch und tanzten um sie herum. Abwehrend riss Ishira die Arme hoch.


  Der Amanori schrumpfte und nahm die Gestalt ihres Bruders an. Kenjin streckte die Hand nach ihr aus, als plötzlich goldene Feuerzungen über seinen Körper leckten. Er schrie auf und taumelte. Als sie ihn auffangen wollte, traf sie unvermittelt auf Widerstand. Um Kenjin herum hatte sich eine Wand aus Kristall gebildet. Mit aller Kraft schlug Ishira auf die durchsichtige Barriere ein, bis der Kristall in Tausende kleiner Splitter zerbarst, die ihr die Haut aufritzten. Der junge Mann, der ihr leblos in die Arme sank, war jedoch nicht ihr Bruder, sondern Kanhiro.


  Mit einem Ruck fuhr Ishira hoch. Ihr Herz hämmerte wild und ihr Atem kam stoßweise, als wäre sie zu schnell gelaufen. Reglos saß sie da, bis sich die Bilder des Traums verflüchtigten. Draußen war es noch dunkel. Sie warf einen Blick zum Herd. Sie konnte nur kurz gedöst haben, denn das Feuer war nicht viel weiter heruntergebrannt, als sie es in Erinnerung hatte.


  Ihr Bruder rührte sich in ihrem Schoß. »Nira?« murmelte er verschlafen. »Ist schon Morgen?«


  »Nein, noch nicht.« Sie zwang sich dazu, ruhiger zu atmen. Erleichtert sah sie, dass sein Gesicht wieder Farbe bekommen und sich die Linien der Anspannung geglättet hatten. »Geht es dir besser?«


  Kenjin winkelte versuchsweise einen Arm an. Ishira sah, wie er vor Anstrengung die Zähne zusammenbiss. »Jedenfalls gehorchen mir meine Muskeln langsam wieder.« Er krauste die Nase. »Aber ich fühle mich, als hätte ich hundert Körbe Kristalle geschleppt.«


  Lächelnd strich sie ihm über die Wange. »Das gibt sich auch noch.«


  Sein Blick verlor sich im Halbdunkel des Zimmers. »Bald beginnt die Lotterie«, flüsterte er unvermittelt.


  Augenblicklich kehrte ihre Anspannung zurück. Bruchstücke ihres Traums durchzuckten ihren Geist. Nur noch wenige Stunden, bis der Anreshir – der Oberaufseher, der für den reibungslosen Betrieb in der Mine verantwortlich war – den Hauer bestimmen würde, der die Kristallader trennen musste. Die ganzen letzten Tage hatte Ishira jeden Gedanken daran verdrängt und heute Abend war sie so damit beschäftigt gewesen, sich um ihren Bruder zu kümmern, dass für etwas anderes kein Raum geblieben war – bis die Lotterie ihr in ihre Träume gefolgt war. Wie eine kalte Hand legte sich die vertraute Furcht auf ihr Herz.


  Die Kristallader zu trennen, war die gefährlichste Aufgabe des Kristallabbaus, denn was die Bergleute noch mehr fürchteten als den Kristallhusten war der Zorn der Berggeister. Um die Menschen dafür zu bestrafen, dass diese ihre Ruhe störten, ließen sie die Energie gelegentlich sprunghaft ansteigen. Shigen, die ‚Leuchtende Welle‘, tötete jeden, der in diesem Augenblick Kontakt zur Ader hatte.


  Der todbringenden Lichtwelle ging keine Warnung voraus und es gab auch keinen Schutz. Zwar hielten sich hartnäckig Gerüchte, es würde die Energie abwehren, wenn man Hände und Werkzeuge mit Stoff umwickelte, doch auch Hauer, die sich auf diese Weise präpariert hatten, waren Shigen zum Opfer gefallen. Selbst Schutzamulette halfen nicht. Die meisten Bergleute setzten auf Gebete und Opfergaben, um die Geister zu besänftigen, doch nicht immer wurden die Geschenke akzeptiert. Die Angst, durch die rachsüchtigen Geister einen geliebten Ehemann, Vater, Bruder oder Sohn zu verlieren, hing wie ein dunkler Schatten über den Bergleuten. Da kein Hauer bereit war, sein Leben freiwillig zu riskieren, hatten die Gohari irgendwann das Losverfahren eingeführt, das drei Mal im Jahr für jede Mine getrennt stattfand.


  Ein leichtes Zittern lief durch Kenjins Glieder. Ishira war nicht sicher, ob es ein neuerliches Zucken seiner Muskeln war oder Angst. »Es wird nicht Hiro oder seinen Vater treffen, nicht wahr?« Seine Stimme klang dünn wie die eines Kindes.


  »Bestimmt nicht«, sagte sie und versuchte, so viel Überzeugung in ihre Worte zu legen, wie sie konnte. Doch unwillkürlich musste sie wieder an ihren Vater denken. Vor beinahe genau drei Jahren war das Los, die Kristallader zu trennen, auf ihn gefallen. Noch am selben Tag war er ein Opfer Shigens geworden.


  Ishira hätte gern geglaubt, dass Hagares Tod der letzte Schicksalsschlag in ihrem Leben gewesen war, doch die Götter waren launisch und ihre Gerechtigkeit nicht an irdischen Maßstäben zu messen. Der Tod war allgegenwärtig und lauerte ebenso außerhalb der Minen wie innerhalb. Shigen war nur eines seiner vielen Gesichter. Genau genommen lag die Wahrscheinlichkeit, am Kristallhusten zu erkranken oder von einem Amanori ins Jenseits befördert zu werden, wesentlich höher. Doch egal, wie oft Ishira sich das sagte: besser fühlte sie sich deshalb nicht – schon gar nicht, seit Kanhiro seinen sechzehnten Geburtstag gefeiert hatte. Und ihr erst recht grauste ihr vor dem Tag, an dem der Lostrommel eine Holztafel mit Kenjins Namen hinzugefügt werden würde.


  »Ich hasse die Lotterie!« stieß ihr Bruder so plötzlich hervor, dass sie zusammenschrak. Er schluchzte auf. »Und ich hasse die Minen! Ich will nicht immerzu in Angst leben, Nira!«


  Sie zog ihn an sich. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß.« Doch genauso gut wusste sie, dass niemand von ihnen etwas daran ändern konnte.


  


  


  Kapitel III – Die Lotterie


  ISHIRA erwachte davon, dass ihr Bruder sich seufzend umdrehte und dichter an sie schmiegte. Sie zog die Decke höher über seine schmalen Schultern. Ihr rechter Arm, der unter seinem Kopf lag, fühlte sich taub an. Vorsichtig wand sie sich unter Kenjin hervor. Durch das verschlissene, aus Asagifasern gepresste Papier vor dem Fenster drang das fahle Licht der Morgendämmerung. Sie hatte am vergangenen Abend vergessen, die Läden zu schließen.


  Ishira stand auf und schüttelte ihren Arm, bis das Gefühl darin zurückkehrte. Dann tappte sie die Treppe hoch in ihre Schlafkammer und goss etwas Wasser in ihre Waschschüssel. Sie streifte ihr Mihiri, das sich von den Kandi der Männer nur dadurch unterschied, dass es bis kurz über die Knie reichte, und ihr langärmeliges Hemd über den Kopf und wusch sich rasch. Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, löste sie das Band, das ihre Haare zusammenhielt, und fuhr ein paar Mal mit dem Kamm durch die dicken Strähnen, bevor sie sie erneut zusammenfasste.


  Sie hatte gerade den Asagi aufgesetzt, als aus dem Fort der Gong erklang, der den Bergleuten anzeigte, dass es Zeit war aufzustehen. Kenjin gähnte und öffnete die Augen. Sie lächelte. »Hungrig?«


  Er nickte. Während Ishira darauf wartete, dass die Asagikörner aufquollen, nahm sie den farblosen Sirup aus dem Regal, den die Bewohner Soshimes aus den duftenden weißen Blüten der Rumesträucher gewannen, die am Hang hinter dem Dorf in großer Anzahl wuchsen. Als der Asagi schließlich die richtige Konsistenz hatte, füllte sie den Brei in zwei Schalen und mischte einige Tropfen des süßen Sirups unter, dessen Geschmack sie an einen warmen Sommertag erinnerte.


  Sie trug die Schalen zu Kenjins Lager und kniete sich neben ihn. Prüfend sah sie ihn an, während sie ihm dabei half, sich aufzusetzen. »Denkst du, du kannst allein essen?«


  Ihr Bruder nickte entschieden. Er löffelte seinen Brei langsam und mit zitternder Hand. Selbst diese einfache Handlung verlangte seine gesamte Kraft und Konzentration, aber Ishira wusste, dass er sich nicht von ihr helfen lassen würde. Schweigend aß sie ihren eigenen Busho.


  Als Kenjin die leere Schale auf dem Boden abstellen wollte, fiel sie ihm beinahe aus den verkrampften Fingern. Unwillig runzelte er die Stirn. Um seinen Mund erschien ein entschlossener Zug. Er holte tief Luft und stützte die Arme auf, um sich hoch zu stemmen. Seine Muskeln waren der Belastung jedoch nicht gewachsen und gaben unter seinem Gewicht nach. Er wäre zurückgefallen, hätte Ishira ihn nicht aufgefangen.


  »Was soll das werden?« fragte sie kopfschüttelnd. »Du bist noch nicht in der Verfassung aufzustehen.«


  »Aber Hiro und Togawa kommen gleich«, protestierte er keuchend.


  »Und?« gab sie zurück. »Willst doch etwa in die Mine? Wie stellst du dir das vor? Du kannst nicht einmal alleine aufstehen. Wie willst du da die schweren Körbe tragen?«


  »Aber heute ist die Lotterie«, gab er beinahe verzweifelt zurück. »Ich kann unsere Freunde doch nicht allein gehen lassen.« Eine Träne kullerte aus seinem Augenwinkel.


  Ishira nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Sei doch vernünftig, Kenjin«, beschwor sie ihn. »Wenn du hier bleibst, hilfst du ihnen viel mehr, als wenn sie sich dauernd Sorgen um dich machen müssen.«


  Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür. »Koshi, ihr beiden.« Gefolgt von seinem Vater, betrat Kanhiro den Wohnraum. »Wie geht’s dir heute, Kleiner?« fragte er, bevor Ishira etwas erwidern konnte, und hockte sich neben ihren Bruder.


  Kenjin fuhr sich rasch mit dem Ärmel über die Augen, um die Tränen abzuwischen. »Es geht mir gut. Aber Nira will mich nicht aufstehen lassen.«


  »Und damit hat sie völlig Recht, Kenjin«, sagte Togawa, der hinter seinem Sohn stehengeblieben war, ernst.


  »Aber wer soll euch denn dann als Träger begleiten?« beharrte Kenjin störrisch.


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken, heute wird sowieso alles drunter und drüber gehen«, erwiderte Kanhiro. »Du bist bei weitem nicht der einzige, der nicht einsatzfähig ist.«


  Ishira folgte einer spontanen Eingebung. »Wenn der Anreshir es erlaubt, könnte ich mit euch kommen.«


  Drei Augenpaare wandten sich ihr zu.


  »Aber du bist doch Sortiererin«, wandte ihr Bruder zweifelnd ein.


  Ihr Freund hingegen lächelte. »Mit der Idee könnte ich mich anfreunden und Bilar wird wohl nichts dagegen haben. Er ist vermutlich froh, wenn er ein Problem weniger zu lösen hat. Aber macht es dir wirklich nichts aus, Shira? Du hast dich unter Tage nie besonders wohl gefühlt.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja nur für ein oder zwei Tage.«


  Der Gesichtsausdruck ihres Bruders verriet gleichermaßen Erleichterung und Enttäuschung, dass sich so schnell Ersatz für ihn gefunden hatte. Schließlich überwog die Erleichterung. »Wenn Nira geht, ist es wohl in Ordnung«, sagte er gönnerhaft.


  Ishira sammelte das Frühstücksgeschirr ein und versenkte es im Spülbottich. Sie würde es heute Abend abwaschen. »Kommst du allein zurecht, Ken, oder soll ich Yuriko Bescheid sagen?« Yuriko war eine der älteren Frauen, die sich tagsüber um die Kinder und Kranken kümmerten. Wie die meisten Dorfbewohner wechselte sie mit Ishira nicht mehr Worte als nötig, aber glücklicherweise hatte sie ihre Ablehnung nicht auf Kenjin übertragen.


  »Ich komm‘ schon klar.«


  Kanhiro legte ihrem Bruder eine Hand auf die Schulter, bevor er sich erhob. »Lass es ruhig angehen, in Ordnung?«


  Kenjin nickte. Einen Augenblick sah er so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann blickte er ihnen bloß unglücklich nach.


  Als sie nach draußen traten, schlug Ishira feuchte Luft entgegen. In der Nacht musste es wieder geregnet haben. Der Boden war schlammig und sie gab Acht, nicht in eine der großen Pfützen zu treten. Doch der viele Regen hatte auch etwas für sich. Weil das Stroh mit Wasser vollgesogen war, hatten die Drachenblitze keines der Dächer entzünden können. Bis auf einige zerrissene Fenster und die Spuren der Verwüstung auf dem Versammlungsplatz sah das Dorf unbeschädigt aus. Trotzdem stand den Bewohnern der Schock über den gestrigen Angriff noch ins Gesicht geschrieben.


  Am Tor trafen sie auf Kioges Tochter Rei und ihren Mann Ikuro, die mit zwei anderen Paaren beisammenstanden. Rei hatte verquollene, rotgeränderte Augen. Sie musste die ganze Nacht geweint haben. Ihr Mann hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Kanhiro und sein Vater murmelten eine Beileidsbekundung, die die junge Frau mit einem hölzernen Nicken zur Kenntnis nahm. Ishira blickte scheu zu Boden. Sie hatte Kioge nicht besonders gut gekannt, so wie sie eigentlich kaum jemanden im Dorf wirklich kannte, aber sie konnte sich vorstellen, wie schwer es für ihre Tochter sein musste. Die Beiden hatten sich ziemlich nahegestanden.


  »Wisst ihr, ob es außer Kioge noch weitere Tote gibt?« fragte sie Kanhiro beim Weitergehen leise.


  »Ich glaube, nicht«, erwiderte ihr Freund. »Mehrere sind wie Kenjin in einen Drachenblitz geraten, aber soweit wir bis jetzt gehört haben, wurde ansonsten kaum jemand ernsthaft verletzt.«


  Als sie das Dorf verließen, entdeckte Ishira zwei Kireshi, die in der Nähe des Forts standen und etwas bewachten, das zwischen ihnen aus dem Gras aufragte. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Amanori war, und einen weiteren, um zu begreifen, dass er tot war. Der Anblick des geschundenen Kadavers, unwiderlegbarer Beweis dafür, dass selbst die Amanori sterbliche Wesen waren, hatte etwas Unwirkliches an sich. Ishira fragte sich, was die Gohari mit den Überresten des Drachen vorhatten. Wahrscheinlich würden sie seine Schuppen dazu verwenden, um ihre Schilde und Rüstungen zu verstärken. Den Rest wollte sie vielleicht lieber gar nicht wissen.


  Unwillkürlich verlangsamte sie ihren Gang, um den Amanori aus der Nähe zu betrachten. Er maß an die sieben Schritte. Eine einzige krallenbewehrte Zehe war so lang wie Ishiras ganze Hand. Sein Hals mit der fächerförmigen Krause war nach hinten verdreht, der schmale, gehörnte Kopf lag halb auf dem Körper. Das Maul stand weit offen und ließ die fingerlangen, messerspitzen Zähne sehen. Die Schuppen des Drachen waren abwechselnd schwarz und von einem tiefen Blaugrün, das an die großen Libellen erinnerte, die im Sommer über den Fluss schwirrten. Nur an Bauch und Hals schimmerten sie hell wie Flusssand. Einer der beiden fledermausartigen Flügel war zerfetzt, die Knochen staken in die Luft wie Grabpfeiler. Unter dem Amanori hatte sich eine dunkle Blutlache gebildet, die über Nacht in den Boden gesickert war. Sein Leib war mit zahllosen Schwertwunden übersät. Die Kireshi schienen ihre ganze Wut an ihm ausgelassen zu haben. Es stimmte Ishira unerwartet traurig, das mächtige Wesen so entstellt auf dem Boden liegen zu sehen. Im Tod war es all seiner Erhabenheit und Anmut beraubt. Die schimmernde Aura war erloschen und seine Schuppen hatten jeglichen Glanz verloren.


  »Du hast doch nicht etwa Mitleid mit dem Vieh?« fragte einer der beiden Wächter abschätzig, als er ihren Blick bemerkte.


  Ishira zuckte zusammen. Empfand sie wirklich Mitleid? Oder war sie einfach nur fassungslos, dass die Gohari es geschafft hatten, ein Wesen zu töten, von dem sie geglaubt und im Stillen sogar gehofft hatte, dass es stärker wäre als die Eroberer? »Nein, nein natürlich nicht«, murmelte sie hastig und war froh, als ihr Freund sie weiterzog.


  


  * * *


  


  Als sie sich der Brücke näherten, spürte Kanhiro Ishiras Widerstreben weiterzugehen. Auch er selbst ertappte sich dabei, das Unvermeidliche hinauszögern zu wollen, als könnte er der Lotterie dadurch doch noch irgendwie entgehen. Er trat ans regenfeuchte Geländer und blickte auf den Fluss, dessen Fluten gurgelnd um die Holzpfeiler der Brücke strudelten. Zumindest konnten sie hier warten, bis sein Vater kam, der am Tor von einem Nachbarn in ein Gespräch verwickelt worden war.


  Vielleicht war es nur die Aussicht auf die bevorstehende Lotterie, doch auf einmal musste Kanhiro wieder daran denken, wie der Ashikiri im letzten Jahr ungefähr um diese Zeit die alte Brücke zerstört hatte. Die meiste Zeit des Jahres floss er ruhig und harmlos dahin, aber nach einem heftigen Unwetter hatte er sich schäumend auf die Brückenpfeiler gestürzt wie eine Horde Wasserdämonen. Die Baumstämme waren geknickt, als wären sie nicht mehr als dürre Äste, und die ganze Konstruktion war innerhalb weniger Augenblicke in die tobenden Wassermassen gestürzt. Seither hatte Kanhiro sich schon mehr als einmal gefragt, ob die Inagiri sich durch einen Überraschungsangriff in ähnlicher Weise vom Joch der Sklaverei befreien und die Herrschaft der Gohari stürzen könnten.


  Er dachte nicht erst seit letztem Jahr darüber nach, sich gegen die Eroberer aufzulehnen. Das erste Mal hatte er sich geschworen, dass er sein Leben nicht in den Minen beschließen würde, als seine Mutter gestorben war. Doch damals war es eher der verzweifelte Versuch eines Kindes gewesen, mit der Situation fertig zu werden. Dennoch hatte sich der Vorsatz in einem Winkel seines Kopfes festgesetzt und als er im vorletzten Jahr ausgepeitscht worden war, weil er es gewagt hatte, gegen die Willkür des damaligen Anreshir einzuschreiten, war sein Hass auf die Gohari stärker denn je aufgeflammt. Allerdings wusste er genau wie jeder andere in Soshime, dass ein Kampf gegen die Eroberer ungefähr so aussichtsreich war wie der Versuch, sich gegen Shigen zu schützen. Selbst wenn sie sich zum Aufstand entschließen würden, waren sie viel zu wenige, um gegen die Gohari zu bestehen. Ohne Unterstützung aus anderen Siedlungen würden sie nicht einmal einen Tag gegen die Kireshi durchhalten. Da konnte er gleich auf ein Wunder hoffen.


  Seine Freundin war neben ihn getreten und hatte ihre Ellbogen auf die Holzbrüstung gestützt. Ihr Arm war um einige Schattierungen heller als seiner. Abgelenkt betrachtete Kanhiro ihr Gesicht, in dem inagische und goharische Merkmale seinem Empfinden nach eine höchst reizvolle Verbindung eingegangen waren. Die hohen Wangenknochen und die zierliche Nase waren eindeutig inagischen Ursprungs, ebenso der leicht schräge Schnitt ihrer mandelförmigen, von langen Wimpern verschatteten Augen. Die Farbe ihrer Iris – ein klares Blau, das an einen abendlichen Winterhimmel erinnerte – war hingegen ihrer goharischen Abstammung geschuldet. Sie selbst haderte mit der Farbe, doch Kanhiro hätte ihr jederzeit versichert, dass sie die schönsten Augen der Welt besaß. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, weil sie ihn heute in die Mine begleiten würde. Auch wenn sie kaum Zeit füreinander haben würden, war er glücklich über jeden Augenblick, den er mit ihr zusammen verbringen konnte.


  Als hätte Ishira seinen Blick gespürt, wandte sie den Kopf. Sie blinzelte irritiert. »Worüber lächelst du?«


  Er griff nach einer ihrer glänzenden Haarsträhnen, die über ihrer linken Schulter lagen, und rollte sie um seinen Finger. »Darüber, dass ich mit dir hier sein kann.«


  Die Holzbohlen unter seinen Füßen vibrierten, als eine Gruppe von Bergleuten die Brücke betrat.


  »Schaut euch die Beiden an!« rief Seiichis helle Jungenstimme mit einem Lachen, das eine Spur zu laut klang. »Unzertrennlich wie Uboshi!«


  Ishira fuhr zusammen und trat hastig einen Schritt zurück, so dass Kanhiro ihre Haare loslassen musste. Ihre Wangen färbten sich rosig und sie wandte verlegen den Blick ab. Die langohrigen Uboshi galten bei den Inagiri als Symbol der Liebe, weil Männchen und Weibchen stets so dicht beisammen saßen, dass sie aus der Entfernung wie ein einziges Tier aussahen. Wenn einer der beiden Partner starb, lebte angeblich auch der andere nicht mehr lange. Kanhiro fand den Vergleich gar nicht so unpassend. Ginge es nach ihm, würde er jede Stunde des Tages – und der Nacht – mit Ishira verbringen.


  Als er sich umdrehte, sah er seinen Freund Tasuke vielsagend grinsen. Ozami hatte die Lippen zusammengepresst, bemühte sich jedoch um ein Lächeln, als sein Blick ihren traf. Wahrscheinlich hatte sie sich auf dem Weg mal wieder mit ihren Brüdern gestritten.


  Unvermittelt wurde Seiichi ernst. »Wo ist Kenjin?« wollte er wissen. »Ihm ist doch gestern nichts passiert?«


  »Ein Drachenblitz hat ihn getroffen, aber es geht ihm schon wieder ganz gut«, antwortete Ishira. »Wenn du möchtest, komm doch heute Abend kurz vorbei! Darüber freut er sich bestimmt.«


  »Klar, mach‘ ich!« Das letzte Wort ging halb in Husten unter.


  Tasuke sah seinen jüngeren Bruder prüfend an. »Hast du dich erkältet, Sei?«


  Seiichi räusperte sich ein paar Mal. »Scheint so.«


  »Du hättest dich beim Angeln wärmer anziehen sollen«, tadelte ihn seine Schwester.


  »Ja, ja, schon gut«, gab Seiichi ungnädig zurück. »Ich werd’s mir merken.«


  »Hast du das mit Kioge mitbekommen?« lenkte Tasuke das Gespräch zurück auf den Angriff.


  Kanhiro nickte. »Schrecklich. Ihre Familie war völlig aufgelöst.«


  »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte sein Freund. »Trotzdem sind wir diesmal glimpflicher davongekommen als beim letzten Mal. Was die Gohari von sich nicht sagen können. Unter den Kireshi soll es mindestens zwei Tote gegeben haben.«


  »Ich wünschte, die Amanori würden endlich wieder dahin verschwinden, wo sie hergekommen sind«, murmelte Ozami.


  »Das wünschen wir uns wohl alle«, seufzte Kanhiro.


  »Ich möchte wirklich wissen, was, bei allen Göttern, die Gohari getan haben, um die Drachen dermaßen wild zu machen«, brummte Tasuke. »Na, wenigstens leiden sie unter den Angriffen genauso wie wir. Im Grunde sind sie doch vollkommen hilflos.«


  »Nicht ganz«, widersprach sein Bruder. »Gestern haben sie einen der Amanori abgeschossen.«


  »Wirklich kaum zu glauben«, spottete Tasuke. »Wollen wir hoffen, dass die Drachen ihre Lektion gelernt haben und uns eine Weile in Ruhe lassen.«


  


  * * *


  


  Ishiras Blick glitt über die Menge, die sich auf dem Platz vor der Mine versammelt hatte. Hinter ihnen ragte schwarz und drohend der Berg auf. Die in seinem Schatten bewegungslos dastehenden Inagiri mit ihren erstarrten Mienen erweckten bei flüchtiger Betrachtung eher den Anschein steinerner Abbilder als lebendiger Menschen. Alle Augen waren auf das Lagerhaus gerichtet, aus dem in wenigen Augenblicken der Anreshir heraustreten würde. Es war das mittlere in einer Reihe niedriger Häuser, die ein Stück vom Mineneingang entfernt an die Felsen gebaut waren. Rechts davon befanden sich die Schreibstuben und Aufenthaltsräume der Reshiri und Kireshi, links das zweite Lagerhaus, in dem das Werkzeug verwahrt wurde.


  Niemand sprach. Gelegentliches Scharren von Füßen und hin und wieder ein tiefer, angespannter Atemzug oder unterdrücktes Husten waren die einzigen Geräusche. Wind strich über Ishiras Wange – ein kühler Hauch, der sie frösteln ließ und an den Alptraum der vergangenen Nacht erinnerte. Unwillkürlich rückte sie enger an Kanhiro heran. Seine Augen hingen wie die aller anderen an der Tür des Lagerhauses, doch auf ihre Berührung hin drehte er den Kopf und brachte ein kaum merkliches Lächeln zustande. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Seine Finger waren beruhigend warm. Sie schloss die Augen. Es war nur ein dummer Traum, nichts weiter, sagte sie sich. Du hast solchen Unsinn doch schon öfter geträumt. Lass dich nicht von deiner Angst beherrschen!


  Ein Laut wie ein vielstimmiges Stöhnen lief durch die Menge. Ishiras Augen flogen wieder auf. Im Türrahmen war Bilar aufgetaucht, in den Händen ein großes zylinderförmiges Gefäß aus dunklem Holz. Es enthielt, in kleine Holztafeln geritzt, die Namen aller Hauer, die in diesem Bergwerk arbeiteten. Eine solche Lostrommel gab es für beide Minen Soshimes und sicherlich auch für jede andere auf der Insel. Sie wurden in einem massiven Schrank im Lagerhaus verwahrt, zu dem nur der Anreshir den Schlüssel besaß. Auf diese Weise sollte sichergestellt werden, dass die Lotterie nicht verfälscht wurde, indem jemand einfach eine Tafel aus der Trommel entfernte. Natürlich konnte immer noch der Oberaufseher selbst die Ziehung manipulieren. Die Wahrscheinlichkeit war gering, aber Togawa hatte einmal erzählt, dass sich in seiner Jugend der damalige Anreshir durch die Aussicht auf eine Nacht mit der schönen Frau eines Hauers hatte bestechen lassen und deshalb seines Amtes enthoben worden war.


  Wie zuvor Ishira ließ Bilar seinen Blick langsam über die versammelten Inagiri gleiten. Er räusperte sich. »Hört mir zu, Bergleute!« Seine Stimme schallte über den Platz und brach sich an den umliegenden Felsen. »Heute, zu Beginn des vierten Monds, wird erneut ein Hauer ausgewählt, um die Kristallader zu trennen. Derjenige von euch, dem diese Aufgabe zufällt, versichert sich der Dankbarkeit des Hemaks und erhält als Beweis dieser Dankbarkeit für die gesamte Zeit, in der er an der Kristallader arbeitet, das Doppelte seines üblichen Lohns. Gibt es unter euch einen, der sich freiwillig meldet?«


  Schweigen beantwortete die Frage, die der Anreshir aus Tradition jedes Mal stellte. Im Grunde eine rhetorische Frage, doch es war wohl schon vorgekommen, dass sich tatsächlich ein Freiwilliger gefunden hatte, der aus welchen Gründen auch immer das Risiko, sein Leben zu verlieren, auf sich genommen hatte. Ishira bildete sich ein, einen resignierten Ausdruck über Bilars Gesicht huschen zu sehen, bevor seine gleichmütige Miene zurückkehrte. Flüchtig fragte sie sich, was für ein Gefühl das sein mochte, vor die Aufgabe gestellt zu werden, einen Menschen in den möglichen Tod zu schicken. Sie beneidete den Oberaufseher nicht darum, obwohl sie bezweifelte, dass der Gohari sich über das Leben der Sklaven allzu viele Gedanken machte. Doch zumindest schien er im Gegensatz zu seinem Vorgänger keine Freude dabei zu empfinden.


  »Dann möge das Los entscheiden«, sprach Bilar die rituellen Worte. Er hielt den Deckel fest und schüttelte die Lostrommel. Klappernd wurden die Tafeln durcheinander geworfen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit nahm der Anreshir den Deckel ab und griff in das Gefäß. Auf dem Platz wurde es vollkommen still. Nicht einmal ein Vogel sang. Selbst der Wind erstarb – als würde sogar die Natur den Atem anhalten.


  Ishira glaubte, vor Spannung zu zerspringen. Nicht Kanhiro oder sein Vater! Bitte nicht Hiro oder Togawa!


  Bilars Hand tauchte aus der Trommel auf. Zwischen den Fingern hielt er eine einzelne Holztafel. Er hob sie vor die Augen und las den eingravierten Namen vor. »Kanhiro, Sohn des Togawa.«


  Ishiras Herz setzte einen Schlag aus. Das war unmöglich, das konnte einfach nicht sein. Nicht er. Sie musste sich verhört haben.


  Als wäre die Zeit stehen geblieben, registrierte sie überdeutlich die Reaktion der anderen. Togawas Hände hatten zu zittern begonnen. Seiichi und Tasuke starrten ihren Freund entsetzt an. Hinter ihnen hatte Ozami die Hand vor den Mund geschlagen, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Auch ihre Eltern waren blass geworden.


  Das Blut in Ishiras Adern schien sich in Flusswasser zu verwandeln, als die erbarmungslose Wahrheit in sie einsank. Tränen schossen ihr in die Augen. Jeder Atemzug fiel ihr schwer. Sie umklammerte Kanhiros Hand, als könnte sie ihn auf diese Weise festhalten. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, nein!«


  


  * * *


  


  Kanhiros Mund war plötzlich trocken. Wie betäubt starrte er den Anreshir an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Natürlich war er sich der Tatsache bewusst gewesen, dass es ihn ebenso gut treffen konnte wie jeden anderen, aber er hatte den Gedanken immer weit von sich geschoben. Er versuchte sich damit zu trösten, dass die Wahl allein nicht den Untergang bedeutete und es bei weitem nicht jedes Mal zu einem tödlichen Unfall kam. Doch die Kälte wollte nicht aus seinen Gliedern weichen. Zu tief hatte sich die Erinnerung daran, wie Ishiras Vater Hagare von Shigen getroffen worden war, in sein Gedächtnis eingegraben.


  Die Finger seiner Freundin umklammerten seine Hand so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Gesicht war gespenstisch bleich. So hatte er sie zuletzt gesehen, als er nach seiner Auspeitschung mehr tot als lebendig im Haus des Heilens gelegen hatte. Es war nicht zuletzt der Schmerz in ihren Augen gewesen, der ihm damals die Kraft gegeben hatte weiterzukämpfen. Nach dem Tod ihres Vaters hatte er ihr versprochen, immer für sie da zu sein. Und er hatte vor, dieses Versprechen halten, so es irgend in seiner Macht stand. Langsam hob er seine freie Hand und strich Ishira sacht über die Wange. Ihre Haut unter seinen rauen Fingerknöcheln war zart wie ein Blütenblatt. »Kopf hoch, Shira«, versuchte er sie aufzumuntern. »Ich habe nicht vor, da drinnen drauf zu gehen.«


  »Das will ich dir auch geraten haben«, kommentierte Tasuke. Die Stimme seines besten Freundes klang eigentümlich rau. »Du schuldest mir noch eine Partie Ujibo.«


  Mit vorgetäuschter Zuversicht schlug Kanhiro ihm auf die Schulter. »Die werden wir auch spielen. Ich lasse mir doch keine Gelegenheit entgehen, dich zu schlagen!«


  Er drehte sich wieder zu Ishira um. Sie kam ihm verloren vor, wie sie dort stand, mit bebenden Lippen, die linke Hand an die Brust gepresst, als wäre ihr kalt. »Ich werde Bilar bitten, mir einen anderen Träger zuzuteilen«, flüsterte er ihr zu. Obwohl er sich nichts mehr wünschte, als dass sie ihn trotz allem begleitete, durfte er es ihr unter diesen Umständen nicht zumuten. »Ich – «


  Ihre Finger legten sich auf seine Lippen und hinderten ihn am Weitersprechen. »Nichts wirst du!« sagte sie überraschend bestimmt. »Natürlich begleite ich dich.«


  Er schaffte es irgendwie zu lächeln. »Danke. Das bedeutet mir viel, wirklich.«


  Sein Vater hatte bis jetzt geschwiegen. Als ihre Blicke sich trafen, trat Togawa einen Schritt vor. Seine Miene war gefasst und entschlossen. Im selben Moment erkannte Kanhiro, was sein Vater vorhatte, doch das würde er niemals erlauben. Auf keinen Fall konnte er seinem Vater sein eigenes Schicksal aufbürden. Bevor Togawa den Mund öffnen konnte, schüttelte er stumm den Kopf und umarmte ihn kurz. Er wusste nicht recht, wie er sich verabschieden sollte. »So die Götter wollen, sehen wir uns heute Abend, Koru«, sagte er schließlich.


  Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mögen die Ahnen dich beschützen, mein Sohn.« Nur die gepresste Stimme verriet seinen inneren Aufruhr.


  Kanhiro straffte sich. »Wir sollten den Anreshir nicht länger hinhalten.«


  Mit festen Schritten ging er hinüber zu Bilar, der vor dem Lagerhaus auf ihn wartete. Ishira hatte seine Hand losgelassen und folgte ihm dichtauf. Der Oberaufseher hatte sich bereits den Beutel mit den Sprengsätzen um die Schulter geschlungen. Das Trennen der Kristallader überwachte er stets persönlich und er teilte den Hauern auch eigenhändig die Sprengrollen zu. Damit wir ja nicht auf dumme Gedanken kommen und womöglich etwas anderes als die Ader sprengen, dachte Kanhiro sarkastisch.


  Bilar musterte Ishira stirnrunzelnd. »Bist du nicht eine von den Sortiererinnen?«


  Kanhiro war nicht besonders überrascht, dass selbst der Anreshir sich an sie erinnerte. Ishira war nicht gerade eine unauffällige Erscheinung. »Das stimmt«, erwiderte er rasch. »Aber mein Träger, ihr Bruder, wurde gestern bei dem Angriff verletzt und sie hat sich erboten, heute seine Stelle einzunehmen, wenn Ihr damit einverstanden seid, Deiro.«


  »Soll mir recht sein.« Ohne weiteres Aufheben ging der Anreshir voran zum Werkzeuglager, vor dem sich bereits die übliche Schlange gebildet hatte. Die Bergleute durften ihre Arbeitsgeräte nicht mit nach Hause nehmen, sondern mussten sie jeden Morgen im Lagerhaus abholen und am Abend wieder dort abgeben. Auf diese Weise sollte es den Sklaven erschwert werden, sich zu bewaffnen. Die Ausgabe wurde von einem Aufseher kontrolliert, der hinter jeden Namen einen Haken setzte. Dadurch wusste er zugleich, ob alle Bergleute zur Arbeit erschienen waren. Die Rückgabe der Werkzeuge wurde auf dieselbe Art vermerkt.


  Als Kanhiro hinter Bilar an der Schlange vorbeiging, erntete er von den Dorfbewohnern mitleidige Blicke, doch er sah in den Gesichtern auch Erleichterung darüber, dass es nicht sie selbst oder ihre Angehörigen getroffen hatte. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Auch er selbst war ja jedes Mal froh gewesen, wenn das Los nicht auf ihn oder seinen Vater gefallen war.


  Statt der üblichen Hacke händigte der Reshir, der die Werkzeuge verteilte, ihm heute einen Meißel und einen großen Hammer aus. Damit würde er die Löcher für die Sprengladungen in den Kristall treiben. Als er sich umwandte, sah er, dass Ishira inzwischen einen Tragekorb erhalten hatte. Sie war immer noch blass und in Kanhiro meldete sich erneut das schlechte Gewissen, weil er zuließ, dass sie vielleicht sehen musste, was er damals gesehen hatte. Dennoch war er froh, dass sie bei ihm war. Falls die Götter entschieden, dass seine Zeit abgelaufen war, würde er seine letzten Stunden wenigstens in Gesellschaft des Mädchens verbringen, das er liebte.


  Vor dem nebenstehenden Lagerhaus klatschte ein anderer Aufseher mit gelangweilter Miene Asagibrei in die Holzschalen, die die Bergleute ihm hinhielten. Anständig gekochter Busho ließ normalerweise noch die einzelnen Körner erkennen, doch dieser Brei war zu einer zähen Pampe zerkocht, die einem nach wenigen Löffeln den Magen zuklebte. Außerdem war er vollkommen ungewürzt. Wahrscheinlich würden sogar die goharischen Hunde diesen Fraß verschmähen. Aber zumindest machte er satt.


  Aus dem Mineneingang drang der vertraute Schimmer des Kristalls, der mit der zunehmenden Helligkeit draußen verblasste. Doch sobald sie im Innern waren, trat das Leuchten deutlicher zutage. Zuerst war es nur der schwache Schein der Kristallsplitter, die in regelmäßigen Abständen in Eisenhalterungen in der Wand steckten und jede andere Lampe überflüssig machten. Je näher sie der eigentlichen Kristallader kamen, desto heller wurde es. Im selben Maße stieg allerdings auch die Temperatur.


  Kanhiro und Ishira folgten Bilar in Richtung Abbaugebiet. Um die Gefahr, die von Shigen ausging, so gering wie möglich zu halten, hatten die Gohari eine ebenso einfache wie wirkungsvolle Strategie ausgetüftelt. Anstatt die Kristalladern direkt abzubauen, trieben die Bergleute zu beiden Seiten parallele Stollen in den Fels. Dabei kam ihnen zugute, dass die Adern mehr oder weniger geradlinig verliefen. Zweimal im Jahr wurde eine Querverbindung geschlagen und so ein Stück von der restlichen Ader abgetrennt. Dieses Teilstück konnte dann gefahrlos abgebaut werden, da es von den Energieausbrüchen nicht mehr betroffen war. Später wurde der entstandene Hohlraum mit Steinen und Geröll aus den Seitenstollen verfüllt, um die Stabilität zu erhalten. Aus demselben Grund wurde stets ein Stück der Kristallader als tragender Pfeiler stehen gelassen. Zusätzlich wurden die Gänge an einigen Stellen durch dicke Holzbalken abgestützt. Inzwischen reichten die Stollen einige hundert Schritte weit in den Berg. Zum Glück war das die Kristallader umgebende Gestein massiv. Das erschwerte zwar die Arbeit der Hauer, senkte jedoch die Gefahr eines Einsturzes. Doch trotz aller Vorsichtsmaßnahmen kam es immer wieder zu tödlichen Unfällen, die nichts mit Shigen zu tun hatten.


  Die beiden Parallelstollen waren so breit, dass sie zwei Hauern nebeneinander bequem Platz boten, und etwas über mannshoch – nach inagischem Maßstab gerechnet. Bilar, der Kanhiro um einen halben Kopf überragte, musste sich gelegentlich ducken, um sich an der unebenen Decke nicht zu stoßen. Die Bergleute benutzten gewöhnlich den linken der beiden Gänge, da im rechten die Schienen für die Loren verlegt waren.


  Es wurde beständig heller und wärmer. Bald darauf tat sich auf der rechten Seite das Abbaugebiet auf. Der Strom der Bergleute ergoss sich in die große Kammer, aus der ihnen die Wärme der Kristallader entgegenschlug. Sie maß gute acht Schritte in der Breite sowie fünf in der Höhe und tauchte die ganze Umgebung in beinahe taghelles Licht. Am Kristall waren Leitern angestellt, damit die Hauer auch die oberen Bereiche erklimmen konnten.


  Als erstes zogen die Männer ihre Kandi aus. Dann stellten die Arbeiter ihr Essen entlang der Wände ab und ließen die schweren Wasserbehälter zu Boden gleiten. Obwohl die Bambusflaschen einiges an Wasser fassten, reichte es kaum über den Tag. Die Hitze trocknete den Körper innerhalb kurzer Zeit aus. Unter diesen Bedingungen an die zehn Stunden beinahe ohne Unterlass zu arbeiten, verlangte den Bergleuten alles ab und es kam nicht selten vor, dass einer der Jungen oder auch der älteren Hauer vor Erschöpfung oder Durst zusammenbrach. Und doch war es nichts gegen das, was Kanhiro erwartete.


  


  


  Kapitel IV – Geheimnisvolles Wispern


  ES WAR EIN eigenartiges Gefühl, nach mehr als zehn Monden zum ersten Mal wieder die Mine zu betreten. Im Gehen ließ Ishira ihre Finger über die rauen Felswände gleiten. Alles war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Der Geruch nach Felsen und Steinstaub. Die trockene Wärme. Das allgegenwärtige Leuchten des Kristalls. Hier unten schien die Zeit stillzustehen, außer dass sich die Stollen von Jahr zu Jahr tiefer in den Berg gruben. Selbst an ihrem Unbehagen angesichts der Tonnen von Stein über ihrem Kopf hatte sich nichts geändert. Nur gesellte sich diesmal nackte Angst hinzu. Angst, dass Kanhiro ihr ebenso entrissen werden könnte wie ihr Vater. Sie wusste nicht, ob sie einen solchen Verlust verwinden würde. Ein Leben ohne ihren Freund konnte sie sich ebenso wenig vorstellen wie ein Leben ohne Kenjin.


  Kanhiro und sie waren aufgewachsen wie Geschwister und einander ebenso zugetan. Schon in ihrer Kindheit hatte ihr Freund die Rolle des älteren Bruders übernommen und sie beschützt, wann immer sie seines Schutzes bedurft oder er geglaubt hatte, dass sein Eingreifen vonnöten war. Wohl ein Dutzend Mal und mehr war er mit blauen Flecken nach Hause gekommen, weil er sie gegen die anderen Kinder verteidigt oder sich ihretwegen geprügelt hatte. Nach dem Tod ihrer Eltern hatten er und sein Vater ihr und Kenjin Halt und Zuversicht gegeben. Die Beiden hatten ihnen unzählige Male beigestanden, wenn sie etwas nicht allein bewerkstelligen konnten. An Kanhiros Schulter hatte Ishira sich ausgeweint, wenn sie die Kräfte verließen. Sie konnte mit ihm über alles reden und sich voll und ganz auf ihn verlassen. Er war wie ein stetig brennendes Lagerfeuer, in dessen warmem Schein sie sich behaglich und geborgen fühlte.


  Sie schluckte hart. Sie hatte das Gefühl, die Stollenwände würden immer enger zusammenrücken und sie erdrücken. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Brust und ihre Haut kribbelte vor Unruhe.


  »Alles in Ordnung?« wollte ihr Freund wissen.


  Ishira fuhr zusammen. »Ja«, log sie. Das fehlte gerade noch, dass er sich auch noch um sie Gedanken machte!


  Kanhiros Finger fanden ihre. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, unter Tage zu sein«, sagte er weich. »Umso mehr weiß ich zu schätzen, dass du das für mich noch einmal auf dich nimmst.«


  Ihr Blick wanderte zu der kleinen Narbe an seinem Kinn, wo ihn in seinem ersten Zwölft als Hauer ein Kristallsplitter getroffen hatte. »So schlimm ist es die Mine nun auch wieder nicht«, wehrte sie seinen Dank ab. »Und es fällt mir allemal leichter, hier unten zu sein, als wenn ich draußen darauf warten müsste, dass du heil zurückkehrst.«


  Kanhiro drückte leicht ihre Hand. »Wird schon alles gut gehen.«


  Ishira fragte sich, wie viel seiner Zuversicht echt war und wie viel gespielt. Aber sie klammerte sich an seinen Optimismus, denn ihr Verstand schreckte schon vor der bloßen Vorstellung zurück, dass sie zusehen müsste, wie ihr Freund ein Opfer Shigens wurde.


  Als sie das Abbaugebiet hinter sich ließen, wurde es wieder ein wenig kühler. Die Helligkeit verblasste zu einem gedämpften Schimmer. Eine beinahe unheimliche Stille umfing sie. Ishira hatte das Gefühl, die Felsen um sie herum ächzen zu hören, aber natürlich war das nur eine Sinnestäuschung. Eine Weile später fiel ihr ein eigenartiges Summen auf. Zunächst war es so schwach, dass es im heftigen Schlagen ihres Herzens beinahe unterging. Doch mit jedem Schritt wurde das Geräusch ausgeprägter. Entsprang es ebenfalls nur ihrer Einbildung? Sie legte den Kopf schräg und lauschte angestrengt. Jetzt nahm sie es ganz deutlich wahr. Ein unterschwelliges Vibrieren, das sich über ihre leisen Schritte und das dumpfe Gewirr aus Stimmen und dem metallischen Klirren der auf den Kristall auftreffenden Hacken legte. Genaugenommen war es eher fühlbar als hörbar – beinahe so, als würde etwas ihr Inneres in Schwingungen versetzen.


  »Was hast du?« fragte Kanhiro, dem ihre gerunzelte Stirn nicht entgangen war. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich weiß nicht. Hörst du das auch – dieses Summen?«


  »Was für ein Summen?« Er blieb einen Moment stehen und lauschte ebenfalls. »Ich höre nur die Geräusche vom Abbaugebiet.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Geht es dir wirklich gut?«


  Ishira nickte entschieden. »Ja, bestimmt. Ich bin wohl einfach nervös.« Wahrscheinlich spielten ihr doch nur ihre überreizten Sinne einen Streich.


  Ihr Freund strich tröstend über ihren Arm. »Die Mine kann einen schon manchmal Gespenster sehen lassen.«


  Sie nickte noch einmal und atmete ein paar Mal tief durch. Als sie den Gang passierten, der das gegenwärtige Abbaugebiet von der Kristallader trennte, strich ein beinahe heißer Luftzug über Ishiras Gesicht. Das Licht, das aus dem Seitenstollen drang, warf ihre Schatten an die linke Tunnelwand. Nach zwei Dutzend weiteren Schritten erreichten sie das Ende des Gangs. Um sie herum war nichts als bräunlich graues Gestein, das schwach von einem Kristallsplitter erhellt wurde. Vor ihnen stand ein stabiles Holzgestell, das auf der ihnen abgewandten Seite mit dicken Brettern zugenagelt war. Es schien eine Art Unterstand zu sein. An der Wand rechts von ihnen lehnte eine der grob gezimmerten Leitern, wie sie die Hauer im Abbaugebiet verwendeten. Hinter dieser Wand verlief die Kristallader, doch noch trennte Kanhiro eine massive Felsschicht von der Gefahr.


  Ishira stellte ihren Tragekorb an die Seite und blieb neben dem Oberaufseher stehen, während ihr Freund sein Kandi auszog und es ordentlich zusammengefaltet neben sein Essen auf den Boden legte, bevor er sich zu ihnen umwandte und darauf wartete, dass Bilar ihm sagte, was er zu tun hatte. Nachdem er seine Instruktionen erhalten hatte, ging er die letzten Schritte zum Ende des Stollens vor, um einige Handbreit unterhalb der Tunneldecke das erste Loch für die Sprengung in die rechte Wand zu schlagen. Ishira sammelte derweil die restlichen Felsbrocken ein, die noch vom Vortag auf dem Boden verstreut lagen und brachte sie zu den Loren. Als sie zurückkehrte, war Kanhiro dabei, in gerader Linie vom ersten Loch in Kniehöhe ein zweites zu schlagen. Während Ishira darauf wartete, dass es für sie wieder etwas zu tun gab, beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln, sah zu, wie er mit gleichmäßigen, kraftvollen Bewegungen den Meißel in den Fels trieb. Das Licht des Kristallsplitters schien auf die knotigen, kaum verblassten Narben auf seinem Rücken und verzerrte sie zu einem bizarren Geflecht. Unwillkürlich musste Ishira daran zurückdenken, wie sie ihren Freund schon einmal beinahe verloren hatte.


  Das unselige Ereignis hatte sich vor etwas über zwei Jahren zugetragen, als Kanhiro gerade erst als Hauer angefangen hatte. Aus irgendeinem nichtigen Anlass hatte Bilars Vorgänger Henroth sich einen der Lorenzieher namens Tetsu vorgeknöpft und so lange auf ihn eingeschlagen, bis der arme Kerl besinnungslos am Boden lag. Kanhiro war nicht der einzige gewesen, der Zeuge von Henroths brutalem Vorgehen geworden war. Aber als Einziger hatte er es gewagt, sich dem Anreshir entgegenzustellen. Ishira war schier das Herz stehengeblieben, als er sich plötzlich mit zornfunkelnden Augen vor Henroth aufgebaut und dessen Peitsche festgehalten hatte. Schreckerstarrt hatte sie daneben gestanden, die Hand hilflos nach Kanhiros Arm ausgestreckt, seinen Namen auf den Lippen. Doch es war zu spät gewesen.


  Zur Strafe für sein Aufbegehren hatte der Anreshir ihrem Freund eigenhändig fünfzig Peitschenhiebe versetzt und das gesamte Dorf gezwungen zuzusehen. Es war grauenhaft gewesen. Henroth hatte sich in einen Rausch hineingesteigert und es geradezu genossen, die Peitsche immer wieder auf Kanhiros nackten Rücken niedersausen zu lassen, selbst als dessen Haut bereits in Fetzen hing. Ishiras Magen hatte rebelliert, als sie das viele Blut sah, das über Kanhiros Rücken und seine Beine geströmt war und den Sand zu seinen Füßen rot gefärbt hatte. Als der Anreshir endlich von ihm abließ, war sie einen schrecklichen Moment lang davon überzeugt gewesen, dass ihr Freund tot war. Tatsächlich stand sein Leben auf Messers Schneide und er hatte tagelang hohes Fieber. Ishira saß jeden Abend bis weit in die Nacht hinein bei ihm. Manchmal musste sein Vater sie förmlich mit Gewalt von seinem Lager wegholen. Endlich siegte Kanhiros Lebenswille und das Fieber sank, doch es dauerte Monde, bis die tiefen Wunden verheilt waren und er wieder arbeiten konnte. Die Narben auf seinem Rücken würden ihn sein Leben lang zeichnen.


  Henroth war kurz darauf durch Bilar abgelöst worden. Den Grund hatten die Inagiri nie erfahren, aber möglicherweise war sein Verhalten selbst dem Hemak zu weit gegangen. Es nützte den Gohari wenig, wenn sie ihre Arbeiter zu Tode prügelten. Doch trotz allem war Ishira damals dankbar gewesen, dass Henroth über Kanhiro nicht die Strafe verhängt hatte, die die Gohari in seinem Fall normalerweise angewendet hätten: die Kristallader zu trennen – so oft, bis Shigen zuschlug. Eine Todesstrafe, deren Vollstreckung sich über Jahre hinziehen konnte.


  »He, Mädchen, träum nicht!«


  Ishira schrak zusammen, als der Anreshir sie zum Streb winkte. Sie war so in ihren Erinnerungen verloren gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass Kanhiro inzwischen mit dem zweiten Sprengloch fertig war. Eilends lief zu den beiden Männern hinüber. Zum Glück war Bilar im Gegensatz zu seinem Vorgänger keiner, der gleich die Peitsche sprechen ließ!


  Der Anreshir holte eine papierumwickelte Rolle aus seiner Tasche. »Das hier sind die Sprengrollen«, erklärte er.


  Obwohl Ishira eine Weile als Trägerin gearbeitet hatte, war es das erste Mal, dass sie die Sprengrollen mit eigenen Augen sah. Sie waren etwa zwei Fingerbreit dick und so lang wie ihre Hand. Gefüllt waren sie mit irgendeinem Pulver, das die Gohari nach ihrem Feuergott ‚Kaddor‘ nannten. Aus einem Ende ragte eine lange, dünne Schnur, die um eine Hälfte der Rolle herum aufgewickelt war.


  Der Anreshir zeigte darauf. »Die Zündschnur. Nachdem ihr die Sprengrolle im Loch platziert habt, wickelt ihr die Schnur vorsichtig ab. Ich werde es euch zeigen.« Er steckte die Sprengrolle, die er in der Hand hielt, in das obere Loch und prüfte, ob sie fest saß. Dann wickelte er langsam die Schnur ab und entfernte sich dabei von der Felswand. Das Ende der Zündschnur legte er auf dem Boden ab. »Platziert die Zündschnüre nebeneinander und zündet sie am äußersten Ende an. Dann kommt unverzüglich zu mir hinter das Holzgestell. Noch Fragen?«


  Ishira schüttelte den Kopf und für Kanhiro war das Ganze ohnehin nicht neu. Der Anreshir reichte ihr eine weitere Sprengrolle. Ishira nahm sie so behutsam entgegen wie ein rohes Ei. Sie kniete sich auf den Boden und befestigte die Rolle im unteren Loch, wie sie es bei Bilar gesehen hatte. Als sie die Zündschnür abgewickelt und neben der ersten abgelegt hatte, gab der Anreshir ihrem Freund zwei Zündholzer und entfernte sich.


  »Geh schon vor, Shira!« kommandierte Kanhiro. »Ich komme nach, sobald ich die Rollen gezündet habe.«


  Ishira nickte. Als sie das Holzgestell erreichte, hörte sie, wie er eines der Zündholzer anriss. Drei Herzschläge später war er neben ihr. »Halte dir lieber die Ohren zu«, riet er ihr.


  


  * * *


  


  Ein Krachen wie ein Donnerschlag dröhnte durch den Stollen und brachte die Felswände ringsum zum Erzittern. Unmittelbar darauf folgte ein zweiter. Ein Schwall heißer Luft blies unter dem Schutzgestell hindurch und wirbelte den Steinstaub um Kanhiro herum auf. Das Licht war gedämpft und fiel in Streifen gegen die Wände wie die fahle Sonne an einem nebligen Morgen. Als sich der Staub etwas gelegt hatte, verließ Kanhiro den Unterstand, um das Ergebnis der Sprengung zu begutachten.


  Ein heller Schein stach ihm in die Augen. Die Kristallader lag frei. Genau wie vor drei Jahren, als er Hagares Träger gewesen war, wurde er wider Willen davon angezogen. Obwohl das Licht deutlich trüber war, als er es in Erinnerung hatte, strahlte die intakte Ader intensiver als das Abbaugebiet. Einmal von seiner Quelle getrennt, verlor der Kristall nach und nach seine Kraft. Ein einzelner Brocken gab so gut wie überhaupt keine Wärme mehr ab, während sein Licht erstaunlicherweise viele Monde hielt, wenn es mit der Zeit auch schwächer wurde. Nur aus diesem Grund lohnte sich für die Gohari überhaupt der Abbau. Hätte sich das Leuchten ebenso schnell verflüchtigt wie die Wärme, wäre der Kristall bereits wertlos gewesen, bevor er das Bergwerk verlassen hätte. Aber vielleicht würde er das ja bald sein, wenn die Energie noch weiter nachließ.


  Nur mit Mühe konnte Kanhiro sich zurückhalten, über die glatte Oberfläche der Ader zu streichen. Aus der Nähe übte der Kristall eine geradezu magische Anziehungskraft aus, der nur schwer zu widerstehen war. Vielleicht, weil alles an ihm den Menschen Rätsel aufgab: die Herkunft des Leuchtens ebenso wie seine tödliche Schönheit. Und jetzt sein Verfall.


  Hinter ihm knirschten Schritte im Schutt. Ishira trat neben ihn und betrachtete die Ader mit demselben ehrfürchtigen Staunen wie er zuvor. Für sie war es das erste Mal, dass sie ihr so nahe war, und auch sie schien drauf und dran, den Kristall zu berühren, zog die Hand aber im letzten Moment zurück, als sie sich der Gefahr bewusst wurde. Ihre Blicke begegneten sich. Ishiras weit geöffnete Augen, in denen sich das Licht des Kristalls brach, erschienen ihm riesengroß. »Sei vorsichtig, Hiro!« bat sie ihn.


  »Bin ich das nicht immer?« erwiderte er scheinbar leichthin. Er hoffte, dass sie ihm die aufwallende Furcht nicht anmerkte, als er die Leiter holte und sie gegen die Ader lehnte. Die Sprengung hatte sich auch ein gutes Stück in die Decke gefressen und er würde jetzt ein Loch mehr schlagen müssen.


  Er legte die Hände zusammen und bat die Geister des Berges um Vergebung und seine Ahnen, ihn zu beschützen. Dennoch wurde seine Brust eng, als er die Hand auf die Leiter legte. Seine Beine wollten ihn kaum die Sprossen erklimmen lassen. Er atmete einmal tief durch, bevor er seine zitternden Hände dazu zwang, den Meißel auf den Kristall zu setzen. Er hatte darauf verzichtet, seine Werkzeuge mit Stoff zu umwickeln, denn er wusste nur zu gut, dass es nichts brachte. Auch Ishiras Vater hatte es nichts genützt.


  Sofort spürte Kanhiro das schwache Prickeln der Energie. Eine Welle kalter Furcht schwappte über ihn hinweg und überzog seinen Körper mit einem dünnen Schweißfilm. Die erste Sprengladung zu legen, war ungefährlich gewesen, da sich zwischen ihm und der Kristallader noch der Fels befunden hatte. Doch jetzt war er der Energie schutzlos ausgeliefert. Der Tod konnte jederzeit über ihn kommen.


  Kanhiro wusste genau, wie es sein würde. Ihm stand noch deutlich vor Augen, wie die Ader ohne Vorwarnung gleißend hell aufgeleuchtet hatte, als Ishiras Vater gerade das Loch für eine neue Sprengladung in den Fels trieb. Plötzlich war Hagares ganzer Körper von weißgoldenen Lichtzungen umhüllt gewesen. Wie von einer gewaltigen Faust gepackt, hatte er sich einmal kurz aufgebäumt und war dann leblos in sich zusammengesackt. Ein rascher Tod, aber das tröstete Kanhiro wenig. Er wollte noch nicht sterben. Jedenfalls nicht so sinnlos. Zwar hatte er sein Leben schon einmal riskiert, als er sich gegen Henroth gestellt hatte, aber das war etwas anderes gewesen. Zum einen war er so aufgebracht gewesen, dass er über die möglichen Folgen seines Handelns gar nicht nachgedacht hatte. Zum anderen hatte er es nicht gezwungenermaßen getan, sondern aus eigenem Antrieb. Wenn er an den Folgen der Auspeitschung gestorben wäre, hätte er sein Leben wenigstens für seine Überzeugungen gegeben.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Er würde nicht einfach so sterben. Ishira zählte auf ihn. Und selbst die Götter konnten nicht so herzlos sein, ihr noch mehr Kummer zu bereiten. Entschlossen ließ er den Hammer auf den Meißel niedersausen. Je schneller er seine Arbeit erledigte, desto eher würde er der Gefahr entronnen sein.


  


  * * *


  


  Ishira konnte kaum hinsehen, wie die Gestalt ihres Freundes sich vor der leuchtenden Ader abzeichnete, und dabei genau zu wissen, dass sein Körper durch Hammer und Meißel mit der todbringenden Energie in Kontakt stand. Am liebsten hätte sie ihn von der Leiter gezogen – weg vom Kristall.


  Schweren Herzens ergriff sie ihren Korb und begann damit, die Gesteins-und Kristallbrocken einzusammeln, die die Sprengung bis weit in den Gang geschleudert hatte. Die Explosion hatte sich etwa einen Schritt tief in den Fels gegraben, davon eine Handspanne in die Kristallader. Da die Ader mehr als doppelt so hoch war wie die Stollendecke und sie auch noch weiter nach oben sprengen mussten, schätzte Ishira, dass sie zwei bis drei Tage beschäftigt sein würden – weitaus weniger als früher. Als Kanhiros Vater ein Kind war, hatte es das Sprengpulver noch nicht gegeben und die Kristallader hatte von Hand durchtrennt werden müssen. Das hatte länger als ein Zwölft gedauert und wesentlich mehr Leben gefordert als heute. Dennoch war die Gefahr ungebrochen.


  Hell und rhythmisch hallten die Hammerschläge ihres Freundes durch den Stollen und vermischten sich mit dem Klirren des Kristalls. Rinnsale aus Schweiß liefen über seine Haut. Immer wieder hielt er inne, um sich über die Stirn zu wischen oder eine feuchte Haarsträhne, die sich aus seinem kurzen Zopf gelöst hatte, hinters Ohr zu streichen. Einmal wandte er kurz den Kopf und schenkte ihr ein kleines Lächeln. Doch anstatt sie zu beruhigen, verstärkte es ihre Nervosität eher noch. Jeder Muskel ihres Körpers war gespannt wie die Sehne eines Drachengeschützes. Sie sah wieder ihren Vater vor sich, wie er sich vor drei Jahren am Mineneingang von ihr verabschiedet hatte. Hagare hatte beinahe genauso gelächelt wie Kanhiro eben. Mach dir keine Sorgen, hatte dieses Lächeln bedeuten sollen. Mir wird schon nichts passieren. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn lebend gesehen hatte.


  Ihr Freund war dabei gewesen, als er starb. Ishira hatte sich oft gefragt, wie es für ihn gewesen sein musste mit an zu sehen, wie ihr Vater von Shigen getroffen wurde. Kanhiro hatte nie viel darüber gesprochen und sie hatte ihn auch nicht bedrängt, weil sie gemerkt hatte, wie schwer es ihm fiel. Er hatte nur gesagt, dass Hagare schnell gestorben war. Dass er einfach zusammengebrochen war – vielleicht wie Kenjin gestern, nur ohne jemals wieder aufzuwachen.


  Ishira schlang die Arme um ihren Körper, weil sie das Gefühl hatte, sie würde sonst auseinanderbrechen. Trotz der schweißtreibenden Wärme im Stollen war ihr auf einmal kalt. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie machte sich nicht die Mühe sie abzuwischen, da sie ohnehin sofort trocknete.


  Diesmal fiel es ihr noch schwerer, den vollen Korb zum Ausleeren zu bringen und Kanhiro allein zu lassen. Sie kam einfach nicht gegen das Gefühl an, dass die Berggeister nur darauf warteten, dass sie ihrem Freund den Rücken zukehrte. Aber viel länger konnte sie ihren Gang zu den Loren nicht hinauszögern. Zwar hatte Bilar sie für den Moment sich selbst überlassen, aber er konnte jeden Augenblick zurückkehren.


  Es wird schon alles gut gehen, kreisten Kanhiros Worte in Ishiras Kopf, als sie sich endlich dazu durchrang zu gehen. Bestimmt lief die nächste Energiewelle erst wieder durch den Kristall, wenn die Ader durchtrennt war. Oder in der Nacht. Oder wenn ihr Freund eine Pause einlegte. Ihm würde nichts passieren.


  Es wird schon alles gut gehen. Während Ishira mit ihrer schweren Last durch den Stollen eilte, wiederholte sie die Worte unablässig in ihrem Geist, als wären sie ein Gebet. In ihrer Hast übersah sie, dass die Decke vor ihr sich ein wenig nach unten wölbte, und stieß sich heftig den Kopf. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie biss die Zähne zusammen. Als sie sich die schmerzende Stelle rieb, sah sie ein, dass sie wohl oder übel etwas mehr Vernunft walten lassen musste. Sie tat weder sich noch Kanhiro einen Gefallen, wenn sie sich verletzte.


  Als sie zurückkehrte, waren die Hammerschläge abgebrochen. In der Stille fiel Ishira erneut das seltsame Summen auf. War es die ganze Zeit über da gewesen? Es kam ihr jetzt lauter vor und nicht so gleichförmig, wie sie zunächst gedacht hatte. Mehr wie ein auf-und abschwellendes Raunen. Als ob ihr jemand etwas zu wispern wollte. Immer deutlicher hatte sie das Gefühl, das eigenartige Geräusch käme vom Kristall. Sie runzelte zweifelnd die Stirn. Aus Berichten der Hauer, die eine Trennung überlebt hatten, wusste sie, dass man die Energie als feines Prickeln spüren konnte, wenn man die Ader berührte. Doch ein Summen oder ähnliches hatte bisher niemand erwähnt. Konnte die Kristallenergie überhaupt ein solches Raunen erzeugen?


  Der Tag verging quälend langsam. Inzwischen mochte es später Nachmittag sein. Hier in der Mine war es schwer, die Zeit zu schätzen. Ishira hoffte, dass die Sprengung, die Kanhiro gerade vorbereitete, für heute die letzte sein würde. Müde rieb sie sich die Schläfen, während sie ihrem Freund dabei half, die Sprengrollen anzubringen. Das unerklärliche Wispern hatte sie den ganzen Nachmittag über begleitet. Eine Weile lang hatte sie sich eingeredet, dass sie infolge der nervlichen Anspannung einfach ihr Blut in den Ohren rauschen hörte, doch vor kurzem hatte sich das Raunen verändert. Eine körperlose Stimme schien nach ihr zu rufen und die Erwartung von etwas, von dem sie nicht wusste, was es war, brachte ihre Kopfhaut zum Prickeln.


  Abwägend betrachtete Ishira die Kristallader. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob das Wispern vom Kristall kam. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und legte sie auf die beinahe heiße Oberfläche, die genauso glatt war, wie sie aussah. Ein sanftes Vibrieren lief durch ihre Finger. Im selben Moment gewann das Raunen an Präsenz, als würde es auf die Berührung antworten. Hingerissen erkannte Ishira, dass es in Wahrheit eine Art wortloser Gesang war. Fremdartig und zugleich seltsam vertraut, obwohl er nichts ähnelte, was sie jemals gehört hatte. Die unirdische Schönheit dieser Musik raubte ihr den Atem. Das mussten die Geister der Berge sein.


  Kanhiro packte ihre Hand und riss sie vom Kristall weg. »Nicht, Shira!« rief er erschrocken.


  Der Gesang brach ab. Ishira hatte das Gefühl, als wäre ihr etwas Kostbares entrissen worden. Alles in ihr drängte danach, den Kristall erneut zu berühren, doch sie wusste, dass es Wahnsinn wäre. Und außerdem würde Kanhiro es nicht zulassen. Widerstrebend trat sie einen Schritt zurück. »Entschuldige«, murmelte sie »Es ist einfach so über mich gekommen.«


  Ihr Freund ließ sie los. »Ich weiß, welche Anziehungskraft die Ader ausübt, aber bitte tu das nicht noch mal!« bat er sie eindringlich. »Das ist viel zu gefährlich.«


  Sorgfältig brachte er die letzte Sprengrolle an. Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass alle drei Rollen richtig saßen, rollte er vorsichtig die Schnüre ab. Als Ishira ihm die Zündholzer reichte, hörte sie den ätherischen Gesang auf einmal wieder ganz deutlich, obwohl sie den Kristall überhaupt nicht berührte. Die körperlose Stimme umhüllte sie und drang in sie ein, bis ihr Herz im selben Rhythmus schlug. Weitere, andersartige Stimmen fielen in den Gesang ein und steigerten ihn zu einer überwältigenden Klangfülle, die Ishiras Herz zum Überfließen brachte.


  Doch unversehens mischte sich in ihre Berauschtheit die Gewissheit einer unmittelbar bevorstehenden, tödlichen Gefahr.


  


  


  Kapitel V – In letzter Sekunde


  KANHIRO hatte eben das Zündholz angerissen, als Ishira ohne ersichtlichen Grund vorsprang und ihn am Unterarm packte. Das brennende Stäbchen fiel ihm aus der Hand und erlosch flackernd. Erschrocken sah er seine Freundin an. »Was ist denn los?«


  »Wir müssen hier weg!« schrie sie schrill. Ihre Augen waren das blanke Entsetzen. »Komm schon!« Mit beiden Händen zerrte sie an seinem Arm.


  Gegen seinen Willen steckte ihn die Panik in ihrer Stimme an. Ishira würde so etwas nicht ohne Grund tun. Obwohl er keine Ahnung hatte, wovor sie davonliefen, gab er seinen Widerstand auf und folgte ihr. Bilar würde sie dafür zwar bestimmt zur Rede stellen, aber…


  Hinter ihnen gleißte die Kristallader auf wie ein unterirdisches Wetterleuchten. An der Wand tanzten ihre grotesk verzerrten Schatten. Vor Schreck vergaß Kanhiro, woran er gerade gedacht hatte. Ishira zog ihn nach links. Das Gesicht des Anreshir, der hinter dem Unterstand hervor getreten war, als habe er nachschauen wollen, was passiert war, hatte sich in eine grell beleuchtete Grimasse verwandelt. Zeitgleich überrollte sie ein dreifacher Donnerhall, bei dem Kanhiro glaubte, er würde ihm das Gehör zerreißen. Die Felsen um sie herum erzitterten, als würde die Welt aus den Fugen geraten. Von allen Seiten polterten Steine herab. Dicht neben Kanhiro prasselte ein Kristallhagel gegen die Stollenwand. Er zuckte zusammen, als sich ein scharfer Schmerz in seine rechte Schulter bohrte, und stolperte hinter seiner Freundin in den sicheren Quergang. Keuchend ließ er sich gegen die Felswand sinken. Der feine Staub, der wie Nebel in der Luft hing, stach in seine Lungen und verklebte ihm Augen und Nase.


  Ishira drehte sich zu ihm um und musterte ihn besorgt. »Hat dich ein Splitter getroffen?«


  Nach der ohrenbetäubenden Explosion hatte Kanhiro Mühe, sie zu verstehen. Auf seinen Ohren lag ein unangenehmer Druck und alle Geräusche waren gedämpft, als kämen sie durch eine dicke Wand. »Ist nur ein Kratzer«, wiegelte er ab, obwohl er sich dessen nicht so sicher war. Er unterdrückte einen erneuten Hustenreiz. Es hatte nicht viel gefehlt, dass sie da hinten ihr Grab gefunden hätten.


  Was war überhaupt passiert? Wie, bei allen Göttern, hatten die Sprengladungen hochgehen können? Er hatte die Zündschnüre doch gar nicht…


  Eine Erinnerung drängte sich in seinen Geist und schnitt den Gedanken ab: Genauso hatte der Kristall geleuchtet, als Hagare gestorben war. Erschüttert fuhr Kanhiro sich mit der Hand übers Gesicht. Die Kristallenergie musste die Sprengrollen zur Explosion gebracht haben.


  Schlagartig wurde ihm noch etwas anderes klar: Seine Freundin hatte es gewusst. Aber wie hatte sie auch nur ahnen können, was geschehen würde?


  Bilar stolperte an ihnen vorbei und blickte fassungslos auf das Trümmerfeld, in das sich der Bereich vor der Kristallader verwandelt hatte. An seiner Schläfe schwoll eine Ader. »Bei den zwölf Höllen, was habt ihr beide angestellt?« brüllte er los. »Wolltet ihr hier drinnen alles zum Einsturz bringen?«


  Benommen besah sich Kanhiro das Ausmaß der Verwüstung. In Decke und Wänden klafften große Löcher und überall lagen Gesteinsbrocken und Kristalle verstreut. Die Sprengladungen allein konnten dafür unmöglich verantwortlich sein. Stockend versuchte er dem Anreshir begreiflich zu machen, dass ihn und Ishira keine Schuld traf, sondern dass Shigen der Auslöser der Explosionen gewesen war und deren Wirkung offenbar auch um ein Vielfaches verstärkt hatte.


  »Unsinn!« fuhr Bilar auf. »Dann hätte das auch früher schon passieren müssen!«


  »Vielleicht hatten wir bislang einfach Glück«, hielt Kanhiro dagegen, »und Shigen ist einfach noch nie genau in dem Moment durch die Adern gelaufen, als die Sprengrollen im Kristall steckten.«


  »Kanhiro hat Recht, Deiro«, kam Ishira ihm zu Hilfe, bevor dem Anreshir eine Antwort einfiel. »Er konnte die Zündschnüre auch gar nicht in Brand setzen, weil ich ihm das Streichholz aus der Hand geschlagen habe.«


  Bilars Brauen zogen sich argwöhnisch zusammen. »Und aus welchem Grund hast du die Arbeit des Hauers behindert?«


  Sie warf Kanhiro einen raschen Blick zu, bevor sie ihr Augenmerk wieder auf den Anreshir richtete. »Ich habe gespürt, dass wir in Gefahr waren«, sagte sie leise.


  Der Oberaufseher sah sie durchdringend an. »Was genau meinst du damit?«


  Ishira zögerte, als suchte sie nach Worten. Bilar holte ungeduldig Luft. »Da war dieses Summen«, stieß sie hervor, ehe er sie erneut anfahren konnte.


  »Das Summen, von dem du mir heute Morgen erzählt hast?« unterbrach Kanhiro sie verblüfft.


  Der Blick des Aufsehers schoss finster zwischen ihnen hin und her. »Was für ein Summen?«


  »Das Wispern der Energie«, erwiderte Ishira. »Nur wusste ich das da noch nicht.« Wieder stockte sie. »Es ist immer noch da«, fügte sie leise hinzu, mehr zu sich selbst als zu Bilar.


  Kanhiro starrte sie an. Sie konnte die Kristallenergie hören? Er spitzte seine Ohren, aber alles, was er wahrnahm, war Bilars schnaufendes Atmen und das Rieseln von Steinstaub.


  Das Gesicht des Anreshir verfärbte sich. »Willst du mich zum Besten halten, Mädchen?« fragte er mühsam beherrscht.


  Ishira hob beschwichtigend die Hände. »Nein! Nein, es ist wahr«, beteuerte sie. »Zuerst habe ich selbst geglaubt, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Aber das Raunen verfolgte mich den ganzen Tag. Kurz vor Shigen steigerte es sich dann plötzlich zu etwas wie vielstimmigem Gesang. Da wurde mir klar, dass es die ansteigende Kristallenergie war. Bitte, fragt mich nicht, warum. Ich kann es nicht erklären. Ich… wusste es einfach«, schloss sie hilflos.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Kanhiro konnte kaum glauben, was er eben gehört hatte. Seine Freundin konnte nicht nur die Energie wahrnehmen, ohne den Kristall zu berühren, sie hatte Shigen vorhergesehen! Als ihm aufging, was das für die Zukunft bedeuten könnte, begann sein Herz vor Aufregung schneller zu schlagen. Falls sich das heute nicht als einmaliger Glücksfall erwies, sondern Ishira wirklich mit einer besonderen Gabe gesegnet war, musste in Soshime vielleicht kein Hauer mehr durch die Energie sterben!


  Bilar kratzte sich an der Wange. Sein Gesicht hatte wieder eine normale Farbe angenommen. »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand die Energie auf diese Weise wahrgenommen hätte. Geschweige denn, dass jemand in der Lage gewesen wäre, einen Ausbruch vorherzusagen«, äußerte er seine Zweifel. »Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du dir so eine Geschichte ausdenken würdest.« Er räusperte sich. »Ich werde mit dem Hemak über die Angelegenheit sprechen. Ihr beide werdet vorläufig niemandem erzählen, was heute hier geschehen ist, habt ihr mich verstanden? Ich will kein unnötiges Aufsehen. Aber du wirst den Hauer hier morgen wieder zum Streb begleiten, Mädchen. Und jetzt zurück an die Arbeit!«


  Kanhiro fragte sich, ob der Anreshir dasselbe dachte wie er. Würde er den Hemak bitten, Ishira zum Schutz der Hauer abzustellen? Als er sich aufrichtete, fuhr erneut stechender Schmerz durch sein rechtes Schulterblatt. Er biss sich auf die Lippe und tastete mit der linken Hand nach der Verletzung.


  »Lass mich sehen!« forderte Ishira und trat hinter ihn. Sie stieß einen erstickten Laut aus. »Du blutest ja!« Mit kühlen Fingern fuhr sie behutsam über seine Haut. »Von wegen Kratzer! Der Kristallsplitter steckt tief im Fleisch.« Sie wandte sich an den Aufseher. »Die Wunde sieht ziemlich ernst aus, Deiro. Bitte erlaubt mir, Kanhiro ins Haus des Heilens zu bringen, bevor sie sich entzündet.«


  Der Anreshir besah sich den Schaden ebenfalls. »Also gut«, stimmte er hörbar widerwillig zu. »Aber sag den Heilern, ich erwarte, dass er morgen wieder einsatzfähig ist.«


  


  * * *


  


  Kenjin hockte auf seiner Schlafmatte, als Ishira mit Kanhiro nach Hause kam. Trotz guten Zuredens hatte ihr Freund sich strikt geweigert, ins Haus des Heilens zu gehen.


  Sie konnte durchaus verstehen, dass er an diesen Ort keine guten Erinnerungen hatte. Ihrer Meinung nach hatten die goharischen Heiler ihm im vorletzten Jahr nur die allernötigste Fürsorge angedeihen lassen. Dass er die Auspeitschung überlebt hatte, hatte er vermutlich weniger ihnen zu verdanken als seinem eigenen starken Willen. Dennoch wurde Ishira mulmig bei dem Gedanken, seine Verletzung allein zu behandeln.


  Ihr Bruder hatte das Feuer in Gang gehalten und sich Tee gekocht. Die Reste des Räucherfischs und der Suugiknollen, die Ishira ihm übriggelassen hatte, waren verschwunden. Eindeutig ging es ihm besser als am Morgen. »Ihr seid aber früh dran!« rief er erstaunt, als er sie sah.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Ishira, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  »Mir geht’s gut«, versicherte er. »Ich bin nur noch ein bisschen schlapp. Aber nun erzählt schon: warum seid ihr als einzige schon zurück?«


  »Das ist eine längere Geschichte.« Vorsichtig ließ Kanhiro sich neben ihm nieder.


  Als Kenjin seine blutige Schulter sah, weiteten sich seine Augen. »Was ist passiert?«


  »Ein kleiner Unfall beim Sprengen.«


  Kenjin wich das Blut aus dem Gesicht. »Beim Sprengen?« wiederholte er heiser. »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass… dass du…« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  Kanhiro seufzte. »Da du es spätestens morgen ohnehin erfährst: ja, das Los, die Kristallader zu trennen, ist auf mich gefallen.«


  Kenjins Unterlippe begann zu zittern. »Hiro«, flüsterte er.


  Ihr Freund verstrubbelte ihm das Haar. »Kein Grund, so ein Gesicht zu ziehen! Der erste Tag ist ja schon um. Und die anderen werden auch umgehen.«


  Kanhiros Versuch, die Stimmung aufzuhellen, schlug fehl. Kenjins bekümmertes Gesicht drängte Ishira, ihm die Wahrheit zu sagen, aber sie wagte nicht, gegen Bilars Anordnung zu verstoßen. Ihr Bruder war ein impulsiver Junge, der oft genug handelte, bevor er nachdachte. Ein falsches Wort von ihm und sie konnten alle bestraft werden. Davon abgesehen, wollte sie nicht darüber reden. Zumindest nicht jetzt. Sie brauchte Zeit, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Noch konnte sie selbst kaum fassen, dass das alles wirklich geschehen war. Dass sie die Energie fühlen konnte. Dass sie gewusst hatte, dass sich Shigen näherte. Dass sie dadurch Kanhiros Leben gerettet hatte. Ihr Kopf fühlte sich eigenartig leicht an, als hätte sie zu viel Rumeschnaps getrunken. Kündigte eine Energiewelle sich jedes Mal durch diesen körperlosen Gesang an, der nicht von dieser Welt schien? Könnte sie noch einmal eine Eruption vorhersagen und damit auch andere Hauer vor der ‚Leuchtenden Welle‘ bewahren?


  Als sich das Wasser, das sie zum Kochen aufgesetzt hatte, weit genug abgekühlt hatte, kniete Ishira sich hinter Kanhiro. Ihre Hochstimmung verflog. Die Wunde sah wirklich ziemlich böse aus. Vorsichtig tupfte sie das Blut, das bereits eine Kruste gebildet hatte, mit einem feuchten Tuch ab, bis sie den Kristallsplitter sehen konnte. Ihr Freund zuckte mit keinem Muskel. Nach einigen vergeblichen Versuchen, den Splitter herauszuziehen, gab sie auf. »Er steckt zu tief, Hiro. Ich bekomme ihn nicht richtig zu fassen.«


  Er verdrehte den Kopf und versuchte erfolglos, einen Blick auf die Verletzung zu werfen. »Nimm ein Messer zu Hilfe«, schlug er vor.


  »Aber ich bin keine Heilerin!« protestierte sie. »Ich will dir nicht noch mehr wehtun!«


  »Ich bin einiges gewöhnt«, erinnerte er sie.


  Ishira wünschte sich, sie hätte sein Vertrauen. Oder wenigstens noch einen Rest Rumeschnaps im Haus, um seine Sinne zu betäuben. Dennoch holte sie gehorsam ein scharfes Messer und hielt es kurz in die Glut des Herdfeuers. »Auf deine Verantwortung«, murmelte sie.


  »Sicher.« Kanhiro spannte seinen Rücken, um sich gegen den Schmerz zu wappnen.


  Kenjin machte den Hals lang, um besser zu sehen. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, der jedoch keine Wirkung zeigte. Die Neugier war einfach stärker. Ishira holte tief Luft und begutachtete die Verletzung noch einmal um abzuschätzen, wie tief der Splitter eingedrungen war. Dann setzte sie das Messer direkt am Kristall an und drehte es ein wenig, während sie schnitt. Kanhiro keuchte auf. Ishira presste die Lippen zusammen. Einen Wimpernschlag später hielt sie das Stück Kristall in der Hand. Seufzend stieß sie die Luft aus und merkte erst jetzt, dass sie sie die ganze Zeit über angehalten hatte. Nach einem kurzen Blick auf den Splitter ließ sie ihn angewidert in die Wasserschale fallen. Er war beinahe so lang wie ihr kleiner Finger. Rasch presste sie ein sauberes Tuch auf die Wunde, um die Blutung zu stillen, doch das würde wohl nicht reichen. Sie schluckte. »Ich werde die Wunde nähen müssen, Hiro.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Seine Stimme klang etwas gepresst.


  »Kannst du aufstehen und mir mein Nähzeug bringen, Kenjin?« bat sie etwas kleinlaut, weil ihr dieser Gedanke nicht früher gekommen war.


  »Hm.« Ihr Bruder kämpfte sich mit steifen Bewegungen hoch. Während er ihren Nähkorb aus dem Wandschrank holte, wusch Ishira Kanhiros Wunde vorsichtig mit warmem Wasser aus.


  »Hier.« Kenjin reichte ihr den Korb.


  »Danke.« Sie maß ein Stück Garn ab, machte an eines der beiden Enden einen Knoten und fädelte das andere durch das Nadelöhr. Ihr Bruder blickte ihr mit fasziniertem Schaudern über die Schulter. Sie ignorierte ihn und tupfte die Verletzung trocken. Als sie die Nadel Kanhiros Rücken näherte, wurde ihr beinahe schlecht. Hoffentlich traute er ihr nicht zu viel zu!


  Bei jedem Stich zuckten sie beide zusammen und Ishira war froh, dass sie nicht mehr als drei Stiche brauchte. »War es sehr schlimm?« fragte sie ängstlich.


  Ihr Freund schüttelte den Kopf.


  Kenjin sah ihn beeindruckt an. »Du kannst wirklich ganz schön was wegstecken, Hiro.«


  Kanhiro verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Dafür sollte ich mich wohl bei Henroth bedanken.«


  Ishira drückte ein zusammengefaltetes, mit Salbe bestrichenes Tuch auf die Wunde, bevor sie seine Schulter verband. »Fertig.«


  Er drehte sich um und nahm ihre Hand in seine. »Ich danke dir, Shira. Für alles.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch nach einem kurzen Blick auf ihren Bruder besann er sich anders. Stattdessen fischte er den Kristallsplitter aus dem rot leuchtenden Wasser und beobachtete, wie sich das Licht in den Tropfen brach. »Ich werde ihn behalten. Als Andenken.«


  Ishira schürzte besorgt die Lippen. »Hältst du das für eine gute Idee?« Mochte sie sich beim Nähen, vor allem während der kurzen Wintertage, noch so sehr einen Kristall als Lichtquelle wünschen, war es den Inagiri doch streng verboten, auch nur den kleinsten Splitter aus dem Bergwerk mit nach Hause zu nehmen. Wer dabei erwischt wurde, musste mit harter Strafe rechnen. »Du weißt, wie die Gohari sind. Die bringen es fertig und behaupten, du hättest ihn gestohlen!«


  »Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Ich werde ihn in Stoff hüllen. Kein Mensch wird etwas merken.«


  Jemand pochte stürmisch an die Haustür. Bevor Ishira antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen und Seiichi und Tasuke polterten ins Haus – etwas würdevoller, aber nicht weniger erregt von Togawa gefolgt.


  »Hoi«, rief Tasuke, noch bevor er richtig im Zimmer stand. »Ihr könnt einen vielleicht in Atem halten! Erst lässt Ken sich von einem Amanori außer Gefecht setzen und dann sprengst du dich beinahe in die Luft, Hiro!« Er musterte seinen Freund. »Alles in Ordnung?«


  »Alles bestens. Shira hat mich wieder zusammengeflickt.«


  Tasuke schüttelte erleichtert den Kopf. »Da hast du ja noch mal Glück gehabt.«


  Ausnahmsweise lächelte Kanhiro nicht. »Du weißt gar nicht, wie Recht du hast.«


  


  * * *


  


  Obwohl es beinahe einen halben Vormittag gedauert hatte, die herabgestürzten Felsbrocken zu beseitigen, sprengte Kanhiro schon am frühen Nachmittag des übernächsten Tages das letzte Stück der Kristallader.


  Das Raunen der Energie hatte sich in diesen beiden Tagen nicht verändert. Hatte Ishira sich zunächst noch Sorgen gemacht, es könnte alles nur eine unglaubliche Verkettung von Zufällen gewesen sein, hatten sich diese Zweifel bereits am Morgen des zweiten Tages verflüchtigt. Sobald sie das Abbaugebiet passiert hatten, wurde das Wispern deutlich vernehmbar. Zum Schluss hatte sie das Raunen kaum noch wahrgenommen, wenn sie sich nicht gerade bewusst darauf konzentrierte.


  Dass die Energie innerhalb so kurzer Zeit ein zweites Mal anstieg, war äußerst unwahrscheinlich. Dennoch hatte Bilar Kanhiro überraschenderweise erlaubt, mit der Arbeit zu pausieren, solange Ishira zu den Loren unterwegs war. Sie hatte dem Anreshir diese Entscheidung hoch angerechnet. Und falls sie noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass er ihrer Geschichte Glauben schenkte: hier war er.


  Nachdem Kanhiro seine Aufgabe erfüllt hatte, entließ Bilar sie beide und gab ihnen den Rest des Tages frei, wie es Tradition war. Die Wunde ihres Freundes hatte auch heute wieder angefangen zu bluten und er sah mitgenommen aus, doch seine leuchtenden Augen spiegelten Ishiras eigene Freude wider. Die Gefahr war ausgestanden und in den nächsten drei Jahren würde sein Name nicht bei der Lotterie auftauchen. Im Moment gab es nichts mehr, worüber sie sich Sorgen machen mussten.


  Die jüngeren Sortiererinnen begannen miteinander zu tuscheln, als sie an ihnen vorbeigingen. Ishira erriet unschwer, was der Anlass war. Keine der Frauen verstand, warum Kanhiro sich ausgerechnet mit ihr abgab und ihr so viel seiner kostbaren Zeit schenkte. Einige von ihnen waren wohl auch eifersüchtig, obwohl dazu nicht wirklich Grund bestand. Sie und Kanhiro waren kein Paar, auch wenn Ishira sich in ihren schwachen Momenten wünschte, ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen. Sie hatte Angst davor, irgendwann allein zu sein, aber es wäre selbstsüchtig gewesen, ihren Freund an sich zu binden. Er konnte sie nicht ewig beschützen und er hatte entschieden etwas Besseres verdient als ihretwegen sein Ansehen zu verlieren.


  Die Kireshi am Tor waren mit den Regeln vertraut und hielten sie nicht auf. Es war ungewohnt, zu dieser Tageszeit auf der Straße unterwegs zu sein. Die Kronen der ausladenden Bantanbäume am Wegesrand badeten in den milden Strahlen der Sonne, die noch nicht ganz hinter dem Bergmassiv verschwunden war. Ihre zarten hellgrünen Blätter hoben sich leuchtend gegen den blaugrauen Himmel ab, bis sich eine Wolke vor die Sonne schob.


  »Wollen wir einen Spaziergang am Fluss machen?« schlug Kanhiro vor.


  Ishira zögerte. »Soll ich nicht lieber zuerst deine Schulter neu verbinden?«


  »Das hat noch Zeit«, wehrte er ab. »Das Wetter ist so schön und wir sollten die geschenkte Zeit nutzen, meinst du nicht?«


  »Also gut, überredet.«


  In einträchtigem Schweigen schlenderten sie die Straße entlang. Kanhiro hatte sein Kandi über die Schulter geworfen und blinzelte in die Sonne, die gerade wieder hinter den Wolken hervor lugte. Ishira beobachtete ihn lächelnd. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Jahren nicht mehr auf diese Weise mit ihm allein gewesen war. Früher, als Kinder, bevor sie angefangen hatten, im Bergwerk zu arbeiten, waren sie manchmal zu zweit, seltener auch mit Tasuke, ein Stück in die Berge hinaufgeklettert. Östlich der Siedlung gab es eine Stelle, von der man einen wunderbaren Blick über Soshime und das Tal hatte. Sie hatten es sich im Gras gemütlich gemacht, Kejirollen oder Aiyaki in sich hineingestopft und sich ausgesponnen, was jenseits dessen liegen mochte, das sie kannten. Wenn Kanhiro nicht verletzt gewesen wäre, hätte sie Lust gehabt, den Berg hinaufzusteigen und wie in alten Zeiten den Sonnenuntergang zu genießen. Dort oben konnte man sich einbilden, der Freiheit einen Schritt näher zu sein.


  Ihr Freund blieb stehen und atmete tief durch. »Riechst du das auch? Der Frühling kommt.«


  Ishira schnupperte. In der Tat schmeckte die Luft würzig nach frischem Grün und Wildkräutern. Als sie zu den Bergen hinübersah, entdeckte sie oberhalb der Baumgrenze die ersten Hanari – kleine weiße Sternblumen, die bald die gesamten Hänge überziehen würden. In der Nähe zwitscherten einige Vögel und der Wind strich sacht durch den Bambushain und die Zweige der Bantanbäume. Die rauschenden Blätter erinnerten Ishira an das Wispern der Kristallenergie. Sie hob ihr Gesicht in die Brise und breitete die Arme aus. »Ich glaube, ich war schon lange nicht mehr so glücklich.«


  »Und ich habe mich selten so lebendig gefühlt«, erwiderte Kanhiro heiter, um dann ernster fortzufahren: »Ohne dich würde ich jetzt nicht hier stehen.«


  Sie drehte sich zu ihm um und hob abwehrend die Hände. »Bitte keine Dankesbekundungen! Du hast umgekehrt schon so viel für mich und Kenjin getan, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. Ich bin froh, dass ich ein einziges Mal auch etwas für dich tun konnte.«


  Statt einer Antwort streckte er eine mit glitzerndem Kristallstaub bedeckte Hand nach ihrer Wange aus und strich mit dem Daumen sanft über ihr Kinn. Etwas an seiner Berührung war anders als sonst. Ishiras Puls beschleunigte sich. Sie standen so dicht beieinander, dass sie die goldfarbenen Sprenkel in seiner dunkelbraunen Iris erkennen konnte. Seiner nackten Brust haftete das vertraute Aroma aus Schweiß und Steinstaub an. Auf einmal hatte sie Schwierigkeiten zu atmen.


  Einen Augenblick später trat ihr Freund einen Schritt zurück und brach den Bann. In einer eigenartig ungelenk wirkenden Geste fuhr er sich durchs Haar und räusperte sich. »Lass uns zum Wasser hinunter gehen. Ich könnte ein Bad vertragen. Und dann musst du mir unbedingt genauer erklären, wie das mit dir und der Kristallenergie funktioniert.«


  


  * * *


  


  Von nun an kehrte das Leben in seine gewohnten Bahnen zurück. Kanhiro arbeitete wieder mit seinem Vater und Kenjin zusammen. Allerdings schickte der Anreshir die Drei nicht wieder ins Abbaugebiet, sondern ließ sie den linken Parallelstollen vorantreiben. Ishira stand einmal mehr am Sortiertisch. Die Einzige, die sie nach ihren Erlebnissen in der Mine befragte, war Midori. Keine der anderen Frauen wollte sich die Blöße geben, neugierig zu erscheinen. Doch alle spitzten sie die Ohren, um sich ja kein Wort entgehen zu lassen. Während Ishira knapp eine geschminkte Version der Ereignisse zum Besten gab, fragte sie sich, wie die Sortiererinnen wohl reagieren würden, wenn sie die Wahrheit wüssten. Würde sie in ihrer Achtung steigen? Oder würde sich die Abneigung der Frauen eher noch verstärken?


  Vier Tage später kannte sie die Antwort. Kurz vor dem Abend kam der Platzaufseher an ihren Tisch. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit machte er sich diesmal nicht die Mühe sich anzuschleichen. Dennoch fuhr Ishira erschrocken zusammen, als er ihr grob den Griff seiner Peitsche in den Rücken stieß. »Du da! Komm mit!«


  Rasch überschlug sie im Kopf die letzten Tage. Was konnte sie falsch gemacht haben? Ihr fiel beim besten Willen nichts ein, aber das wollte nichts heißen. War dem Reshir eine Laus über die Leber gelaufen, konnte schon die lächerlichste Kleinigkeit eine Bestrafung nach sich ziehen. Angespannt begleitete sie ihn unter den gaffenden Blicken der anderen Sortiererinnen zu den Lagerhäusern. Im Aufenthaltsraum der Reshiri wurden sie von Bilar und einem kräftig gebauten Kiresh erwartet. Ishira entspannte sich etwas. Bestimmt hatte er sie wegen der Kristallenergie rufen lassen. Da sie den Anreshir in den letzten Tagen nicht gesehen hatte, ging sie davon aus, dass er dem Hemak einen Besuch abgestattet und ihm ihren Fall vorgetragen hatte. Ehrerbietig verneigte sie sich vor den beiden Gohari.


  »Die Sklavin, mit der Ihr zu sprechen wünschtet, Kojor«, sagte der Platzaufseher.


  »Danke.« Bilar wandte sich Ishira zu. »Hemak Kiran hat angeordnet, dass du künftig die Hauer, die die Kristallader trennen, vor den Energiewellen warnen sollst«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Da in Soshime zurzeit keine weitere Trennung ansteht, wirst du dich morgen nach Oshue begeben, um in der dortigen Mine die Trennung der Kristallader zu überwachen. Anschließend wirst du zu den übrigen Minensiedlungen des Hems weiterreisen.«


  Sprachlos starrte sie ihn an. Zu anderen Siedlungen reisen? Kanhiro und sie hatten am Fluss darüber spekuliert, ob der Hemak ihre Fähigkeit nutzen würde, um die Trennung der Adern in ihren beiden Minen sicherer zu machen, aber nicht im Traum wäre ihnen in den Sinn gekommen, dass die Gohari sie zu anderen Orten schicken könnten.


  Bilar wies auf den Krieger, der neben ihm stand. »Dies hier ist Rondar Selan, stellvertretender Kommandant von Kirans Leibgarde. Er wird dich zu den einzelnen Siedlungen bringen und unterwegs für deine Sicherheit sorgen.« Er hob die Brauen. »Ich hoffe, du bist dir bewusst, Mädchen, welche Ehre das für dich bedeutet.«


  Ishira schwirrte der Kopf. »Ja, Deiro«, brachte sie irgendwie heraus. Warum hatte der Hemak ihr einen so ranghohen Begleiter zugeteilt? Sie warf dem Kiresh einen scheuen Blick zu, den dieser mit einem freundlichen Nicken erwiderte. Durch diese kleine Geste ermutigt, nahm sie ihn genauer in Augenschein. Er war mittleren Alters und für einen Gohari von durchschnittlicher Größe. Sie konnte ihm in die Augen sehen, ohne den Kopf zu heben. Sein braunes Haar, das er nach Art der Kireshi auf dem Hinterkopf aufgesteckt hatte, war schütter und von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen. Er trug weite blaugraue Hosen und ein Hemd von derselben Farbe, einen mit schwarzen Lederplättchen verstärkten Waffenrock, Lederschutz an Armen und Beinen, kurze schwarze Stiefel mit hoch gebogener Spitze sowie die knielange dunkelrote Weste mit ausgestellten Schultern, deren orangefarbenen Aufschlag der Tenishi zierte. Im Unterschied zu den Westen der Krieger im Fort war seine zusätzlich mit gestickten Ornamenten verziert. In seinem geflochtenen Seidengürtel steckten Schwert und Dolch der Kireshi. Die schwarz lackierten Hüllen beider Waffen waren aufwändig mit goldenen Schriftzeichen bemalt – Schutzgebeten vielleicht.


  »Du wirst den Bakouran morgen früh an der Brücke treffen, sobald die anderen Sklaven in der Mine sind«, fuhr der Anreshir fort. »Ich will keinen großen Auflauf. Reiseproviant brauchst du nicht, Rondar wird sich um alles kümmern. Unterwegs wird er dir weitere Anweisungen geben.«


  Ishira wurde vor Schreck heiß. Morgen schon! »Ich… ich habe verstanden, Deiro.«


  Bilar nickte zufrieden. Für ihn war die Angelegenheit damit erledigt. »Eines noch«, wechselte er das Thema. »Den Hemak würde interessieren, ob du eine Vermutung hast, weshalb die Kristallenergie schwächer wird.«


  Mit dieser Frage hatte sie schon länger gerechnet. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann die Energie lediglich etwas deutlicher spüren als andere, Deiro, das ist alles. Selbst wenn mir das Raunen etwas über den Zustand der Energie verraten würde, könnte ich daraus nicht auf die Ursache für ihren Rückgang schließen.«


  Bilars Gesicht verriet nicht, ob ihn ihre Antwort enttäuschte. Schweigend gab er dem Reshir einen Wink.


  Der Platzaufseher schob Ishira aus der Tür. Sie folgte ihm mechanisch, erschlagen von dem, was der Anreshir soeben verkündet hatte. Sie sollte die Hauer im gesamten Hem vor Shigen beschützen! Soshime verlassen! Soweit sie wusste, hatte seit der goharischen Eroberung kein Dorfbewohner mehr einen Fuß aus dem Tal gesetzt. Sie hatte keine Ahnung, was sie außerhalb ihres vertrauten Umfelds erwarten würde oder wann sie wieder zurück nach Hause käme. Diese Ungewissheit machte ihr Angst. Kenjin, dachte sie. Hoffentlich kam er zurecht. Aber er war ja nicht allein, Kanhiro und sein Vater würden sich um ihn kümmern. Ich werde sie alle eine Weile nicht sehen.


  »He!« riss die barsche Stimme des Reshir sie zurück in die Gegenwart. »An die Arbeit, los, los! Bilde dir ja nicht ein, dass du jetzt etwas Besseres wärest als die übrigen Sklaven!«


  Ishira zuckte zusammen. »Verzeihung, Deiro.«


  Die anderen Sortiererinnen sahen ihr lauernd entgegen wie Ringi, die auf Beute warteten.


  »Hast du Ärger bekommen?« fragte Ozami. Sie konnte die Häme in ihrer Stimme nicht ganz verbergen.


  Ishira überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. Ein Teil von ihr schreckte vor dem Wirbel zurück, den die Wahrheit auslösen würde, aber ihr wollte auf die Schnelle keine überzeugende Ausrede einfallen. Außerdem hatte sie doch die Reaktion der Frauen erleben wollen, wenn sie ihnen eröffnete, dass ausgerechnet sie, die verachtete Geishiki, in der Lage war, ihre Ehemänner, Brüder und Söhne zu beschützen. Nach einem letzten Zögern hob sie das Kinn und erzählte den Sortiererinnen, was in der Mine wirklich geschehen war und welche Aufgabe ihr der Hemak übertragen hatte. Ihre Zuhörerinnen erstarrten.


  »Du kannst die Kristallenergie fühlen?« flüsterte Midori fassungslos.


  Die anderen Frauen sahen aus, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie froh oder schockiert sein sollten. In ihren Gesichtern spiegelte sich eine eigentümliche Mischung aus Unglauben, Hoffnung und Unbehagen.


  In Midoris Augen glomm Neugier auf. »Wie klingt der Gesang der Energie?« wollte sie wissen.


  »Wen interessiert das schon!« fuhr Ozami sie übertrieben heftig an. Midori schwieg eingeschüchtert.


  Ozamis Augen bohrten sich in Ishiras. »Warum ausgerechnet du?« zischte sie.


  Unwillkürlich wich Ishira vor der kalten Wut in ihrem Blick zurück.


  


  * * *


  


  Als Kanhiro aus der Mine kam, spürte er sofort die Spannung, die in der Luft lag. »Was ist los?« fragte er Ishira.


  »Bilar hat vorhin mit mir gesprochen«, antwortete sie leise.


  Er verstand sofort, was sie meinte. Aber warum sah sie so bedrückt aus. Was hatte der Anreshir gesagt? Und wieso machten die übrigen Sortiererinnen solch verkniffene Gesichter? In Ozamis Augen hatte noch einen Moment zuvor geradezu Feindseligkeit gelegen. War Tasukes Schwester etwa neidisch auf Ishira? »Lass uns gehen«, sagte er. »Wir reden besser zu Hause weiter.«


  Seine Freundin nickte. Sie schien nur zu begierig, von dort wegzukommen. Am Fluss beschränkte Kanhiro das Waschen auf das Nötigste. Er wollte keine Zeit verlieren zu erfahren, was Bilar mit Ishira besprochen hatte. Kenjin schien ihre Stimmung aufzufangen, denn er beeilte sich erstaunlicherweise ebenfalls und verzichtete auf die übliche Wasserschlacht mit Seiichi und den anderen Jungen.


  Als sie Ishiras Haus erreichten, hielt Kanhiro es vor Spannung kaum noch aus. »Was hat Bilar gesagt?« fragte er, kaum dass sie alle um das Herdfeuer saßen und seine Freundin Teewasser aufgesetzt hatte. »Du darfst doch darüber sprechen?« vergewisserte er sich etwas verspätet.


  Sie nickte, hielt den Blick jedoch gesenkt. »Ich werde Soshime verlassen«, sagte sie mit flacher Stimme. »Der Hemak will, dass ich die Hauer im gesamten Hem vor der Energie schütze.«


  »Im gesamten Hem?« wiederholte Kanhiro ungläubig.


  Kenjin blickte verständnislos von einem zum anderen. »Die Hauer vor der Energie schützen? Wovon redet ihr beide eigentlich?«


  »Deine Schwester ist mit einer besonderen Gabe gesegnet, Ken«, erwiderte Kanhiro. »Sie kann Shigen vorhersagen.«


  Kenjin schwieg einen Moment und lachte dann unsicher. »Das… das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«


  Als Kanhiro ihn nur schweigend ansah, weiteten sich seine Augen ungläubig und er holte hörbar Luft. »Kannst du Shigen wirklich vorhersagen, Nira? Wie?«


  Ishira erklärte es ihm, so gut sie konnte. Die Augen ihres Bruders wurden immer runder, während er zuhörte, aber Kanhiro sah auch, dass es ihn kränkte, dass sie ihre Fähigkeit vor ihm verschwiegen hatte. Seine Freundin merkte es ebenfalls. »Tut mir leid, dass wir es dir nicht früher erzählen konnten, Ken«, entschuldigte sie sich. »Bilar hatte es verboten. Er wollte die Sache zuerst mit dem Hemak besprechen.«


  Offenbar gab er sich mit dieser Entschuldigung zufrieden, denn seine Miene verriet nur noch Staunen. »Du hast Hiro gerettet«, sagte er, als müsste er es aussprechen, um es zu glauben.


  Kanhiro lächelte. »Da kannst du mal sehen, was für eine großartige Schwester du hast.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich Ishiras Wangen vor Verlegenheit rosig färbten.


  Der Junge reagierte nicht. Seine gerunzelte Stirn verriet, dass er mit eigenen Überlegungen beschäftigt war. »Stellt euch vor, der Amanori hätte mich nicht erwischt!« platzte er heraus. »Dann wären Hiro und ich jetzt vielleicht beide tot! Und Nira wüsste gar nichts von ihrer Fähigkeit. Für uns war es richtiggehend Glück, dass die Drachen angegriffen haben.«


  Kanhiros Vater legte wie zum Gebet die Hände zusammen. »Den Göttern sei Dank.« Er sah Ishira an. »Und dir, Ishira. Ich stehe für immer in deiner Schuld.«


  Sie warf eine Handvoll Eboblätter in die Teekanne. Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Jetzt fang du bitte nicht auch noch an, Togawa!«


  »Und ich habe noch darauf beharrt, Hiro zu begleiten«, stöhnte Kenjin. »Ich bin so froh, dass ihr es mir ausgeredet habt.«


  Kanhiro war erleichtert, dass Ishiras Bruder so in Gedanken versunken war, dass ihm nicht auffiel, wie wenig überrascht Togawa von ihrer Gabe war. Er hatte einfach nicht anders gekonnt, als seinen Vater in das Geheimnis einzuweihen, aber im Gegensatz zu seiner Freundin hatte er auch nicht befürchten müssen, dass Togawa sich verplapperte. Dennoch hatte er Kenjin gegenüber ein schlechtes Gewissen gehabt. Es war gut, dass sie auch dem Jungen endlich die Wahrheit hatten sagen können.


  Ishira seufzte. »Was ist, wenn der Hemak zu viel von mir erwartet?« fragte sie zaghaft. »Wenn ich der Aufgabe, die er mir übertragen hat, nicht gewachsen bin? Immerhin habe ich Shigen bisher erst ein einziges Mal vorhergesehen.«


  »Aber du hast das Raunen doch jeden Tag gehört«, beruhigte Kanhiro sie. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Shira. Du kannst es, glaub mir.«


  »Aber wenn ich die Energie an anderen Orten nicht spüren kann?«


  »Wieso sollte sie in anderen Minen anders klingen als in Soshime?« sagte er vernünftig. »Ich bin mir sicher, dass sie sich überall ähnlich anhört. Du wirst sie schon erkennen.«


  Sein Vater nickte. »Vertrau deiner Gabe, Ishira! Sie wird dich nicht im Stich lassen.«


  Ishira schwenkte den Topf vom Feuer und goss vorsichtig Wasser in die Teekanne. »Ich hoffe, ihr habt Recht.« Plötzlich glitzerte eine Träne in ihrem Augenwinkel. »Wenn ich doch schon früher gewusst hätte, dass ich die Energie spüren kann. Dann hätte Koru nicht sterben müssen.«


  »So darfst du nicht denken, Ishira«, erwiderte Togawa entschieden. »Ich bin sicher, Hagare wäre stolz auf dich. Mit Sicherheit würde er nicht wollen, dass du dich seinetwegen grämst.«


  Kenjin hielt seiner Schwester seine Teeschale hin. »Bestimmt freut Koru sich, wenn seine Seele von den Sternen auf dich hinuntersieht, Nira«, murmelte er. Es kam nicht allzu oft vor, dass er seine große Schwester aufheitern musste.


  Abgelenkt schenkte Ishira ihm Tee ein und verschüttete dabei einige Tropfen auf seine Hand. Kenjin zuckte zurück. »Au!«


  »Tut mir leid!« rief sie erschrocken und wischte die Tropfen rasch mit ihrer anderen Hand fort.


  Kanhiro merkte, dass ihre Finger zitterten. Sacht nahm er ihr die Teekanne aus der Hand und stellte sie neben sich ab. Unvermittelt sank seine Freundin in sich zusammen. »Ich will nicht aus Soshime fort«, flüsterte sie erstickt. »Ich will nicht fort von euch.« Jetzt liefen die Tränen ungehemmt über ihre Wangen.


  Er sah sie betroffen an. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal in seinem Leben auf unbestimmte Zeit von ihr getrennt sein würde. Und dass sie auf eine Reise ins Unbekannte aufbrechen würde. In seinem Innern machte sich Unruhe breit. Als Kinder hatten Ishira, Tasuke und er versucht sich vorzustellen, wie es außerhalb ihres Tals aussehen mochte, aber tatsächlich hatte er nicht annähernd eine Vorstellung davon, was sie erwartete. Seit sechs Generationen hatte niemand mehr Soshime verlassen. Die alten Leute erzählten Schauergeschichten über alle möglichen Gefahren, die angeblich in den Wäldern lauerten. Geschichten, die sie von ihren Eltern und diese wiederum von ihren Eltern gehört hatten. Sicher war einiges davon übertrieben, aber wer wollte sagen, ob es nicht doch stimmte? Eine Gefahr war auf jeden Fall real: die Amanori.


  Kanhiro ballte die Fäuste. Die Drachen waren vielleicht nicht einmal die größte Gefahr. Was war mit den Gohari? Ishira würde ihnen schutzlos ausgeliefert sein. Wie leicht konnte einer der Kireshi ihre Situation ausnutzen! »Wer bringt dich zu den anderen Siedlungen?« fragte er bemüht ruhig. »Bilar?«


  Ishira schüttelte den Kopf. »Der Bakouran von Kirans Garde wird mich begleiten«, antwortete sie undeutlich und wischte sich die Tränen ab. »Sein Name ist Rondar.«


  »Der stellvertretende Kommandant von Kirans eigener Garde?« Kanhiro war verblüfft. »Du musst dem Hemak wirklich wichtig sein!«


  »Das sollte sie auch«, warf sein Vater ein. »Schließlich ist Ishira die Einzige, die die Energie hören kann. Ich hoffe nur, dieser Rondar passt gut auf unser Mädchen auf.«


  Das hoffte Kanhiro auch. Vor allem, dass der Bakouran nichts anderes tun würde! »Hast du ihn schon getroffen?« fragte er. »Wie alt ist er?«


  »Schon etwas älter«, erwiderte seine Freundin. »Etwa so wie Bilar, schätze ich. Er macht einen recht umgänglichen Eindruck.«


  Das beruhigte Kanhiro ein wenig. Dennoch war ihm nach wie vor nicht wohl bei dem Gedanken, dass seine Freundin mit einem Mann allein reisen sollte.


  Ishira sah sie der Reihe nach an. »Ihr werdet mir fehlen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, ohne euch zu sein.«


  »Du wirst uns auch fehlen«, versicherte Kanhiro ihr. »Sehr sogar.« Und das war noch untertrieben. Er wusste, dass sie ihm mehr fehlen würde, als Worte ausdrücken konnten.


  »Hat der Anreshir dir schon gesagt, wann du aufbrechen wirst?« fragte sein Vater.


  Sie nickte beklommen. »Morgen.«


  »Morgen!« Das Gesicht ihres Bruders schwankte zwischen Bestürzung und Aufregung. »Wie lange wirst du fort sein?«


  »Ich weiß nicht, Ken. Kommt darauf an, wie viele Bergwerke zu Kirans Hem gehören.«


  »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten, Nira«, sagte der Junge sehnsüchtig. »Du wirst so viele neue Dinge sehen.«


  Ishira bemühte sich um ein Lächeln. »Ich werde mir alles gut einprägen und dir später davon erzählen.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Versprochen?«


  »Versprochen.« Sie wandte sich an Kanhiros Vater. »Würdet ihr euch hin und wieder um Kenjin kümmern, während ich weg bin, Togawa? Es behagt mir nicht, dass er so lange allein bleiben soll.«


  »He«, rief ihr Bruder beleidigt. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr, Nira! Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Das bestreitet ja auch niemand, Kenjin«, sagte Togawa begütigend. »Aber vielleicht wird es dir irgendwann zu einsam in eurem Haus. Dann bist du jederzeit willkommen.«


  »Und wir könnten Hilfe beim Kochen gebrauchen«, fügte Kanhiro mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Kenjin brummelte irgendetwas vor sich hin, schien aber insgeheim froh über das Angebot.


  Es wurde langsam Zeit zu gehen. Ishira würde einige Dinge zusammenpacken müssen und sicher wollte sie noch ein wenig Zeit mit ihrem Bruder allein verbringen. Unvermittelt wurde Kanhiro schwer ums Herz. Wer weiß, wie lange er seine Freundin nicht sehen würde. Aber er hatte wenigstens seinen Vater, Kenjin und Tasuke. Ishira würde ganz allein sein.


  


  


  Kapitel VI – Rondar


  AM NÄCHSTEN MORGEN kamen Kanhiro und sein Vater zu Ishira, um sich zu verabschieden. Erstaunt sah sie, dass Togawa sein Rehime dabei hatte.


  »Ich möchte dir gern etwas geben, bevor du abreist.« Kanhiros Vater hielt ihr das eingewickelte Instrument entgegen. »Das Rehime soll dir abends die Zeit vertreiben und dich an uns erinnern, wenn du dich einsam fühlst.«


  Sie starrte erst das Rehime und dann ihn an. »Das kann ich nicht annehmen, Togawa!« wehrte sie schockiert ab. »Das ist ein viel zu kostbares Geschenk.«


  »Nicht annähernd so kostbar wie das Leben meines Sohnes«, widersprach er. »Nimm das Rehime, Ishira, bitte! Es würde mir viel bedeuten.«


  Zögernd streckte sie ihre Hand nach der Hülle aus, ohne sie jedoch zu berühren. »Ist das wirklich richtig? Es ist schon so lange im Besitz eurer Familie.«


  Ihr Freund, der neben seinen Vater getreten war, ergriff ihre Hand und schloss ihre Finger sanft um das abgewetzte Leder. »Und dort wird es auch bleiben. Schließlich gehörst du zur Familie.«


  Sie blinzelte eine Träne fort. »Ich danke euch beiden«, sagte sie, gleichermaßen gerührt von Togawas Geschenk und Kanhiros Worten. Sie wickelte das Musikinstrument aus und fuhr mit dem Daumen liebkosend über das glatte Holz. »Ich werde es immer in Ehren halten.«


  Kanhiro umarmte sie fest. »Alles Gute, Shira! Ich werde die Tage bis zu deiner Rückkehr zählen.«


  Sie erwiderte seine Umarmung und schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. »Pass ja gut auf dich auf, Hiro!«


  »Werde ich.«


  Kenjin stand neben ihnen und gab sich alle Mühe, unbeteiligt auszusehen. Doch allein die Tatsache, dass er es sich widerstandslos gefallen ließ, dass Ishira ihm mit ihrer freien Hand das Haar zerwühlte, verriet, wie sehr ihn dieser Abschied mitnahm. »Lass dich nicht unterkriegen, Ken«, sagte sie betont heiter. »Und mach Hiro und seinem Vater keinen Ärger.«


  Sie hatte den Satz noch nicht richtig beendet, als ihr Bruder sich in ihre Arme warf. »Komm bald zurück, Nira!«


  Ishira küsste ihn auf den Scheitel. »Die Zeit wird schneller vergehen, als du denkst. Wahrscheinlich bin ich früher wieder da, als dir lieb ist«, versuchte sie zu scherzen.


  Kanhiro legte Kenjin den Arm um die Schultern. »Komm, Kleiner! Lange Abschiede machen nur traurig.«


  Er zog ihren Bruder zur Tür. Sein Lächeln, als er sich ein letztes Mal zu ihr umwandte, geriet etwas schief. Dann waren sie fort. Ishira blickte auf die geschlossene Tür, das Rehime an die Brust gepresst. Der Kloß in ihrem Hals war in ihren Magen gerutscht und lag dort wie ein Stein.


  Als sie einige Zeit später das Haus verließ, um ihren zukünftigen Begleiter an der Brücke zu treffen, war aus dem Kloß ein nervöses Kribbeln geworden. Sie trug nur ein kleines Bündel bei sich, das ihr zweites Mihiri, ihren Kamm, Nähzeug und einige wenige Münzen enthielt. Inzwischen würden auch die letzten Bergleute in den Minen sein. Ein feiner Nieselregen fiel. Ishira zog ihren Überwurf fester um sich und beschleunigte ihre Schritte.


  Der Bakouran erwartete sie bereits. Er lehnte am Brückengeländer und blickte versunken hinaus auf den Fluss, wie Kanhiro und sie selbst vor wenigen Tagen. Neben ihm waren zwei gesattelte Pferde am Pfeiler angebunden. Das größere war ein kräftiges braunes Tier, das ungeduldig mit den Hufen scharrte. Das kleinere, graue Pferd drehte aufmerksam die Ohren nach vorn, als sie näher kam. Ishiras Herz machte vor Schreck einen Satz. Sollte sie etwa reiten?


  Beim Geräusch ihrer Schritte drehte sich der Gohari um. Ishira bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen und verneigte sich. »Guten Morgen, Deiro.«


  »Guten Morgen«, erwiderte er ihren Gruß. »Ich hoffe, dieser Aufbruch kommt für dich nicht allzu überstürzt.«


  »Nein, Deiro«, versicherte sie rasch. Was sollte sie auch sonst sagen? Ihr tatsächliches Befinden interessierte ihn sowieso nicht.


  »Wie heißt du, Mädchen?« fragte er. »Der Anreshir konnte mir deinen Namen nicht sagen.«


  Natürlich nicht. Normalerweise scherten sich die Gohari nicht um die Namen der Bergleute. Sie wunderte sich, dass er danach fragte. »Ishira, Deiro.«


  »Du kannst deine Sachen in den Satteltaschen der Grauen verstauen, Ishira. Sie wird in nächster Zeit dein Reittier sein. Ihr Name ist Lesha. Sie ist geduldig und genau das richtige Pferd für eine Anfängerin im Reiten.« Er lächelte leicht. »Das bist du doch, nicht wahr?«


  Sie nickte nur, ihrer Stimme nicht sicher. Ihre Anspannung wuchs und überlagerte selbst die Überraschung, dass ein Gohari sie mit Namen anredete. Sie sollte tatsächlich reiten! Obwohl die Stute nicht besonders groß war, erschien sie Ishira riesig. Ihr Mund wurde vor Angst trocken. Sie schluckte und trat zögerlich auf das Pferd zu. Als sie ihr Bündel in die feste Ledertasche hinter dem Sattel stopfen wollte, wie der Bakouran sie angewiesen hatte, schnaubte das Tier plötzlich und wich vor ihr zurück. Vorsichtig streckte Ishira die Hand erneut nach dem Sattel aus, doch die graue Stute begann, unruhig zu tänzeln und die Augen zu verdrehen. Ihr Wiehern klang ängstlich. Hilflos drehte sich Ishira zu dem Gohari um. »Es tut mir leid, Deiro. Mache ich etwas falsch?«


  »Pferde sind sehr sensibel«, erklärte der Bakouran. »Lesha merkt, dass du Angst vor ihr hast, und das überträgt sich auf sie. Versuche, sie deine Aufregung nicht spüren zu lassen.«


  Das war einfacher gesagt, als getan. Ishira trat langsam einen Schritt vor und versuchte dabei vergeblich sich einzureden, sie hätte keine Angst. Sofort wurde die Stute wieder unruhig. Mit ihrer Nervosität steckte sie jetzt auch noch den Braunen an, der ebenfalls anfing zu tänzeln. Ishira schoss das Blut ins Gesicht. Das fing ja gut an! Wenn das so weiterging, hätte sie sich bei dem Gohari unbeliebt gemacht, bevor sie auch nur aufgebrochen waren. Sie erwartete jeden Moment, dass er sie ungeduldig anfahren würde, doch das Gegenteil war der Fall.


  »Was ist los, mein Mädchen?« fragte der Bakouran sanft. Einen verblüfften Augenblick lang glaubte Ishira, er meinte sie, bis sie merkte, dass er mit dem Pferd sprach. Er trat neben die Stute und klopfte beruhigend ihren Hals. »Es ist alles in Ordnung, wovor hast du denn Angst?« Langsam beruhigte sich das Pferd. Es hörte auf zu tänzeln und stupste den Mann mit dem Maul gegen die Brust. »So ist es schon besser.«


  Auch der Braune stand jetzt wieder ruhig da. Kiresh Rondar schüttelte den Kopf. »Möchte bloß wissen, was sie so erschreckt. Vielleicht liegt es daran, dass sie keine Angehörigen deines Volkes gewöhnt ist«, meinte er nachdenklich. Er versetzte der Stute einen leichten Klaps. »Dann werden wir wohl erst mal zu zweit auf Bokan reiten müssen. Du und Lesha werdet euch schon noch aneinander gewöhnen.«


  Ishira senkte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, dass Ihr meinetwegen Umstände habt, Deiro«, murmelte sie betreten.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung und saß auf. Irgendwie schaffte er es, sie hinter sich in den Sattel zu ziehen, obwohl der Braune schnaubte und beinahe ebenso wild zu tänzeln begann wie zuvor die Stute. Es bedurfte der ganzen Entschlossenheit des Gohari, Bokan seinen Willen aufzuzwingen. Ishira saß stocksteif auf dem Pferderücken. Auch wenn es ihr unangenehm war, hielt sie sich mit aller Kraft an ihrem Begleiter fest. Wenn sie nicht aus dem Sattel rutschen wollte, blieb ihr keine andere Wahl.


  »Achte auf die Bewegungen des Pferdes«, riet ihr der Bakouran. »Du musst versuchen, dich dem Rhythmus der Schritte anzupassen.«


  Schon wieder etwas, das sich so leicht dahin sagt, dachte Ishira. Sie war mehr als genug damit beschäftigt, sich auf dem Pferderücken zu halten. Doch bald spürte sie tatsächlich einen gewissen Rhythmus in der Bewegung. Danach ging es besser. Dafür stellte sich bald eine andere Unannehmlichkeit ein. Noch vor dem Mittag fühlte sich ihr Hinterteil an, als wäre es über ein Waschbrett geschrubbt worden. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht bei jedem Schritt ihres Reittieres aufzustöhnen. Hätte sie geahnt, was auf sie zukommen würde, hätte sie etwas von der Salbe mitgenommen, die die Bergleute gegen Blasen und Abschürfungen benutzten! Immer verzweifelter sehnte sie den Moment herbei, da sie mit ihren Füßen wieder auf festem Boden stehen konnte, und war heilfroh, als der Bakouran endlich eine Mittagsrast verkündete.


  Aus einer seiner Satteltaschen holte er geräuchertes Fleisch und eines der länglichen flachen Brote aus gebackenem Asagi, die Kanhiro einige Male im Haus des Heilens bekommen hatte. Mit seinem Dolch schnitt Kiresh Rondar einen Streifen Fleisch ab und reichte ihn Ishira zusammen mit einem Stück Brot. Beim Essen bat er sie, ihm mehr über ihre Gabe zu erzählen. Er schien mit echtem Interesse zuzuhören und behandelte sie auch sonst nicht auf die herrische oder herablassende Art, die sie gewohnt war. Dennoch war sie auf der Hut. Er war ein Gohari, mochte er sich auch freundlich und verständnisvoll geben. Ein falsches Wort oder eine falsche Bewegung von ihr und von einem Moment auf den anderen konnte er sein wahres Gesicht zeigen.


  »Du kommst mir vor wie ein Uboshi, den man mit einem Tamonagi zusammengesperrt hat«, sagte ihr Begleiter plötzlich. »Jage ich dir solche Angst ein?«


  Der Vergleich mit dem Uboshi, der schreckerstarrt in die hypnotischen Augen der schlangenartigen Echse stierte und darauf wartete, dass diese ihm ihre Giftzähne in den Hals schlug, war so dicht an der Wahrheit, dass Ishira die Hitze ins Gesicht stieg. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. Sie hatte ihre Gefühle nie gut verbergen können.


  Kiresh Rondar schmunzelte. »Wenn du mir noch etwas Tee einschenkst, verspreche ich, dich zumindest bis Oshue nicht zu fressen«, sagte er liebenswürdig.


  Ishira griff eilig nach der Teekanne. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, doch um ihre Mundwinkel zuckte es, als ihre Anspannung sich löste. Ein Gohari mit Humor konnte so schlimm nicht sein.


  Zwei Tage lang folgten sie einer breiten befestigten Straße, die meist in der Nähe des Flusses verlief. Schließlich schwenkte dieser nach Süden ab, während ihr Weg weiter nach Westen führte. Gelegentlich ritten sie an einer Abzweigung vorbei. Wohin mochten diese Straßen führen? Zu goharischen Siedlungen? Bergwerken außerhalb Roshos? Das brachte sie zurück auf die Frage, wie lange sie von zu Hause fort sein würde. »Darf ich Euch etwas fragen, Deiro?«


  »Nur zu«, antwortete er über die Schulter.


  »Wie viele Kristallminen gibt es in Hemak Kirans Hem?«


  »Zwölf oder dreizehn. Es gibt acht Siedlungen, aber einige besitzen wie Soshime mehrere Minen.«


  Sofort bereute Ishira, die Frage gestellt zu haben. So viele! Falls sie in allen diesen Bergwerken die Trennung der Kristallader überwachen musste, würde es Monde dauern, ehe sie nach Soshime zurückkehrten.


  Obwohl sie zu ihrem Bruder gesagt hatte, dass die Zeit schneller umgehen würde als gedacht, war es nicht so leicht, gegen die plötzliche Niedergeschlagenheit anzukämpfen. Es war nicht nur die lange Abwesenheit von zu Hause. Sie hatte auch Angst. Die Bergleute in den anderen Siedlungen würden sie kaum herzlicher empfangen als die Bewohner Soshimes – und diesmal wäre kein Kanhiro da, um ihr den Rücken zu stärken.


  Immer wieder begegneten ihnen unterwegs andere Reisende – berittene Kireshi oder Bauern, die ihre behäbigen Karren umgehend an den Rand der Straße lenkten, um dem Bakouran Platz zu machen, und sich ehrerbietig verneigten. Einmal überholte sie ein eleganter geschlossener Wagen, der von vier schwarzen Pferden gezogen wurde. Sicherlich ein hoch gestellter Gohari. Die beiden Reiter, die den Wagen begleiteten, tauschten mit Kiresh Rondar höfliche Grüße aus. Ishira ritt nach wie vor hinter ihrem Begleiter auf Bokan, denn es sah nicht so aus, als würde Lesha sie in nächster Zeit akzeptieren. Inzwischen musste sie sich kaum noch an dem Bakouran festhalten, doch sie fühlte sich so steif und zerschlagen wie lange nicht mehr. Ihr Körper schien ein einziger Schmerz zu sein. So schlimm war es ihr nur noch in ihrer ersten Zeit als Trägerin ergangen. Damals hatte sie sich auch gefragt, wie sie den nächsten Tag durchstehen sollte, aber irgendwie hatte sie es geschafft und nach einer Weile hatte ihr Körper sich an die Belastung gewöhnt. Sie hoffte, dass es mit dem Reiten dasselbe sein würde.


  Seit sie nicht mehr ihre gesamte Kraft und Konzentration darauf verwenden musste, sich im Sattel zu halten, schenkte Ishira der Gegend um sie herum mehr Beachtung. Sobald sie das Tal, in dem Soshime lag, verlassen hatten, waren die Äcker von einer mit niedrigem Buschwerk bestandenen Hügellandschaft abgelöst worden. Als sie tiefer in die Berge kamen, wurden die Hänge steiler und waldreicher. Anders als zu Hause waren die Bantans und Ahornbäume noch vollkommen kahl. Der eine oder andere Sonnenstrahl bahnte sich seinen Weg durch die Zweige und tupfte helle Flecken auf den Waldboden. Gelegentlich öffneten sich die Baumreihen zu kleinen Lichtungen, auf denen sich langstielige Blumen mit üppigen violetten Blüten dem Licht entgegen reckten. Ihr süßer, intensiver Duft vermischte sich mit dem Geruch nach feuchter Erde. Über das Getrappel der Pferdehufe erhob sich das Gezwitscher zahlloser Vögel, von denen Ishira viele noch nie zuvor gehört oder gesehen hatte.


  Kiresh Rondar würdigte die Landschaft kaum eines Blickes, aber natürlich war sie für ihn weder neu noch aufregend. Als Angehöriger des herrschenden Volkes konnte er auf der Insel bestimmt umher reisen, wie es ihm beliebte. Ishira fragte sich, wie sein Leben ausgesehen hatte, bevor er ihr Begleiter wurde. Bisher wusste sie über ihn nicht mehr, als Bilar bei der Vorstellung erwähnt hatte. Er war nicht besonders gesprächig, wenn es um ihn selbst ging. Allerdings hatte sie nicht den Eindruck, dass ihm seine neue Aufgabe missfiel. Sie wunderte sich darüber, denn man sollte meinen, dass es ein Gohari in seiner Position als unter seiner Würde ansähe, eine Sklavin zu begleiten. Zu gern hätte Ishira gewusst, warum der Hemak die Aufgabe, auf sie aufzupassen, ausgerechnet ihm übertragen hatte, aber sie traute sich nicht, ihn danach zu fragen.


  Am frühen Nachmittag des zweiten Tages erreichten sie ein langgestrecktes Tal. Vor einer Weile hatten sie den Wald hinter sich gelassen. Der Weg führte nun wieder an einem Wasserlauf entlang. Das abwechselnd in Weiden und bewirtschaftete Felder aufgeteilte Ufer erinnerte an ein Ujibobrett. Mehrere goharische Bauern waren dabei, neue Asagipflanzen zu setzen. Sie trugen locker geschnittene helle Hemden und dunkle Hosen, die sie bis zu den Knien aufgekrempelt hatten. Ihre Gesichter wurden von breitkrempigen, aus Binsen geflochtenen Hüten verborgen. Fetzen eines fröhlichen Liedes wehten zur Ishira herüber.


  Auf der Straße kamen ihnen zwei schwere, von je vier zotteligen Umasus gezogene Fuhrwerke entgegen, die Ishira augenblicklich als die Wagen erkannte, mit denen die Kristalle befördert wurden. Ihr Zielort konnte nicht mehr weit sein. Tatsächlich tauchten kurz darauf die Palisaden Oshues auf. Das Dorf war kleiner als Soshime und die Häuser drängten sich nicht am Berghang, sondern lagen ringförmig in der Talsohle. Doch davon abgesehen wirkte alles erstaunlich vertraut. Die verwitterten, windschiefen Holzhäuser, die hölzerne Umfriedung, die Wächter vor dem Tor, das goharische Fort nebenan.


  Als ihr Begleiter Bokan zügelte, atmete Ishira erleichtert auf. Ihr Gesäß brannte wie Feuer und ihre Muskeln protestierten ob der starren Haltung im Sattel. Die beiden Kireshi am Lagereingang neigten respektvoll den Kopf, als sie Rondars Rang erkannten. Der Wächter auf der linken Seite sah neugierig Ishira an, sagte jedoch nichts.


  »Wo finde ich den Kouran?« fragte Rondar ihn. »Ich habe etwas mit ihm zu besprechen. Und auch mit dem Anreshir.«


  Der Wächter wies mit ausgestrecktem Daumen hinter sich. »Das Haus von Kouran Boeton liegt gleich am Ende der Straße. Ihr könnt es nicht verfehlen, Kojor. Der Anreshir ist noch in den Minen, aber später könnt Ihr ihn in der Taverne der Herberge treffen. Wenn Ihr es wünscht, werde ich ihm ausrichten, dass Ihr ihn sprechen möchtet.«


  Rondar nickte. »Danke. Ich werde Quartier im Gasthaus beziehen und dort auf ihn warten.«


  Während er Bokan in Richtung des Kommandantenhauses lenkte, schaute Ishira sich um. Obwohl sie in Soshime oft genug das Haus des Heilens besucht hatte, war ihre Erinnerung an das Fort verschwommen. Sie war viel zu sehr mit ihren Ängsten beschäftigt gewesen, um sich für ihre Umgebung zu interessieren.


  Die meisten Gebäude besaßen zwei oder drei Stockwerke, wobei das unterste aus Stein gemauert war, während die oberen ebenso wie bei den Häusern der Inagiri aus Holz bestanden. Die Dächer waren leicht geschwungen und mit dunkelgrauen rechteckigen Tafeln gedeckt, die Traufen teilweise mit Ornamenten verziert. In die durch Verstrebungen in kleinere Rechtecke unterteilten Fenster waren anstelle von Asagipapier Scheiben eines halb durchsichtigen Materials eingesetzt, das an Kristall erinnerte.


  Das Haus des Kommandanten stach nicht besonders hervor, außer dass es etwas größer war und auf dem First zwei löwenähnliche Tiere aus schwarz glasiertem Ton hockten. Auch die Einrichtung war einfach und zweckmäßig. Ein mannshoher Schrank aus poliertem dunklem Holz auf der rechten Seite, ein Tisch, ein hochlehniger Stuhl, auf dem der Kouran saß. Im Grunde sah der Raum genauso aus wie die Räume der Reshiri auf dem Minengelände. Der einzige Schmuck war ein langes Bild mit Schriftzeichen an der Wand hinter dem Schreibtisch.


  Genauso unspektakulär war Boetons Reaktion auf Rondars Erklärung. Ishira war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber nachdem ihr Begleiter den Kommandanten über den Grund ihrer Anwesenheit unterrichtet und ihm die Anweisungen des Hemak ausgehändigt hatte, musterte dieser sie lediglich mit hochgezogenen Brauen, als wäre ihm schleierhaft, weshalb der Hemak solch ein Aufheben um sie machte. Vermutlich war es ihm persönlich völlig gleichgültig, ob durch die Kristallenergie Hauer starben oder nicht. Bereits nach wenigen Minuten war das Gespräch beendet.


  Ein weiterer kurzer Ritt brachte sie zum Gasthaus. Nachdem sie ihre Sachen auf ihre Zimmer gebracht hatten, holte der Bakouran Ishira zum Essen ab. Unbehaglich betrat sie hinter ihm den Gastraum und war erleichtert zu sehen, dass um diese Zeit kaum jemand da war. Auch wenn sie daran gewöhnt war, angestarrt zu werden, hätte sie vermutlich keinen Bissen hinunter bekommen, wenn der Raum voller Gohari gewesen wäre. Ihr Begleiter führte sie zu einem kleinen Ecktisch und bedeutete ihr, sich mit dem Rücken zum Raum zu setzen. Ishira war froh darüber. Auf diese Weise musste sie die anderen Gäste nicht sehen.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie auf einem goharischen Stuhl saß. Im Haus des Heilens hatte es ähnliche Stühle gegeben. Doch zum ersten Mal fiel ihr auf, wie angenehm es war, ihren Rücken anlehnen zu können. Rondar, der ihr gegenüber Platz genommen hatte, quittierte ihr unbeabsichtigtes Seufzen mit einem winzigen Lächeln.


  Ein junges Mädchen in einem langen violetten Gewand mit gestickten Blumen und aufwändig frisierten Haaren huschte an ihren Tisch und fragte ihn nach seinen Wünschen. Rondar bestellte für sie beide einen kräftigen Eintopf aus Asagi und Gemüse und dazu einen grünen Tee, der sie ein wenig an Ebotee erinnerte, jedoch im Geschmack milder war. Wenig später betraten einige Männer in der orangefarbenen und roten Kleidung der Reshiri den Raum. Einen großen Mann mit missmutigem Gesicht machte Ishira anhand seiner bestickten Weste als den Anreshir aus. Er warf einen kurzen Blick in die Runde und steuerte dann auf ihren Tisch zu. »Ihr wünscht mich zu sprechen?«


  Kiresh Rondar nickte. »Bitte setzt Euch.«


  Der Oberaufseher ließ sich auf den Stuhl schräg neben ihm fallen und winkte dem Mädchen. Ishiras Begleiter wartete, bis sie die Bestellung gebracht hatte, bevor er sein Anliegen vortrug. Der Anreshir hörte ihm höflich zu, aber ihm war anzumerken, dass er größeres Interesse an seinem alkoholischen Getränk hatte als an den Ausführungen des Bakouran. Ishira schenkte er lediglich einen beiläufigen Blick. Auch er schien ihrer Fähigkeit keine große Bedeutung beizumessen. Schließlich nickte er und versuchte dabei, ein Gähnen zu unterdrücken. Er vereinbarte mit dem Kiresh, sich früh vor dem Haus des Lagerkommandanten zu treffen und gemeinsam zum Vorplatz zu gehen, auf dem die Lotterie stattfinden würde. Ishira war erstaunt, dass der Hauer bereits am folgenden Tag ausgelost werden sollte. Offenbar waren sie gerade rechtzeitig angekommen.


  Zurück in ihrem Zimmer ließ sie sich erlöst auf ihre Schlafstatt sinken, die aus einem gezimmerten Gestell und einer dicken, strohgefüllten Auflage bestand. Auch solche Betten kannte sie aus dem Haus des Heilens, doch sie hatte noch nie selbst in einem gelegen. Die Matratze erwies sich nach den kargen Nächten unter freiem Himmel als einladend bequem.


  Obwohl es draußen bereits dunkel war, tauchte die seitlich über dem Bett angebrachte Kristalllaterne das Zimmer in gemütliches Licht. Nur in den Ecken hielten sich die Schatten. Auf der Straße lachte jemand. Als Ishira den Kopf wandte, glaubte sie für einen Moment, der Mond sei aufgegangen, bis sie erkannte, dass sich die Lampe in den Fensterscheiben spiegelte. Als sie das Fenster vorhin kurz geöffnet hatte, war sie mit den Fingern über die glatte, harte Oberfläche gefahren. Es hatte sich genauso angefühlt wie der Kristall. Nur die Struktur war anders, durchsichtiger.


  Auf dem Weg zurück zum Bett streifte Ishira ihr Mihiri ab. Nachdem sie sich die Decke über die Beine gezogen hatte, streckte sie die Hand nach der Laterne aus und schloss das hölzerne Türchen. Als wäre mit dem Licht zugleich ihre Zuversicht erloschen, fürchtete sie sich auf einmal vor dem kommenden Tag. Mit offenen Augen starrte sie in die Dunkelheit. Was, wenn sie die Energie hier in Oshue trotz aller Beteuerungen Kanhiros und seines Vaters doch nicht spüren konnte? Oder wenn sich Shigen diesmal nicht so auffällig ankündigte? Oder zu spät? Wäre es nicht grausam, den Bergleuten Hoffnung zu machen und dem in sie gesetzten Vertrauen dann nicht gerecht zu werden? Und was würde man mit ihr machen? Würden die Gohari sie bestrafen, wenn sie ihre Aufgabe nicht erfüllte? Und die Inagiri? Es waren dieselben Fragen, die sie sich in den letzten Tagen schon hundertmal gestellt hatte. Und zum hundertsten Mal hatte sie keine Antwort darauf. Erschöpft rollte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Sie wollte über das alles nicht mehr nachdenken.


  


  * * *


  


  Kanhiro hatte seinen Vater zu einer Partie Ujibo überredet, nachdem Kenjin sie verlassen hatte. Seit Ishiras Aufbruch aß ihr Bruder nach der Arbeit gemeinsam mit ihnen zu Abend und ging anschließend zu sich nach Hause.


  Es war für sie alle drei gar nicht so einfach gewesen, plötzlich auf sich selbst gestellt zu sein. Keiner von ihnen besaß besonderes Talent fürs Kochen und mehr als einmal war das Essen im Topf angebrannt. Aber Kanhiro war zuversichtlich, dass es mit einiger Übung schon werden würde. Dennoch sehnte er sich schon jetzt nach Ishiras Kochkünsten. Doch das war bei weitem nicht der einzige Grund, aus dem er seine Freundin vermisste.


  Angestrengt starrte er auf das Spielbrett. Sein Vater hatte ihn ganz schön in die Enge getrieben. Er überlegte eine Weile und beschloss dann schweren Herzens, einen seiner verbliebenen Steine zu opfern, um sich aus der Klemme zu manövrieren.


  Togawa lächelte anerkennend. »Du hast wirklich viel gelernt, mein Junge. Es wird immer schwieriger, dich zu schlagen.«


  Kanhiro grinste. »Du warst eben ein guter Lehrer.«


  Zudem hatte er in letzter Zeit öfter mit Tasuke gespielt, der ebenfalls einige raffinierte Taktiken auf Lager hatte. Kenjin und Seiichi hatten sich dagegen bisher nicht für Ujibo begeistern können und auch Ishira hatte kein großes Vergnügen daran gehabt. Einige Male hatte er versucht, ihr das Spiel beizubringen, aber obwohl sie sich Mühe gegeben hatte, hatte er gemerkt, dass sie es nur ihm zum Gefallen spielte, und so hatte er sie nicht weiter damit gequält.


  Während sein Vater sich seinen nächsten Zug überlegte, wanderten Kanhiros Gedanken unwillkürlich zurück zu seiner Freundin. Er konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass sie nicht da war. Es war beinahe so, als fehlte ein Teil von ihm selbst. Jeden Tag bereute er mehr, dass er die Gelegenheit am Fluss ungenutzt hatte verstreichen lassen, aber es war wie verhext. Sobald er in Ishiras Nähe war, fühlte er sich unsicher wie ein kleiner Junge und brachte die Worte, die in seinem Herzen waren, einfach nicht über die Lippen. Vielleicht sollte er seinen Vater um Rat bitten. »Koru? Kann ich dich etwas fragen?«


  »Sicher«, erwiderte Togawa, ohne vom Spielbrett aufzuschauen.


  Kanhiro fuhr sich etwas verlegen mit der Hand durchs Haar. Er war es nicht gewöhnt, mit seinem Vater über solche Dinge zu reden. »Wie hast du Chara damals gesagt, was du für sie empfindest?«


  Jetzt sah Togawa doch auf. Er lächelte wissend. »Ishira?« fragte er.


  Kanhiro nickte. Das Gesicht seines Vaters nahm einen versonnenen Ausdruck an. »Vermutlich war ich damals genauso schüchtern wie du. Ich habe mich lange nicht getraut, deiner Mutter meine Liebe zu gestehen. Eine Weile habe ich mir eingeredet, sie würde es schon irgendwann von selbst merken, dass ich Gefühle für sie hegte. Als diese Strategie nicht zum Erfolg führte, habe ich mir schließlich ein Herz gefasst. An einem warmen Sommerabend spielte ich auf dem Rehime ein Lied, das ich eigens für sie komponiert hatte.« Er lächelte. »Dann habe ich sie geküsst und sie gebeten, meine Frau zu werden.«


  Kanhiro sah seinen Vater beeindruckt an. »Du hast selbst ein Lied komponiert? Davon hast du mir noch nie erzählt.«


  Ein Schatten glitt über das Gesicht des Älteren. »Ich habe es nach Kikuris Tod nie wieder gespielt. Es erschien mir nicht richtig. Es war ihr Lied.«


  Kanhiro nickte langsam. »Verstehe.« Er kratzte sich am Kopf. »Wie’s aussieht, hätte ich doch mehr Mühe auf das Rehime verwenden sollen. So werden meine armseligen Fähigkeiten Ishira eher vergraulen als verzaubern.«


  Sein Vater lachte leise. »Das stimmt wohl. Aber ich bin sicher, dir werden noch andere Ideen kommen.«


  Kanhiro zögerte. »Ich habe ein bisschen Angst«, gestand er. »Dass Ishira nicht dasselbe für mich empfindet wie ich für sie.«


  »Die heimliche Furcht eines jeden, der liebt«, erwiderte sein Vater. »Das Risiko wirst du eingehen müssen.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Aber ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass Ishira dich abweisen könnte.«


  Unvermittelt klopfte es. Togawa sah ihn fragend an. »Bist du noch mit Tasuke verabredet?«


  Kanhiro schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es Kenjin.«


  Tatsächlich stand Ishiras Bruder in der Tür, seine Schlafmatte unter den Arm geklemmt. »Kann ich heute Nacht bei euch schlafen, Togawa?« fragte er ziemlich kleinlaut.


  »Natürlich, Kenjin«, erwiderte Kanhiros Vater herzlich, »das weißt du doch.«


  Sie hatten schon darauf gewartet, dass der Junge irgendwann ankommen würde. Kanhiro wusste von Ishira, dass Kenjin sich seit dem Tod seines Vaters davor fürchtete, allein zu sein. Auch wenn sie in getrennten Kammern schliefen, schloss ihr Bruder nie seine Tür und auch sie ließ ihre offen. Es war ein Wunder, dass er überhaupt so viele Tage im leeren Haus durchgehalten hatte. Er war wohl einfach zu stolz gewesen zuzugeben, wie sehr er unter der Trennung von seiner Schwester und dem Alleinsein litt. Lieber hatte er stur in seiner Kammer ausgeharrt und war nicht in Schlaf gekommen, wenn Kanhiro die dunklen Ringe unter seinen Augen richtig deutete. »Ich zeige Kenjin, wo er seine Sachen lassen kann«, sagte er zu seinem Vater.


  »Tu das. Im Wandschrank ist übrigens noch eine zweite Decke, falls nötig.«


  »Ich habe alles dabei«, wehrte Ishiras Bruder ab. Betreten blickte er auf seine Füße. »Ich will euch wirklich keine Umstände machen«, druckste er herum. »Es ist nur, dass… «


  »…es ganz schön unheimlich ist, allein in einem leeren Haus zu schlafen?« half ihm Kanhiro. Kenjin nickte kaum merklich. »Ich fand es schon mutig von dir, dass du es überhaupt probiert hast«, fuhr Kanhiro fort, um ihn aufzumuntern. »Ich habe immer überall Gespenster gesehen.« Er legte den Arm um die Schultern des Jungen und schob ihn zur Treppe. »Na, komm, bringen wir dein Schlafzeug in meine Kammer.«


  


  


  Kapitel VII – Fels und Kristall


  IN ALLER FRÜHE stand Ishira mit Kiresh Rondar neben dem Mineneingang und wartete auf den Anreshir und den Hauer, der die Kristallader trennen würde. Die Lotterie war vorbei und die Versammlung löste sich langsam auf. Die Mehrzahl der Bergleute hatte auf die Ankündigung der Ziehung sichtlich bestürzt reagiert, woraus Ishira schloss, dass heute nicht der reguläre Tag dafür gewesen war. Der Anreshir musste das Losverfahren vorgezogen haben. War das ihretwegen geschehen? Damit sie nicht länger als nötig in Oshue aufgehalten wurde?


  Die ersten Bergleute hatten bereits ihr Werkzeug erhalten. Als sie näherkamen, hörte Ishira sie über mögliche Gründe für die unerwartet frühe Lotterie spekulieren. Das bedeutete, dass der Anreshir nichts über sie und ihre Fähigkeit hatte verlauten lassen. Nun, das konnte ihr nur recht sein. Sie würde noch früh genug Fragen beantworten müssen.


  Bis jetzt hatten die Inagiri, die an ihr und Rondar vorbei die Mine betraten, sie kaum beachtet. Diejenigen, die genauer hinsahen, erkannten allerdings rasch, dass sie keine von ihnen war.


  »Hast du das Mädchen gesehen?« murmelte jemand. »Sie ist nicht aus Oshue. Wer mag das sein?«


  »Vielleicht wurde sie umgesiedelt. Wie Haruka und Yusuu vor einigen Jahren.«


  »Glaub‘ ich nicht. Sie scheint mir eher zu diesem Gohari zu gehören.«


  »Hast du ihre blauen Augen gesehen? Sie ist eine Geishiki.«


  »Vielleicht ist der Kiresh ihr Vater.«


  Ishira zuckte zusammen. Hoffentlich hatte der Bakouran die letzte Bemerkung nicht ebenfalls gehört. Die Unterstellung, sie sei seine Tochter, würde ihm kaum gefallen. Vorsichtig warf sie ihm von der Seite einen Blick zu, aber seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem in Anspruch genommen. Ishira seufzte erleichtert, doch dann regte sich in ihrer Brust der vertraute dumpfe Schmerz. Warum musste man ihr ihre Herkunft nur so deutlich ansehen? Beklommen fragte sie sich, ob ihre Fähigkeit etwas daran zu ändern vermochte, wie die Inagiri ihr begegneten. Würden sie mehr als nur Verachtung für sie übrig haben, wenn sie das Leben der Hauer rettete? Oder würde sie überall, wohin sie kam, nur immer als ‚Geishiki‘ beschimpft werden?


  Ein Schatten fiel auf sie. »Hier ist deine Trägerin«, erklang direkt vor ihr die harte Stimme des Anreshir. Als Ishira den Kopf hob, sah sie den obersten Aufseher in Begleitung eines jungen Mannes, der sie verwirrt und unglücklich anblickte. Mit seinen Ponyfransen erinnerte er sie entfernt an Kenjin. Sie schätzte ihn auf Kanhiros Alter oder vielleicht ein Jahr älter. Er war auch etwa so groß wie ihr Freund, aber kräftiger gebaut. Seine Hände hielten Hammer und Meißel geradezu krampfhaft umklammert. Er räusperte sich nervös, bevor er ihr einen guten Morgen wünschte und sich als Akoshi vorstellte. Seine Stimme klang flach, als hätte er nicht genug Atem, um die Worte herauszubringen. In seinen Augen flackerte Furcht.


  Ishira erwiderte Akoshis Gruß betont herzlich und nannte ihm ihren eigenen Namen. Der junge Mann schien nicht allzu viel Vertrauen in sie zu setzen. Aber konnte sie ihm das verdenken? Schließlich hatte er nicht mehr als das Wort des Anreshir, dass sie ihn beschützen würde.


  Ihr Blick wurde von einem älteren Ehepaar in Akoshis Rücken angezogen. Die Augen der Frau waren rot, als hätte sie geweint. Sie machte Anstalten, ihre Hand nach dem jungen Hauer auszustrecken, doch ihr Mann zog sie rasch weiter. Akoshis Eltern?


  Der Anreshir nickte in Richtung Mineneingang. »Gehen wir!«


  Nicht nur Ishira war verblüfft, als Rondar erklärte, sie begleiten zu wollen. Der Oberaufseher sah ihn einen Augenblick lang überrumpelt an und nickte schließlich schulterzuckend. Sie fragte sich, ob ihr Begleiter sich einfach ein Bild von der Mine machen wollte, weil er noch nie ein Bergwerk von innen gesehen hatte, oder ob mehr dahintersteckte? Wollte er sich vielleicht mit eigenen Augen von ihrer Fähigkeit überzeugen?


  Oshues Bergwerk war nicht von außen in den Fels getrieben worden wie dasjenige, das Ishira von zu Hause kannte, sondern hatte sich aus einer natürlichen Höhle heraus entwickelt. Sie stellte fest, dass es hier keine Schienen gab. Offenbar reichte die Mine nicht weit genug in den Berg, als dass sich Loren gelohnt hätten. Unwillkürlich hielt sie Ausschau nach dem älteren Ehepaar, aber die Beiden waren von der Menge der Bergleute vor ihnen verschluckt worden.


  Akoshi hielt den Kopf gesenkt und schlurfte mit hängenden Schultern neben ihr her, als wäre dies sein letzter Tag auf Erden. Von Zeit zu Zeit warf er ihr und Kiresh Rondar nervöse Blicke zu. Ishira kam auf einmal der Verdacht, dass der Anreshir auch ihn im Dunkeln gelassen hatte. Empört kniff sie die Augen zusammen. Scherte es den Aufseher nicht, ob ein Mensch unnötig litt, wenn nur alles seinen geordneten Gang ging und kein Aufsehen erregt wurde? Oder hatte er sich schlicht nicht die Mühe machen wollen, einem Sklaven etwas zu erklären? Möglicherweise glaubte er aber auch gar nicht an ihre Fähigkeit und wollte bei dem jungen Hauer keine falschen Erwartungen wecken. Wieder überfielen Ishira Zweifel an ihrer Gabe. Angestrengt lauschte sie. Bis jetzt konnte sie die Energie nicht hören, aber sie waren auch noch nicht besonders tief im Berg. Sie zwang sich zur Ruhe. Die Kristallenergie konnte in Oshue nicht so viel anders klingen als in Soshime. Sie würde sie jeden Moment spüren. Hoffentlich. Es musste einfach so sein.


  »Was ist hier eigentlich los?« brach es plötzlich aus Akoshi heraus. Ishira fuhr herum. Als wäre er über sich selbst erschrocken, dämpfte der junge Mann sofort seine Stimme, doch sein Tonfall blieb bitter. »Wieso wurde die Lotterie vorgezogen?« verlangte er zu wissen. »Wer bist du? Wieso wurdest du mir als Trägerin zugeteilt?«


  Sie biss sich auf die Lippen. Irgendetwas musste sie antworten. Hilfesuchend sah sie zum Anreshir, doch der ließ sich in seiner Unterhaltung mit Rondar nicht stören.


  Die Falte zwischen den Brauen des jungen Mannes vertiefte sich. »Willst du nicht mit mir reden? Oder darfst du es nicht?«


  »Nein, das ist es nicht. Ich – « Gerade als Ishira zu einer Erklärung ansetzte, begann es um sie her zu raunen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Es war genau wie zu Hause. Mit dem Wispern der Energie kehrte ihre Zuversicht zurück. »Ich kann Shigen vorhersagen«, sagte sie, ohne dass auch nur noch die Spur eines Zweifels ihre Stimme trübte. »Deshalb hat der Hemak mir aufgetragen, die Hauer, die in seinem Hem die Adern trennen, vor den Energieausbrüchen zu warnen. Das ist der Grund, aus dem ich dich heute zum Kristall begleite, und aus demselben Grund ist auch die Lotterie früher angesetzt worden.« Wie von selbst verzogen sich ihre Lippen zu einem aufmunternden Lächeln. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Akoshi. Die Energie wird dir nichts anhaben.«


  Der junge Mann starrte sie so fassungslos an, als hätte sie ihm soeben eröffnet, sie sei die Göttin des Berges.


  


  * * *


  


  Kanhiro fuhr sich mit dem Unterarm übers Gesicht. Seine Augen brannten vom Schweiß und der Wärme der Kristallader, die bis zu ihnen in den Gang strahlte. Während er noch überlegte, ob er eine kurze Pause einlegen und etwas trinken oder bis zur Mittagsrast warten sollte, kehrte Ishiras Bruder von den Loren zurück. Der Junge stellte seinen leeren Tragekorb an die Felswand und streckte sich. In dem Staub auf seiner Brust zeichneten sich dunkler die Rinnsale ab, die der Schweiß hinterlassen hatte. »Wie spät ist es? Ich bin am Verhungern.«


  »Wann bist du das nicht?« spottete Kanhiro gutmütig, doch jetzt, da Kenjin es erwähnte, machte sich auch bei ihm ein leichtes Hungergefühl bemerkbar. »Na, ich würde sagen, lange kann es nicht mehr dauern, bis das Zeichen ertönt.«


  Wie als Antwort schallte der helle Ton des Mittagsgongs durch den Stollen. Nur zu bereitwillig legte Kanhiro sein Werkzeug aus der Hand und folgte dem Beispiel von Ishiras Bruder, der sich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden niederließ und den Deckel von seinem Busho hob. Kanhiro setzte sich neben ihn und griff nach seiner Wasserflasche. Das Wasser war nicht mehr besonders kühl, aber es löschte seinen Durst. Sein Vater nahm ihnen gegenüber Platz und verteilte die Löffel. Gerade hatte Kanhiro sich den ersten Bissen in den Mund geschoben, als er von irgendwo hinter sich aus dem Gang ein Knirschen vernahm. Das Geräusch war so leise, dass er es vermutlich überhaupt nicht wahrgenommen hätte, wenn sie nicht gerade alle geschwiegen hätten, doch es klang nichtsdestoweniger bedrohlich. Beunruhigt drehte er sich um und lauschte. Das Knirschen wiederholte sich. Es hörte sich an wie ein langgezogenes Stöhnen – als würde der Berg unter seinem eigenen Gewicht ächzen. Auf Kanhiros Armen stellten sich die Härchen auf.


  »Was ist los?« fragte Kenjin mit vollem Mund.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Kanhiro angespannt. »Irgendetwas stimmt nicht.«


  In einiger Entfernung rieselte Sand von der Decke. Togawa wurde blass. »Bei den Göttern, du hast Recht, mein Junge! Ich glaube, die Stollendecke gibt nach!«


  Sie sprangen beinahe gleichzeitig auf. In Kenjins Augen stand nackte Panik. Kopflos wollte er losstürzen, doch Kanhiro erwischte ihn gerade noch am Arm. »Warte, Ken! Wenn wir jetzt zurücklaufen, rennen wir vielleicht geradewegs in die Gefahr hinein!«


  Das Knirschen wurde lauter. Das Geräusch von Felsen, die sich gegenseitig zermalmten.


  Ishiras Bruder versuchte mit aller Macht sich loszureißen. »Aber ich will hier drinnen nicht sterben!« schrie er verzweifelt.


  Kanhiro hielt ihn eisern fest. »Glaubst du etwa, ich?« Er traf eine Entscheidung. »In den Quergang zur Kristallader!«


  Kenjin wollte loslaufen, doch Togawa, der den Blick nicht von der Stollendecke genommen hatte, wirbelte plötzlich herum und stieß ihn zurück in die Sackgasse. »Bleibt, wo ihr seid!« schrie er.


  Seine letzten Worte gingen in einem gewaltigen Krachen unter. Kanhiro stolperte rückwärts, als Ishiras Bruder gegen ihn prallte, und stieß mit dem Rücken hart gegen die Felswand. Unmittelbar vor ihm brach der Stollen ein. Sein Vater verschwand hinter einem Vorhang aus Steinen und Sand.


  Kanhiros Herz setzte einen Schlag aus. »Koru!«


  Staub geriet ihm in den Hals. Er hustete und rang keuchend nach Luft. Kenjin presste sich gegen ihn. Beinahe unbewusst drückte Kanhiro den Jungen an sich, während sein Blick an den herabstürzenden Felsen hing, die sich immer höher über seinem Vater aufschichteten. Vor Entsetzen war er so betäubt, dass er nicht einmal schreien konnte. Sein Denken und Fühlen hatte ausgesetzt. Wie erstarrt wartete er darauf, dass die Gesteinsbrocken auch ihn und Ishiras Bruder unter sich begruben.


  


  * * *


  


  Ishira stand in Akoshis Nähe an der Stollenwand und lauschte dem Wispern der Kristallenergie. Obwohl sie sich sagte, dass es eigentlich unnötig war, sich so sehr zu konzentrieren, hatte sie Sorge, sie könnte andernfalls nicht rechtzeitig bemerken, wenn die Energie anstieg. Ihr Blick hing an der Ader, während der Gesang des Kristalls in ihrem Kopf flüsterte. Die meiste Zeit über klang er wie das Glucksen von Wasser oder das abendliche Summen der Insekten in den Ufergräsern des Ashikiri, doch manchmal glaubte sie, aus dem auf-und abschwellenden Wispern Worte in einer unbekannten Sprache herauszuhören. Das Wechselspiel von Licht und Schatten, der gleichmäßig singende Schlag des Hammers und das Raunen des Kristalls übten eine geradezu hypnotische Wirkung aus. Ishira ertappte sich dabei, wie sie einen Schritt auf die Ader zutrat, als das Verlangen, den Kristall zu berühren, übermächtig wurde. Während sie ihre Hand schon nach der Ader ausstreckte, stellte sie sich unwillkürlich Kanhiros Gesicht vor. Wäre ihr Freund so entsetzt wie beim letzten Mal? Oder wäre er jetzt, da er wusste, dass sie das Nahen von Shigen fühlen konnte, weniger besorgt? Hier würde jedenfalls niemand sie zurückhalten – weder Akoshi noch Rondar noch der Anreshir.


  Als ihre Fingerspitzen über die glatte Oberfläche strichen, wallte das Wispern der Energie augenblicklich auf, als hätte sie durch die Berührung eine Tür geöffnet und den Raum betreten, in dem das Raunen seinen Ursprung hatte. Die Energie prickelte über ihre Hand bis in ihren Arm hinauf. Wärme flutete durch ihre Adern und breitete sich zur Mitte ihres Körpers aus. Der Gesang des Kristalls wob sie ein, bis er jede einzelne Faser ihres Seins zu umhüllen schien. Zugleich flossen alle Gedanken und Ängste aus ihr heraus. Ishira schloss die Augen und überließ sich für einen Moment dem wohltuenden Gefühl, der Welt entrückt zu sein – ein Zustand, den sie sonst nur erreichte, wenn sie auf dem Rehime spielte.


  Helligkeit stach schmerzhaft durch ihre geschlossenen Lider. Als sie die Augen erschrocken aufriss, sah sie sich auf allen Seiten von gleißender Helligkeit umgeben, als würde sie inmitten einer Säule aus Licht stehen. Geblendet wollte sie ihre Augen mit der Hand abschirmen, doch sie konnte ihren vertrauten Körper nicht spüren. Stattdessen hatte sie plötzlich das absurde Gefühl, anstelle von Beinen und Armen Tausende unbeweglicher, wurzelähnlicher Stränge zu besitzen, die sich endlos in alle Richtungen erstreckten. Die Energie war ihr Blut, das vom Herzen in ihre Extremitäten strömte.


  In das Pulsieren ihres eigenen Herzschlags mischten sich weitere Energieströme. Jeder Strom war wie Musik. Stimmen, die sich zu einem Chor formten. Der wortlose Gesang gab ihr neue Kraft, peitschte ihr Blut höher und höher, bis ihr Herz in einem berauschenden Gefühl der Verzückung zu bersten drohte.


  Und dann schlug die Energie wie eine Woge aus Licht über ihr zusammen.


  


  * * *


  


  So unvermittelt, wie er begonnen hatte, hörte der Steinregen wieder auf. In der folgenden Stille war nur Kenjins Wimmern zu hören.


  Der Gang vor ihnen existierte nicht mehr. Selbst der dichte Staubschleier, der in der Luft hing, konnte die undurchdringliche Barriere aus Felsen nicht verbergen, die sich anderthalb Armlängen von ihnen entfernt bis beinahe zur Decke auftürmte. Nicht einmal ein Kind hätte sich durch den schmalen Spalt winden können, der noch offen war. Dennoch heftete Kanhiro seine Augen verzweifelt auf dieses Loch. Nicht nur, weil es ihre einzige Verbindung zur Außenwelt war, sondern weil er sich einzureden versuchte, dass es seinem Vater irgendwie gelungen war, auch sich selbst in Sicherheit zu bringen. Dass Togawa wohlbehalten auf der anderen Seite ihres Gefängnisses stand und ihn jeden Moment fragen würde, ob alles in Ordnung war.


  Doch jenseits des Walls rührte sich nichts.


  Kenjins Weinen wurde lauter. »Hiro!« schluchzte er erstickt. »W-wo ist dein Vater?«


  Gegen seinen Willen löste sich Kanhiros Blick jetzt doch von dem schmalen Spalt und glitt langsam und widerstrebend an den Felsen entlang nach unten, bemüht, die bittere Wahrheit so lange hinaus zu zögern wie möglich. In Bodenhöhe ragte etwas aus dem Steinwall heraus. Sekundenlang stierte er blicklos auf die staubbedeckte Hand, bis die Erkenntnis in seinen Verstand einsickerte. Seine Knie gaben unter ihm nach. »Koru.«


  


  * * *


  


  Akoshis Eltern verneigten sich so tief vor Ishira, dass ihre Hände ihre Knie berührten.


  »Ich danke dir für das Leben unseres Sohnes«, sagte sein Vater mit zitternder Stimme, als er sich aufrichtete. »Wir stehen für immer in deiner Schuld.«


  Seine Frau wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und nickte. Ishira stand einfach nur stumm da, noch ganz im Banne dessen, was in der Mine geschehen war.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es gleich am ersten Tag zu einem Anstieg der Energie kommen würde. Doch noch mehr beschäftigte sie, was sie kurz zuvor gesehen hatte. Diese – ja, was war es gewesen? Eine Vision? Jedenfalls etwas, das durch die Energie ausgelöst worden sein musste.


  Die Bilder geisterten durch ihre Erinnerung, ohne sich richtig greifen zu lassen. Sie hatte das Gefühl gehabt, jemand, nein etwas anderes zu sein. Etwas, das sich ihrer Vorstellung entzog. Der vielstimmige Gesang war unglaublich viel intensiver gewesen als in Soshime. So, als wären die Stimmen mit ihrem eigenen Sein verschmolzen. Sie war beinahe vollkommen von der Musik aufgesogen worden und hätte um ein Haar zu spät erkannt, was die berauschende Verzückung, die ihren Geist überflutet hatte, bedeutete. Es war ihr gerade noch gelungen, Akoshi von der Ader wegzureißen, bevor die Energiewelle sie erreicht hatte. Zum Glück hatten keine Sprengrollen im Kristall gesteckt.


  Ishira schauderte. Kanhiro hatte Recht. Es war zu gefährlich, die Ader zu berühren – selbst für sie. Aber noch etwas anderes gab ihr zu denken. Dieser unirdische Gesang war überschäumend lebendig gewesen, geradezu ekstatisch. Er hatte sie erquickt wie Wasser einen Verdurstenden. Nichts an ihm hatte an Zorn oder Wut denken lassen. Ließen die Geister die Energie wirklich aus Rache ansteigen? Oder hatte Shigen überhaupt nichts mit den Menschen zu tun?


  Immer mehr Bergleute versammelten sich um sie und Akoshi wurde nicht müde zu schildern, wie Ishira ihn vor der Energie bewahrt hatte. Überall sah sie staunende, ehrfürchtige Gesichter. Ihre Wangen glühten. So viel Aufmerksamkeit war sie nicht gewöhnt. Jedenfalls nicht in dieser Hinsicht.


  »Ich habe doch gar nichts so Großartiges getan«, wehrte sie den Dank Akoshis und seiner Eltern ab, nachdem sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Ich habe nur die Aufgabe erfüllt, um derentwillen ich hergekommen bin.«


  Akoshis Augen leuchteten voller Begeisterung. »Was redest du denn da?« rief er. »Ist es etwa nicht großartig, dass wir Shigen nicht mehr fürchten müssen? Du hast der Lotterie ihren Schrecken genommen, Ishira!«


  Zu ihrer Verlegenheit gesellte sich ein Anflug von Stolz und ein winziger Hoffnungsschimmer. Konnte ihre Fähigkeit ihr tatsächlich eine Tür zu den Herzen der Inagiri aufstoßen? Zaghaft erwiderte sie Akoshis Lächeln.


  Sein Vater öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, als sein Blick auf Rondar fiel, der sein Gespräch mit dem Anreshir beendet hatte und neben Ishira getreten war. Er schwieg einen Moment und räusperte sich dann umständlich. »Bitte, sei auch in Zukunft um unser Wohlergehen besorgt«, bat er sie. Sein Tonfall klang auf einmal steif.


  Ein paar der Umstehenden tauschten unbehagliche Blicke aus. Akoshis Mutter griff nach dem Arm ihres Sohnes. Langsam trat dieser einen Schritt von Ishira weg und wandte betreten den Kopf ab. Das aufgeregte Gemurmel ringsumher erstarb. Niemand schien mehr recht zu wissen, was er sagen sollte.


  Ishiras Lächeln erstarb. Lag es nur an Rondars Gegenwart, dass sich alle plötzlich so distanziert verhielten? Oder war den Leuten hier gerade wieder eingefallen, dass sie ja eine Geishiki war und man ihr besser nicht zu viel Vertrauen und Herzlichkeit entgegenbringen sollte? Verbittert presste sie die Lippen zusammen und blickte zu Boden. Wie es schien, hatte sich an ihrer Situation nicht das Geringste geändert. Der Türspalt hatte sich ebenso schnell wieder geschlossen wie er sich geöffnet hatte.


  Als Rondars Hand in ihrem Rücken sie sanft zum Weitergehen drängte, war Ishira geradezu erleichtert, die Versammlung hinter sich zu lassen.


  »Ein eindrucksvolles Schauspiel, diese Energiewelle«, sagte der Bakouran wenig später beim Essen. »Ich hatte mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen können, wie es sein würde. Aber nicht einmal, als der Kristall aufleuchtete, konnte ich die Schwingungen oder diesen Gesang wahrnehmen, von denen du gesprochen hast. Ich frage mich, wie es kommt, dass du sie als einzige spüren kannst.«


  Ishira starrte in ihre Teeschale, ohne zu antworten. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander: die unheimliche Vision, Shigen, der plötzliche Stimmungsumschwung unter den Bergleuten, der sie in ein Wechselbad der Gefühle gestürzt hatte.


  Immer wieder fragte sie sich, ob die Bergleute nicht doch vielleicht nur Rondars wegen so nervös geworden waren und wie sie selbst sich im umgekehrten Fall verhalten hätte. Hätte sie nicht gleichfalls Vorsicht walten lassen? Wer gab in Anwesenheit eines Gohari schon seine wahren Gedanken und Gefühle preis? Aber im Grunde spielte es gar keine Rolle, ob sie selbst der Stein des Anstoßes war oder ihr Begleiter. Selbst wenn die Inagiri endlich über ihre Abstammung hinweg sehen sollten, würde Rondars Gegenwart oder die eines anderen Gohari verhindern, dass sie mit den Bergleuten in den anderen Siedlungen Kontakte knüpfte. Dass sie nicht im Dorf übernachtete, sondern im Fort, trug zusätzlich dazu bei, dass sie sich den Bergleuten eher entfremdete als annäherte. Wie es schien, lagen einsame Monde vor ihr.


  »Leben deine Eltern eigentlich noch?« drang Rondars Stimme durch ihre Gedanken.


  Abgelenkt sah Ishira auf. Er musste die Frage aus einem bestimmten Grund gestellt haben. Nahm er an, ihre Fähigkeit hätte etwas mit ihrer Herkunft zu tun?


  Sie zögerte kurz, bevor sie sich entschloss, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Früher oder später würde er sowieso danach fragen. »Das kann ich Euch leider nicht sagen, Deiro. Ich wurde als Baby ausgesetzt und kenne meine leiblichen Eltern nicht. Meine spätere Ziehmutter fand mich in der Nähe des Dorfes in einem Korb im Uferschilf, als sie morgens am Fluss Wasser holen wollte.«


  Kinomi hatte ihr erzählt, sie habe sie sofort ins Herz geschlossen, als sie ihr verweintes Gesicht sah. Sie und ihr Mann hätten sich schon seit Jahren ein Kind gewünscht und Ishira wäre für sie die Erhörung ihrer Gebete gewesen. Nun hatte ihre frischernannte Ziehmutter jedoch nicht gewusst, wie sie ein Baby ernähren sollte, da sie natürlich keine Milch gehabt hatte. Schließlich hatte sie Ishira zu ihrer besten Freundin gebracht, die drei Monde zuvor einem Jungen das Leben geschenkt hatte. So kam es, dass Togawas Frau Kikuri nicht nur ihren eigenen Sohn Kanhiro gestillt hatte, sondern eine Weile lang auch Ishira. Betrachtete man die Dinge aus diesem Blickwinkel, war er in gewisser Weise tatsächlich ihr Bruder.


  Kiresh Rondar kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ein Findelkind? Das ist ungewöhnlich. Hat deine Ziehmutter damals gemeldet, dass sie dich gefunden hatte?«


  Ishira nickte. »Sie tat es nicht gern, weil sie Angst hatte, die Kireshi könnten mich ihr wegnehmen, aber noch mehr fürchtete sie eine Bestrafung, falls die Gohari annehmen sollten, dass sie absichtlich ein Mischlingskind verschwiegen hatte. Also ging sie ins Lager, aber dort war man an der Geschichte nicht besonders interessiert. Nachdem Kinomi erzählt hatte, wie sie mich gefunden hatte, war für die Kireshi klar, dass meine leibliche Mutter mich hatte loswerden wollen. Und so wuchs ich bei Hagare und Kinomi auf.«


  Nachdem Ishira als Kind die Wahrheit erfahren hatte, hätte sie eine Weile lang alles dafür gegeben zu wissen, woher sie kam und wer ihre wirklichen Eltern waren. Kinomi hatte vermutet, dass ihre Mutter eine Inagiri aus einem höher in den Bergen gelegenen Dorf war, die sich aus welchen Gründen auch immer mit einem der Kireshi eingelassen hatte oder von diesem sogar zum Beischlaf gezwungen worden war. Möglich war allerdings auch, dass ihre Mutter eine Gohara aus einem der anderen Forts war, die sich umgekehrt mit einem Bergmann vergnügt hatte und dabei zu weit gegangen war. Wenn Kinomis Annahme, dass der Ashikiri sie angespült hatte, zutraf, musste sie jedenfalls den Göttern danken, dass sie die Fahrt auf dem Fluss heil überstanden hatte.


  Aber welche Möglichkeiten kamen sonst in Betracht? Es war ausgeschlossen, dass ihre Mutter aus Soshime stammte. Niemals hätte sie ihre Schwangerschaft dermaßen gut verbergen können. Klatsch und Tratsch machten im Dorf schneller die Runde, als der Herbstwind ein welkes Blatt durch die Gassen wehte. Nicht viel größer war die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Mutter aus dem Fort kam. Bestimmt wäre auch in diesem Fall zumindest ein Gerücht durchgesickert.


  Als Kind hatte Ishira allerdings nicht glauben wollen, dass ihre Mutter – ob Inagiri oder Gohara – sie kaltherzig dem Wohlwollen des Himmels überantwortet hatte, um sich die Schande zu ersparen, mit einem Mischling dazusitzen. Sie hatte ein Dutzend verschiedene Gründe erfunden, warum ihre Eltern sie hatten weggeben müssen, obwohl sie sie liebten, oder dass sie ihnen durch ein grausames Schicksal entrissen worden war. Doch als sie älter wurde, hatte sie aufgehört, sich selbst etwas vorzumachen. Das Verlangen, ihre leiblichen Eltern kennen zu lernen, war immer schwächer geworden und irgendwann ganz erloschen. Die einzigen Eltern in ihrem Leben, die diese Bezeichnung und ihre Liebe verdienten, waren Kinomi und Hagare gewesen.


  Pure Neugier bewog Ishira dazu, ihrem Begleiter eine Frage zu stellen. »Was wäre geschehen, wenn Hagare und Kinomi mich nicht aufgenommen hätten? Was hätten die Gohari getan?«


  Rondar räusperte sich, als wäre ihm die Frage unangenehm. »Ein Kind, dessen Eltern unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten angehören, erbt in der Regel den Status des Elternteils, der den niederen Stand hat. Ein Mischlingskind bleibt also ein Sklave, es sei denn, der goharische Elternteil bekennt sich ausdrücklich zu dem Kind, was aber so gut wie nie vorkommt«, erklärte er ihr. »Gewöhnlich wachsen diese Kinder bei ihren Müttern in den Bergwerkssiedlungen auf. Ich bin mir nicht sicher, welche Lösung man in deinem Fall gefunden hätte, aber ich schätze, die Kireshi hätten für dich irgendeine andere inagische Familie gesucht. Oder deine Zieheltern gezwungen, dich zu behalten.«


  Ishira nickte. Sie hatte mit einer solchen Antwort gerechnet. Wenn sie als Kind von den anderen Kindern gehänselt worden war, hatte sie sich zwar manchmal vorgestellt, wie es wäre, bei den Gohari aufzuwachsen. Sie hatte sich gewünscht, dass die Kireshi sie damals heraus verlangt hätten, hatte sich gefragt, ob sie nicht ein besseres Leben hätte führen können. Ein Leben, in dem sie keine Sklavin gewesen wäre. Aber wirklich daran geglaubt hatte sie eigentlich nie. Außerdem war kaum anzunehmen, dass die Gohari sie als Halbblut besser behandelt hätten als die Inagiri. Im Gegenteil – welche goharischen Zieheltern hätten ihr mehr Liebe entgegenbringen können als Hagare und Kinomi? Und, nicht zu vergessen, wären dann weder Kanhiro noch Kenjin in ihr Leben getreten.


  


  * * *


  


  Starr blickte Kanhiro in die Flammen, die den Leib seines Vaters verzehrten. Die Menschen um ihn herum nahm er kaum wahr. Er wusste nicht einmal, wie er die rituellen Worte hinter sich gebracht hatte, mit denen er seinen Vater der Obhut der Götter anvertraut hatte. Togawas Seele stieg nun mit dem Rauch in die himmlischen Gefilde auf und bald würde dort oben ein weiterer Stern blinken.


  Kanhiros Augen brannten, aber schuld war nicht der Rauch. Sobald er die Lider schloss, sah er wieder, wie die Felsmassen auf seinen Vater herabstürzten. Er presste die Finger gegen die Schläfen, um die schrecklichen Bilder zu vertreiben, aber es half nichts. Noch immer fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass er und Kenjin im einen Moment friedlich mit seinem Vater zusammengesessen hatten und im nächsten die Welt um ihn herum zusammengefallen war. Seinem ärgsten Feind hätte er nicht die entsetzlichen Stunden gewünscht, in denen er und Kenjin hilflos zwischen den Felsen eingeschlossen gewesen waren und direkt vor ihm unter all den Steinen sein Vater begraben lag. Sie hatten nicht das Geringste tun können – weder für Togawa noch für sich selbst. Ihr Werkzeug war ebenfalls verschüttet gewesen und selbst wenn sie die Felsen mit bloßen Händen hätten bewegen können, hätte es keinen Platz gegeben, um sie aus dem Weg zu schaffen. Sie hatten kaum ihre Arme ausstrecken können, ohne an die Wände zu stoßen, und der Boden war mit kleineren und größeren Steinen übersät gewesen, die sie zum Stolpern brachten. Es war, als wären sie lebendig eingemauert.


  Als einer der Reshiri entdeckte, was passiert war, hatte er Bergleute aus dem Abbaugebiet geholt, die von der anderen Seite damit begonnen hatten, die Gesteinsmassen wegzuräumen und den Gang frei zu legen. Spät am Abend hatten sie den Spalt so weit verbreitert, dass es Kanhiro und Kenjin möglich gewesen war, aus ihrem Gefängnis zu klettern. Doch erst heute gegen Mittag hatten sie die Leiche seines Vaters bergen können. Den Anblick des zermalmten Körpers würde er für den Rest seines Lebens nicht mehr aus dem Kopf bekommen.


  Neben sich hörte er ein Schluchzen. Zwei Arme legten sich fest um seine Taille. »Er wird mir so fehlen«, weinte Ishiras Bruder. »Warum müssen alle Menschen sterben, die wir lieben, Hiro?«


  Kanhiro sah auf seinen wirren Schopf, der sich an seine Schulter drückte. »Ich weiß es nicht, Kenjin«, erwiderte er leise. »Ich weiß nicht, warum die Götter so viel Leid geschehen lassen.«


  Kenjins Tränen benetzten sein Kandi. Nach Hagares Tod hatte der Junge in Togawa eine Art Ersatzvater gesehen. Jetzt gab es niemanden mehr. Er sah genauso verloren aus, wie Kanhiro selbst sich in diesem Augenblick fühlte. Automatisch legte er Ishiras Bruder den Arm um die bebenden Schultern. Er war froh darüber, dass der Junge bei ihm war. Kenjin davon abzuhalten, in Panik zu geraten, hatte ihm geholfen, gegen seine eigene Verzweiflung anzukämpfen. Und es tat gut, seine Schlafkammer mit ihm zu teilen. Die Stille im Haus wäre sonst kaum zu ertragen gewesen.


  Was Kanhiro jedoch beinahe ebenso zusetzte wie der Verlust seines Vaters, war das Gefühl vollkommener Machtlosigkeit. Als Kind hatte er untätig zusehen müssen, wie seine Mutter starb, und jetzt hatte er erneut nur hilflos dagestanden, als ihm auch Togawa genommen wurde. Bitter fragte er sich, was ihm all seine bisherigen Vorsätze und Schwüre genützt hatten. Solange keiner von ihnen etwas tat, würden die Inagiri auf Gedeih und Verderb den Gohari ausgeliefert bleiben. Daran änderte auch Ishiras Gabe nichts. So einzigartig sie war, konnte sie die Bergleute doch nur vor einer der tödlichen Gefahren des Kristallabbaus bewahren.


  


  


  Kapitel VIII – Kanhiros Entschluss


  AUF DEM WEG zu ihrem nächsten Ziel machte Rondar sich daran, Ishira das Reiten beizubringen. In Oshue hatte er darauf bestanden, dass sie jeden Abend nach dem Essen einige Zeit mit Lesha verbrachte, damit die Stute sich an sie gewöhnte. Am ersten Tag hatte er Ishira mit in den Stall genommen, aber die anderen Pferde waren sofort dermaßen unruhig geworden, dass der Stallbursche alle Hände voll zu tun gehabt hatte, sie wieder zu beruhigen. Rondar hatte einsehen müssen, dass es keinen Zweck hatte, und die Stute von da an allein aus dem Stall geholt.


  Es war nicht leicht gewesen, Leshas Vertrauen zu gewinnen. Immer wieder hatte Ishira sich ihr langsam und vorsichtig genähert, auf sie eingeredet und sie mit Leckereien bestochen, die der Bakouran ihr gegeben hatte. Sie hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben, dass Lesha sie jemals akzeptieren würde, als die Stute es endlich zugelassen hatte, dass Ishira sie berührte. Es war unbestreitbar ein großartiger Moment gewesen, das seidig glatte Fell des Pferdes zu streicheln.


  Aber in den Sattel zu steigen war eine ganz andere Sache. Als Rondar nach der Mittagsrast verkündete, dass sie es einmal probieren sollte, sank Ishira das Herz in die Kniekehlen. In ihrer Fantasie sah sie das Pferd in wilder Jagd mit ihr durchgehen und sich selbst mit zerschlagenen Knochen auf dem Boden liegen.


  Der Kiresh schmunzelte. »Nun sieh mich nicht an wie ein waidwundes Shingei, Ishira! Ich werde schon aufpassen, dass dir nichts passiert.«


  Zaudernd streckte sie die Hand nach dem Sattel aus. Lesha rührte sich nicht. Rondar half ihr beim Aufsitzen. Jetzt wurde die Stute doch unruhig, ließ aber zu, dass Ishira sich in den Sattel zog. Das machte sie ein wenig zuversichtlicher.


  »Na, wer sagt’s denn!« Der Bakouran sah zufrieden aus. »Dann werde ich dir jetzt zeigen, wie du dein Reittier lenken kannst.«


  Er hielt das Pferd am Zügel und gab ihr Anweisungen. Am Anfang hatte Ishira Schwierigkeiten, sich allein im Sattel zu halten, und rutschte bedrohlich hin und her, aber nachdem sich ihre Aufregung ein wenig gelegt hatte, erinnerte sie sich daran, wie sie sich den schaukelnden Bewegungen Bokans angepasst hatte, als sie hinter Rondar geritten war. Von da an ging es voran und sie war in der Lage, der Unterweisung des Kiresh zu folgen. Er erklärte ihr geduldig, wie sie Lesha mithilfe der Zügel und ihrer Schenkel in eine gewünschte Richtung lenken und die Stute schneller oder langsamer gehen lassen konnte. Nie erhob er auch nur die Stimme, egal wie ungeschickt sie sich anstellte. Seine Gelassenheit erstaunte Ishira – und nicht minder, wie schnell seine Bemühungen Früchte trugen. Bereits am Abend saß sie halbwegs sicher im Sattel und war in der Lage, ihre Stute allein zu lenken. Als sie absaß, zitterten ihre Beine, aber sie war stolz und glücklich.


  Sie lagerten inmitten eines lichten Bambuswaldes, dessen Stangen im Wind sacht hin und her wogten und mit dumpfem Ton aneinander schlugen. Der gleichförmige Klang und der warme Tee in ihrem Magen machten Ishira schläfrig und weckten in ihr zugleich den Wunsch, auf dem Rehime zu spielen. Bevor es ihr recht bewusst wurde, hatte sie in ihre Satteltasche gegriffen und das Musikinstrument hervor geholt. Seit ihrem Aufbruch war es das erste Mal, dass sie es in der Hand hielt. Doch sie zögerte, die Hülle zurückzuschlagen. Sie sollte vorher Rondar um Erlaubnis bitten.


  Der Bakouran saß, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt, schweigend im Gras und beobachtete sie. Er deutete mit einem Nicken auf das Rehime. »Was ist das?«


  Ishira zog das abgewetzte Leder weg und zeigte ihm das Instrument. Interessiert setzte Rondar sich auf. »Du spielst Sihar?«


  Sie stutzte einen Moment, bevor sie begriff, dass dies wohl die goharische Bezeichnung war. »Ja, Deiro. Schon seit meiner Kindheit. Bei uns heißt es allerdings Rehime.«


  Er lächelte. »Ich würde gern ein Stück hören.«


  Zu Ishiras eigener Überraschung fiel es ihr nicht schwer, sein Lächeln zu erwidern.


  Als sie die ersten Takte anschlug, ließ Rondar sich wieder gegen den Baum zurücksinken und schloss die Augen. Offenbar gefiel ihm, was er hörte, denn nachdem sie geendet hatte, bat er sie fortzufahren. Selbstvergessen spielte Ishira weiter und weiter, bis sich der Bogen wie von einem eigenen Willen gelenkt über die Saiten bewegte. Der Bambuswald, das Feuer, der Lagerplatz begannen sich um sie her aufzulösen. Allein der Fluss der Melodie blieb und Ishira ließ sich auf ihm davontragen.


  Sie tauchte durch eine zerfaserte Wolke. Ihre Schwingen waren weit ausgebreitet und sie spürte den kühlen Abendwind vorbeirauschen. Unter ihr glitten zerklüftete Berghänge und neblige Wälder dahin, in einen Flickenteppich aus Wolkenschatten und goldenem Licht gehüllt. Aus purer Freude drehte sie Pirouetten, bis Himmel und Erde zu einem blaugrünen Strudel verwischten und ihr ganz schwindelig wurde. Ein nie gekanntes Gefühl von Lebendigkeit und Freiheit überschwemmte sie und machte sie trunken.


  Blinzelnd öffnete Ishira die Augen. Was für ein seltsamer Tagtraum. Erst jetzt merkte sie, dass der Bogen bewegungslos in ihrem Schoß ruhte. Als sie zu Rondar hinüber spähte, sah sie, dass er eingeschlafen war, ein heiteres Lächeln auf den Lippen. Sie legte den Kopf in den Nacken. Durch die Bambusstangen hindurch sah sie Wolkenfetzen über den Himmel ziehen. Ihre Unterseite leuchtete in der Abendsonne so golden wie in ihrem Traum.


  


  * * *


  


  Yaren bel Helerash stand am Rande eines steilen Abhangs. Das Panorama, das sich vor ihm ausbreitete, war von herber Schönheit. Soweit das Auge reichte, erstreckten sich Kette um Kette die zerklüfteten Drachenberge, Heimat der Amanori. Die morgendliche Sonne übergoss die wie Zähne in den Himmel ragenden Gipfel direkt vor ihm mit einem golden angehauchten Rosa, während die Berge am Horizont in bläulichem Dunst verschwammen. Die bewaldeten Hänge lagen in dunklen Schatten. Tiefe Einschnitte durchzogen die schroffen Felsmassive wie ein Netz aus schwarzen Adern.


  Yaren ließ seine Augen suchend über den wolkenlosen Himmel wandern. Links von ihm zog ein Schwarm Kara-Karas seine Kreise. Doch nirgendwo war ein Amanori zu entdecken. Frustriert stieß er die Luft aus. Es schien so, als hätte er den Drachen, den er seit zwei Tagen verfolgte, endgültig verloren. Ein Erdrutsch hatte ihm den Weg abgeschnitten und er war gezwungen gewesen, eine Schlucht zu umgehen, die kein Ende nehmen wollte. Der Umweg hatte ihn viel zu weit nach Süden geführt. Wenn er die Spur des Amanori wiederfinden wollte, musste er sich mehr nördlich halten. Falls er Glück hatte, fand er vielleicht dessen Höhle. Allzu lange durfte sich die Suche jedoch nicht mehr hinziehen. Seine Vorräte neigten sich ihrem Ende zu. Von dem Higiro, dessen Fleisch er im vergangenen Mond geräuchert hatte, war nicht mehr viel übrig. Auch sein Asagi war beinahe aufgebraucht und zudem sehnte er sich nach frischem Gemüse. Langsam konnte er die Knollen und Wurzeln der wenigen essbaren Bergpflanzen nicht mehr sehen und für Früchte oder Nüsse war nicht die richtige Jahreszeit. Vielleicht sollte er seine Schritte lieber zu einer der Bergwerkssiedlungen lenken. Nach einiger Überlegung entschied er, dass er es noch drei oder vier Tage aushalten konnte. Wenn er den Drachen bis dahin nicht gefunden hatte, würde er die Jagd für diesmal aufgeben.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte Yaren seine Umgebung. Er hoffte, dass es hier irgendwo eine Stelle gab, an der er den Abstieg wagen konnte. Er nahm sein Tragegestell von den Schultern und stellte es auf den unebenen Boden. Der daran befestigte Ledersack enthielt seine Vorräte, Kleidung und einige Werkzeuge. Obenauf hatte er seine Decke und seinen Kochtopf gebunden. Er trat an den Rand des Abhangs und lies sich auf ein Knie nieder. Vorsichtig beugte er sich vor und spähte über die Kante. Unter ihm erstreckte sich ein lang gezogener Hang. Der Boden war übersät mit Geröll und scharfkantigen Felsen. Vereinzelt kämpften verkrüppelte, vom Wind gebeugte Kaori-Fichten ums Überleben, ansonsten wuchs hier oben nur struppiges, anspruchsloses Buschwerk. Ein Stück rechts von ihm fielen die Felsen etwas weniger steil ab. Dort schien es möglich, sich einen Weg bergab zu bahnen. Allerdings würde er seine ganze Konzentration aufbieten müssen, um nicht den Halt zu verlieren. Ein falscher Schritt konnte ihn ernsthaft verletzen – leicht ein Todesurteil in dieser Einöde. Doch es war einen Versuch wert. Er richtete sich auf und ging zu der Stelle zurück, an der er sein Gepäck zurückgelassen hatte. Langsam machte er sich an den Abstieg, immer darauf bedacht, auf den losen Steinen nicht ins Rutschen zu geraten.


  


  * * *


  


  »Verdammt, du hast mich schon wieder geschlagen!« Missmutig sah Tasuke auf das Brett.


  »Aber nur äußerst knapp«, tröstete Kanhiro seinen Freund.


  »Einerlei, verloren ist verloren.« Über den Rand der Schale hinweg sah Tasuke ihn forschend an. »Wie kommst du eigentlich zurecht, Hiro? Ehrlich gesagt, siehst du ziemlich erledigt aus.«


  Kanhiro rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber es geht mir gut, wirklich.« Doch wie um seine Worte zu widerlegen, begannen seine Augen verräterisch zu brennen. Sobald jemand ihm gegenüber sein Mitgefühl zum Ausdruck brachte, geriet seine Selbstbeherrschung ins Wanken. Er atmete tief durch. Die Beisetzung seines Vaters war vor mehr als sieben Tagen gewesen. Er musste sich endlich zusammenreißen. »Wollen wir noch eine Partie spielen?« fragte er betont heiter.


  Unerwartet beugte Tasuke sich vor und legte seine Hand auf Kanhiros Knie. »Auch wenn meine Schwester mich für einen gefühllosen Klotz hält: ich weiß, dass er dir fehlt. Im Übrigen bist du ein lausiger Lügner.« Er zog seine Hand zurück. »Natürlich will ich Revanche! Diesmal fege ich dich vom Feld, bevor du überhaupt merkst, was los ist!«


  Kanhiro war dankbar, dass sein Freund ihn verstand und zugleich von seiner Trauer abzulenken versuchte. Er stellte die Figuren neu auf. »Dann lass sehen, was du drauf hast!«


  Tatsächlich gelang es Tasuke diesmal, ihn zu schlagen. Zufrieden lehnte sein Freund sich zurück. »Hast du etwas gelernt?«


  »Ich sollte dir in Zukunft keine Revanche mehr anbieten?«


  Tasuke schnaubte. »Idiot.«


  Kanhiro grinste, wurde jedoch rasch wieder ernst. Abwesend fuhr er mit dem Zeigefinger die Maserung der Bank nach, während er nach der passenden Einleitung für das suchte, was ihm schon den ganzen Abend auf der Seele lag. »Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht«, begann er schließlich. »Vor allem habe ich mich gefragt, warum ich zweimal knapp am Tod vorbeigeschrammt bin. Was glaubst du, Tasuke?«


  Sein Freund hob die Schultern. »Ich würde sagen, du hattest verdammtes Glück.«


  »Ja, schon, das auch, aber denkst du, das war alles nur Zufall?«


  »Worauf willst du hinaus? Dass es göttliche Bestimmung war?«


  »Naja, so was in der Art. Jedenfalls ist mir klar geworden, dass ich nicht einfach so weitermachen kann, als wäre nichts geschehen.«


  Tasuke hob die Brauen. »Und was willst du ändern?«


  Kanhiro schwieg einen Moment. »Wir lassen zu, dass die Gohari über unser Leben bestimmen, weil wir Angst haben, es zu verlieren, wenn wir uns wehren«, erwiderte er schließlich. »Dabei riskieren wir es genauso, wenn wir nichts tun. Die Minen können für jeden von uns zum Grab werden. Und damit meine ich nicht nur, wie Koru gestorben ist. Wie viele von uns sind schon elendig an diesem verfluchten Kristallhusten verreckt!« Seine Stimme wurde unbeabsichtigt lauter. »Wie lange wollen wir uns noch von den Gohari knechten lassen? Wie lange wollen wir tatenlos zusehen, wie die Menschen, die uns etwas bedeuten, einen sinnlosen Tod sterben? Ich will nicht länger kuschen, Tasuke! Ich will – !«


  Die Augen seines Freundes loderten auf. »Hör auf, Hiro!« fiel er ihm heftig ins Wort. »Ich kann ja verstehen, wie sehr dich der Tod deines Vaters mitnimmt und dass du nach einem Sinn für all das suchst, was geschehen ist. Aber was soll dieses Gerede von einem Aufstand? Willst du dich noch schneller umbringen?«


  Kanhiro ließ sich nicht beirren. »Bis vor kurzem habe ich auch geglaubt, dass unsere Situation ausweglos wäre.« Er lachte hart. »Weißt du, wie oft ich die Götter und meine Ahnen angefleht habe, mir nur den Ansatz eines Wegs zu zeigen, der uns aus dem Elend herausführen kann? Dabei lag der Weg die ganze Zeit direkt vor mir.«


  Tasuke blinzelte irritiert. »Wovon, bei allen Höllen, redest du?«


  »Nicht wovon, sondern von wem«, korrigierte Kanhiro. »Von Ishira.«


  Der Ärger seines Freundes wandelte sich in Verwirrung. »Wie sollte ihre Fähigkeit, Shigen vorherzusehen, uns gegen die Gohari helfen?«


  »Ihre Fähigkeit selbst nicht, aber ihre neue Stellung.«


  Tasuke war einen Moment lang still, dann hellte sich seine Miene auf. »Ich glaube, ich verstehe. Du meinst, dass sie in anderen Dörfern nach Gleichgesinnten suchen könnte.«


  Kanhiro nickte. »Zum einen das. Allein können wir nicht viel ausrichten, aber wenn wir die Bergleute anderer Siedlungen als Verbündete gewinnen, sieht die Sache schon anders aus. Zum anderen kann Ishira sich für uns umsehen und umhören. Sie kann uns sagen, in welcher Himmelsrichtung die anderen Minensiedlungen liegen, wie groß sie sind und wie viel Zeit man benötigt, um sie zu erreichen. Und mit Sicherheit hat sie Zutritt zu den goharischen Forts. Ihr Begleiter, dieser Bakouran, wird mit ihr kaum in den Hütten der Bergleute übernachten. Sie wird die Stärke der einzelnen Lager kennen lernen, die Ausrüstung und Organisation der Kireshi.«


  Tasuke nahm einen seiner Spielsteine zur Hand und strich mit dem Daumen über das polierte Holz. »Da ist was Wahres dran«, gab er zu. »Ishira hat ein gutes Gedächtnis und könnte uns wahrscheinlich wirklich mit brauchbaren Informationen versorgen. Aber ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass sie die Richtige ist, um das Vertrauen der Inagiri zu gewinnen und sie von einer Rebellion zu überzeugen.«


  Kanhiro suchte nach einer passenden Antwort, wohl wissend, dass der Einwand seines Freundes nicht von der Hand zu weisen war. Auch wenn Ishiras Herkunft für ihn selbst nie eine Rolle gespielt hatte, konnte er nicht leugnen, dass die meisten Bewohner Soshimes seine Freundin verachteten. »Ich weiß, wie viele im Dorf über sie denken«, erwiderte er schließlich. »Aber glaubst du nicht, dass sich das ändern wird, wenn sie erst mal merken, was Ishira für sie tut?«


  Tasuke zuckte mit den Schultern. Er wirkte nicht eben überzeugt. Tatsächlich hatten die meisten Leute auf Ishiras Gabe ziemlich verhalten reagiert. Nicht wenige schienen es trotz aller Erleichterung als eine Art Provokation zu betrachten, dass ausgerechnet sie diese Fähigkeit besaß. Doch im Grunde war es müßig darüber zu spekulieren, ob seine Freundin die Richtige für die Aufgabe war. Sie war die Einzige. »Vielleicht warten die Bergleute andernorts ja auf genau dieselbe Gelegenheit wie wir und es bedarf gar keiner großen Überredungskunst mehr«, meinte er.


  Sein Freund stellte den Spielstein zurück. »Kann schon sein. Trotzdem ist die ganze Idee purer Wahnsinn. Die Gohari sind extrem starke und gefährliche Gegner. Wie sollen wir gegen sie ankommen, selbst wenn wir mehr über sie wissen oder uns mit anderen Inagiri verbünden? Nicht mal unseren Vorfahren ist das gelungen und die wussten garantiert besser, wie man kämpft. Und wenn wir scheitern, wird alles noch schlimmer als jetzt – das ist dir hoffentlich auch klar.«


  Tasukes Bedenken waren fraglos vernünftig und natürlich hatte Kanhiro nicht vor, sich blindlings ins Verderben zu stürzen. Doch sein Entschluss stand fest. Er würde sein Leben nicht als Sklave beschließen. »Natürlich ist mir das klar«, gab er zurück. »Und ich behaupte auch nicht, dass unsere Chancen besonders gut stünden. Ich sage nur, dass es eine Chance gibt.« Er verzog grimmig den Mund. »Ich will wenigstens versuchen, etwas zu verändern, Tasuke. Vielleicht gehe ich bei dem Versuch drauf, ja. Aber lieber sterbe ich im Kampf als in der Mine.«


  Sein Freund senkte den Kopf. Kanhiro sah ihm an, dass er ihm im Grunde zustimmte, doch er verstand sein Zögern. Für Tasuke war es nicht so einfach, eine Entscheidung zu treffen wie für ihn. Es war eine Sache, für den Kampf um Freiheit den eigenen Tod in Kauf zu nehmen, eine ganz andere, das Leben seiner gesamten Familie aufs Spiel zu setzen.


  


  * * *


  


  Die Sonne stand tief im Westen und hüllte das Plateau in mildes Licht. Die vereinzelt aufragenden Felsen warfen lange Schatten auf den kargen Boden, der nur mit hartem, scharfrandigem Gras und Flechten bewachsen war. Der Wind hatte sich zum Abend gelegt und bewegte kaum die Halme. Aus seinem Versteck unter einem überhängenden Felsen beobachtete Yaren die Höhle auf der anderen Seite. Ihr Eingang lag in Richtung Sonnenuntergang.


  Gestern hatte er den Amanori endlich aufgespürt. Er war in der Nähe auf Krallenspuren gestoßen und ihnen bis zur Höhle gefolgt. Der Drache war nicht da gewesen. Yaren hatte die Höhle und ihre Umgebung ausgekundschaftet und seine Vermutung bestätigt gefunden, dass es sich bei dem Amanori um ein allein lebendes Exemplar handelte. Er hatte keine Spuren anderer Drachen gefunden und auch die abgenagten Tierknochen in der Höhle ließen auf nur einen einzigen Bewohner schließen.


  Yaren hatte sich sein weiteres Vorgehen gut überlegt. Über der Höhle stieg der Berg mehrere hundert Meter steil an, so dass es unmöglich war, über den Eingang zu gelangen. Ein Angriff oder eine Falle von oben kamen also nicht in Betracht. Aber er konnte sich den Sonnenstand zunutze machen. Er hatte die Felsnische, in der er kauerte, als Beobachtungsposten ausgewählt, da sie ihm einen ungehinderten Blick auf die Höhle gewährte, der mit hängenden Flechten bewachsene Überhang ihn aber zugleich vor den Augen des Drachen verbarg. Dieser war vor einiger Zeit am westlichen Himmel aufgetaucht und mit einem toten Higiro in den Klauen in der Höhle verschwunden. Es war ein gewaltiges männliches Tier. Yaren machte sich nichts vor. Der Kampf würde keine einfache Sache werden.


  Bisher war das Biest nicht wieder aus seinem Unterschlupf gekommen, aber Yaren würde es schon herauslocken. Er hatte den Zeitpunkt für seinen Angriff genau geplant. Die Sonne schien jetzt beinahe direkt auf den Höhleneingang. Der Amanori würde von ihren Strahlen geblendet werden und Schwierigkeiten haben, seinen Angreifer deutlich zu sehen. Außerdem würde er nach seinem Mahl träge und schläfrig sein. Yaren nickte mit grimmiger Befriedigung. Alles passte perfekt. Mit einem Quäntchen Glück würde das Ungeheuer auch die Schlinge nicht bemerken, die er geknüpft hatte. Sie bestand aus den starken Fasern der Lianen, die in den tieferen Bergregionen wuchsen, und konnte einen Amanori eine kurze Zeit lang festhalten. Es würde reichen, um ihm den Vorteil zu verschaffen, den er brauchte.


  Während seiner Ausbildung zum Kiresh hatte Yaren gelernt, dass er einen Drachen nur mit dem Kesh als Waffe kaum besiegen konnte – jedenfalls nicht, wenn er ihm allein gegenüberstand. Höchstens bei einem jungen, unerfahrenen Tier überlebte man so einen Kampf unbeschadet. Die Amanori waren wendige Kämpfer, die ihre Beute zunächst aus der Luft mit ihren Blitzen attackierten. Einmal in den Strahl eines Drachenblitzes geraten, konnte das Opfer in der Regel weder fliehen noch sich verteidigen. Der Drache brauchte ihm dann nur noch das Genick zu brechen. Gelang es dem Kämpfer, den Blitzen zu entgehen, musste er sich vor den scharfen Klauen und Zähnen der Amanori und ihren giftigen Stacheln in Acht nehmen. Jede noch so kleine Wunde konnte gefährlich werden. Um das Risiko so gering wie möglich zu halten, hatte Yaren sich daher einige Tricks einfallen lassen. Je nach örtlicher Gegebenheit hatte er verschiedene Fallen ersonnen, die einen Drachen zumindest lange genug beschäftigten, um ihm den entscheidenden Stoß zu ermöglichen.


  Er griff nach seinem Kesh und der Schlinge und rollte sich aus seinem Versteck. Seine übrigen Sachen ließ er, wo sie waren. Nachdem er seine Muskeln, die sich vom langen Liegen in der niedrigen, engen Nische steif anfühlten, gestreckt und gedehnt hatte, bis sie wieder geschmeidig waren, schlich er vorsichtig näher an den Höhleneingang. Alles war ruhig. Yaren legte die Schlinge vor dem Eingang aus und band das andere Ende um den einzigen verfügbaren Baum – eine tote Kaori-Fichte, die ihre kahlen Äste neben der Höhle in den Himmel reckte. Zur Tarnung legte er einige kleinere Steine auf die Fasern. Die Falle ließ sich auf dem harten Untergrund nicht besonders gut verbergen, aber wenn er den Amanori genügend aufschreckte, würde dieser hoffentlich auf nichts anderes außer ihm achten.


  Die Sonne hatte den optimalen Winkel erreicht. Sie schien genau auf den Höhleneingang. Yaren baute sich einige Dutzend Schritte vor der Höhle auf. Mit seinem Kesh schlug er lärmend auf die lackierte Waffenscheide ein und brüllte dabei aus Leibeskräften. Kurz darauf zeigte seine Taktik Erfolg. Das Ungeheuer erschien im Höhleneingang, um der Ursache des Lärms auf den Grund zu gehen. Es blinzelte geblendet und schwang den Kopf hin und her, um besser zu sehen. Kaum hatte der Amanori ihn entdeckt, stieß er einen zornigen Laut aus, der Ähnlichkeit mit dem Rollen von Donner hatte. Er spie einen Blitzstrahl in Yarens Richtung, verfehlte ihn jedoch, weil die Strahlen der untergehenden Sonne seine Zielgenauigkeit trübten. Wie Yaren es vorhergesehen hatte, schoss der Drache nun schnaubend aus der Höhle und übersah in seiner Wut die Falle. Er geriet mit seinem linken Hinterbein in die Schlinge. Als die Liane sich festzog, kam der Angriff des Amanori abrupt ins Stocken. Brüllend sah er nach, was ihn da festhielt. Darauf hatte Yaren nur gewartet. Er stürmte vor. Die Bestie riss ihren schlangenartigen Hals blitzartig herum und schnappte mit messerscharfen Zähnen nach seinem Kopf. Yaren rollte sich unter dem Angriff des Amanori weg und wirbelte herum. Das Ungeheuer hauchte erneut einen Blitzstrahl aus. Dieser war besser gezielt. Nur durch einen seitlichen Sprung gelang es Yaren, aus der Gefahrenzone zu entkommen. Anscheinend hatte er seinen Gegner unterschätzt!


  Er zog sich ein Stück zurück. Der Drache versuchte ihm zu folgen, wurde jedoch durch die Schlinge behindert. Wütend richtete er sich auf und peitschte mit seinen Schwingen den Boden. Die Liane konnte der geballten Kraft der gewaltigen Muskeln nicht standhalten und riss mit einem scharfen Knall. Im selben Moment sprang Yaren vorwärts. Das war seine letzte Chance!


  Bevor er jedoch mit seinem Kesh zustoßen konnte, traf ihn ein unerwarteter Blitzstrahl. Weiße Lichtzungen leckten knisternd über seine Rüstung. Ein schmerzhaftes Prickeln lief durch seinen Körper und sein linker Arm fühlte sich auf einmal taub an. Dennoch gelang es ihm, seinen Angriff zu Ende zu führen und sein Kesh zwischen den Hornplatten zu versenken, die den Bauch des Amanori schützten. Helles Blut schoss aus der Wunde, als er die Waffe zurückzog und sich mit einer seitlichen Rolle vor Zähnen und Klauen in Sicherheit brachte. Die Bestie brüllte, dass es Yaren in den Ohren gellte.


  Sie umkreisten einander lauernd. Der Amanori schien langsam schwächer zu werden, während das Blut stoßweise aus der Wunde spritzte, doch noch immer war er ein tödlicher Gegner. Als die Sonne hinter den Hügeln versank, kam wieder Wind auf und wirbelte Sand hoch. Yaren musste blinzeln, als ihm ein Körnchen ins Auge geriet. Für einen Lidschlag abgelenkt, sah er zu spät, wie der Schwanz des Drachen zum Schlag ausholte. Er versuchte auszuweichen, doch die stachelbewehrte Spitze traf ihn heftig am rechten Oberarm. Beinahe hätte ihm der Schlag die Waffe aus den Händen geschleudert, denn seine linke Hand war noch immer von dem Drachenblitz in Mitleidenschaft gezogen. Yaren fluchte unterdrückt. Noch so einen Fehler durfte er sich nicht erlauben!


  Der Kampf zog sich erbittert hin. Yaren fühlte seine eigene Energie schwinden. Endlich wurden die Angriffe des Amanori langsamer und ungezielter, als der Blutverlust seinen Tribut forderte. Schließlich gelang es Yaren unter Aufbietung seiner restlichen Kräfte noch einmal, dem Drachen das Kesh in den Bauch zu stoßen. Mit einem ersterbenden Klagelaut sank der Amanori zur Seite. Ein Zittern lief durch seinen mächtigen Leib, dann lag er still. Yaren schloss die Augen und atmete tief durch. Er hatte es geschafft.


  Er zog sein Gebo, das dolchartige Messer, das als zusätzliche oder Ersatzwaffe diente, aus dem Gürtel und brach damit einen der Eckzähne aus dem Kiefer des toten Feindes. Mit grimmiger Genugtuung drehte er den blutigen Zahn, der so lang war wie sein Zeigefinger, in der Hand. Wieder ein Amanori weniger und eine Trophäe mehr für seine Sammlung. Doch diesmal war der Sieg verdammt knapp gewesen.


  Das Taubheitsgefühl in seinem linken Arm ließ langsam nach und machte einem unangenehmen Kribbeln Platz, doch Sorge bereitete Yaren sein anderer Arm. Er drehte den Kopf, um die Verletzung zu begutachten. Seine Rüstung hatte zwar das meiste abgefangen, dennoch hatte sich auf seinem Hemdärmel ein großer roter Fleck ausgebreitet. Er löste den Unterarmschutz und schnitt den Ärmel unterhalb der Schulter ab. Einer der Stacheln hatte eine tiefe Schramme in seine Haut gerissen. Trotzdem konnte er froh sein, dass der Schlag ihm nicht den Arm gebrochen hatte oder die Stacheln tiefer eingedrungen waren und Adern oder Sehnen verletzt hatten.


  Mit seiner linken Hand und der Hilfe seiner Zähne band Yaren den abgeschnittenen Ärmel seines Hemdes um die Wunde. Er zog den Knoten so fest, wie er konnte, um die Blutung zu stillen. Sein Ungeschick ärgerte ihn. Er war lange nicht verletzt worden. Auch wenn der Kratzer verhältnismäßig harmlos aussah, wusste er, dass er ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Zwar hatte er eine Kräutersalbe dabei, die die Wirkung des Giftes abschwächte und hoffentlich verhinderte, dass sich die Wunde entzündete, aber er sollte sich auf jeden Fall ein paar Tage Ruhe gönnen. Die Siedlungen, die seinem jetzigen Standort am nächsten lagen, waren Ebosagi und Goekon. Nach kurzem Nachdenken beschloss er, nach Ebosagi zu gehen. Das Fort war größer und soweit er sich erinnerte, gab es dort einen guten Schmied, bei dem er seine Waffen nachschleifen lassen konnte.


  Mit dem Gebo brach Yaren einige Dutzend der faustgroßen Schuppen aus dem Panzer des toten Drachen. Sie waren nicht der Grund, weshalb er die Amanori jagte, und oft wollte er sich nicht mit ihnen belasten, um sich nicht in seiner Bewegungsfreiheit einzuschränken. Doch da er sich von hier aus direkt auf den Weg zur Siedlung machen würde, wäre es Verschwendung, nicht so viele der Schuppen mitzunehmen, wie er tragen konnte. Sie waren bei den Kireshi äußerst gefragt und mit dem Gegenwert konnte er seine Ausgaben bestreiten. Wer es sich leisten konnte, ließ, wie Yaren selbst, seinen Waffenrock mit Drachenschuppen besetzen. Sie schützten besser vor Zähnen und Klauen als Leder oder Fischbein. Mit Metallplättchen verstärkte Rüstungen, wie sie sich auf dem Festland etabliert hatten, konnten sie auf Inagi nicht verwenden, da Metall jeglicher Art die Wirkung der Drachenblitze verstärkte. Das hatten die Kireshi bei ihren ersten Zusammenstößen mit den Amanori leidvoll feststellen müssen. Auch die Schwertgriffe mussten so eng mit Leder umwickelt sein, dass die Hand nicht mit dem kleinsten Stück Metall in Berührung kam.


  Yarens rechter Arm begann von der Anstrengung, die Schuppen herauszubrechen, zu brennen. Er betrachtete den Haufen neben sich und entschied, dass er mehr als genug hatte. Nachdem er seine Beute in die Schlafdecke gewickelt hatte, ließ er sich erschöpft auf einen Stein fallen und kramte seine Heilsalbe hervor. Er strich etwas davon auf einen Fetzen Tuch und presste ihn auf seinen verletzten Arm. Wenigstens hatte die Wunde aufgehört zu bluten. Nachdem er sie neu verbunden hatte, aß Yaren seine letzten Streifen Trockenfleisch und machte sich dann auf den Weg nach Ebosagi. Zwei oder drei Meilen könnte er noch zurücklegen, bevor es dunkel wurde.


  


  


  Kapitel IX – Unerwartetes Wiedersehen


  YAREN war erleichtert, als er in der hereinbrechenden Abenddämmerung die Lichter Ebosagis sah. Trotz der Salbe hatte sich die Wunde entzündet. Sein Arm brannte wie Feuer und schmerzte bei jeder Bewegung. In der Nacht hatte ihn Schüttelfrost überfallen und auch jetzt fühlte er sich fiebrig.


  Die Kireshi am Tor erkannten ihn wieder. Er war in den letzten Jahren einige Male hier gewesen und bei dem, was er tat, blieb es nicht aus, dass ihm ein gewisser Ruf vorauseilte. Außerdem konnte nur ein Blinder sein Lederhalsband übersehen, auf dem dicht an dicht die Zähne der erlegten Amanori aufgefädelt waren.


  »Gruß Euch, Drachenjäger!« rief einer der beiden. »Ich hoffe, Ihr hattet Erfolg!«


  Yaren zuckte unbedacht mit den Schultern und bereute die Bewegung im selben Augenblick, als ein heftiger Schmerz von seinem rechten Oberarm bis zum Handgelenk schoss.


  Dem Wächter entging seine schmerzvoll verzogene Miene nicht. »Ihr seht nicht besonders wohl aus, wenn Ihr mir die Bemerkung verzeiht«, sagte er vorsichtig. »Ihr solltet Eure Verletzung besser einem Heiler zeigen.«


  Yaren nickte nur vage. Ein Heiler war so ziemlich das Letzte, was er gebrauchen konnte.


  »Ihr habt Glück«, fuhr der Mann ungefragt fort. »Seit drei Monden wird unser Haus des Heilens von Mebilor bel Roshtar geleitet. Nach dem zu urteilen, was man so über ihn hört, muss er außerordentlich fähig sein.«


  Yaren murmelte einen Dank und ließ den Wächter stehen. Mebilor war hier? Wie viel Pech konnte er noch haben? Er hatte den Heiler seit Jahren nicht gesehen. Nicht, seit er Hakkon den Rücken gekehrt hatte. Ungebeten brachen die alten Erinnerungen auf. Er verdankte Mebilor sein Leben, aber manchmal fragte er sich, ob es nicht ein gnädigeres Schicksal gewesen wäre, in Hakkon zu sterben. Schon um der Vergangenheit willen zog er es vor, dem Heiler nicht über den Weg zu laufen.


  In der Herberge brachte Yaren sein Gepäck aufs Zimmer und zog seine Rüstung aus. Es kostete ihn einige Mühe, die Verschlussbänder zu lösen, und obwohl er den Waffenrock so vorsichtig wie möglich über seinen rechten Arm streifte, schabten das Leder und der steife Unterstoff schmerzhaft über die Wunde. Matt ließ er sich aufs Bett sinken, die Hände im Schoß. Eine Weile saß er einfach da, bevor er mit den Daumen nachdenklich über seine Unterarme strich.


  Bisher hatte er die Entscheidung, sich mit dem Blut der Amanori einzureiben, nicht ein einziges Mal bereut. Die Behandlung leistete ihm im Kampf gegen die Drachen unschätzbare Dienste, weil sie ihm die größtmögliche Bewegungsfreiheit gestattete. Zum einen war die Haut durch die bewirkte Verdickung bis zu einem gewissen Grad vor Verletzungen geschützt, doch vor allem neutralisierte das Drachenblut weitgehend die Wirkung der Blitzstöße. Dadurch konnte er sein Kesh mit beiden Händen führen und war nicht auf einen Schild angewiesen. Zu sehen war die Veränderung nicht, doch einem Heiler würde sofort auffallen, dass die Haut sich unnatürlich lederartig anfühlte.


  Das Zimmer begann sich um Yaren zu drehen. Im Hemd wankte er zum Waschgestell, das vor dem Fenster stand, und goss sich mit zitternder Hand Wasser ein. Er spritzte sich einige Tropfen davon ins Gesicht, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Langsam kamen ihm Zweifel, ob ein paar Tage im Bett ausreichen würden, ihn zu kurieren. Sollte er sich doch zum Haus des Heilens begeben? Aber er ginge damit ein großes Risiko ein. Sich mit dem Blut der Drachen einzureiben stand für jeden, der nicht zu den Koshagi, den Paladinen des Marenash, gehörte und sich ihren strengen Regeln unterwarf, unter hoher Strafe. Mebilor war zwar ein alter Freund von Yarens Schwertkampfmeister und Mentor, aber er würde nicht darauf wetten, dass der Heiler ihn nicht trotzdem verhaften ließ.


  Endlich entschied Yaren sich dafür, die Wunde noch einmal mit Salbe zu bestreichen und sich schlafen zu legen. Morgen würde er weitersehen.


  Mitten in der Nacht wachte er mit pochenden Schmerzen auf. Sein rechter Arm war heiß und geschwollen. Yaren musste einsehen, dass alles nichts half. Er brauchte einen Heiler, ob es ihm gefiel oder nicht.


  Auf seinem Weg zum Haus des Heilens kam ihm aus einem schmalen Durchgang ein Kiresh entgegen, der einen der riesigen wolfähnlichen Bluthunde an der Leine führte, die darauf abgerichtet waren, entlaufene Sklaven aufzuspüren. Das Tier reckte die Nase in die Luft und schnüffelte. Ein tiefes Knurren stieg in seiner Kehle auf. Der Hundeführer zog hart an der Leine. »Still, Toma!«


  Yaren sah nicht einmal auf. Er war daran gewöhnt, dass die Hunde so auf ihn reagierten. Ihre Nase war feiner als die eines Menschen und zweifellos witterten sie das Drachenblut an ihm.


  Als er sein Ziel erreicht hatte, stand kalter Schweiß auf seiner Stirn. Seine Sicht war verschwommen und er musste sich einen Moment an den Türrahmen lehnen, bis sich der Schwindel ein wenig gelegt hatte. Im Vorraum kam ihm ein weiß gekleideter, kahl geschorener Jüngling entgegen, der sich als Kashin vorstellte. Als Yaren sein Anliegen nannte, glotzte Kashin ihn nur mit kugelrunden Augen an. Er öffnete und schloss seinen Mund wie ein Fisch, der nach Luft schnappte. Sein Blick saugte sich an der Kette mit Drachenzähnen fest, die Yaren nicht einmal zum Schlafen abnahm. Unter anderen Umständen hätte Yaren ihn vielleicht mit einem spöttischen Kommentar aufgezogen, doch jetzt war er einfach nur gereizt. Barsch wies er den Jungen darauf hin, dass er nicht vorhabe, die ganze Nacht im Vorraum zu verbringen. Endlich riss Kashin sich vom Anblick der Trophäensammlung los, entschuldigte sich stotternd, bat Yaren zu warten und rannte beinahe durch die große Tür auf der linken Seite, um einen der Heiler zu holen.


  Anstatt auf dem angebotenen Sitz Platz zu nehmen, trat Yaren an die Tür zum Krankensaal, die der Lehrling offen gelassen hatte, und warf einen Blick ins Innere. Etwa zwei Drittel der Betten waren belegt. Einige der Patienten wälzten sich unruhig hin und her und hier und da hörte er ein Stöhnen. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes entdeckte er schließlich den Mann, mit dem er eine Begegnung hatte vermeiden wollen.


  Mebilor stand mit dem Rücken zu ihm und gab Anweisungen an einen weiteren Gehilfen, der ernst nickte. Der Heiler war schlank und drahtig, wie Yaren ihn in Erinnerung hatte. Seine Haare, die er am Hinterkopf aufgesteckt und mit Stoff umwickelt hatte, waren, soweit Yaren sehen konnte, nicht mehr ganz so dicht wie noch vor einigen Jahren und inzwischen beinahe weiß. Dennoch hatte er sich selbst im Alter nicht den Schädel rasiert, wie es die meisten Heiler taten. Immer noch ein wenig eitel?


  Kashin wartete ungeduldig, bis Mebilor ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, und wies dann aufgeregt in Yarens Richtung. Der Heiler drehte sich um. Seine buschigen schwarzen Augenbrauen, die im Kontrast zu seinen weißen Haaren jetzt noch eindrucksvoller wirkten als früher, schossen in die Höhe. Er schloss seine Anweisungen ab und eilte auf Yaren zu. Aus der Nähe wirkte er müde und abgespannt. Um Mund und Augen hatten sich Falten eingegraben, die von diversen schlaflosen Nächten zeugten.


  »Yaren bel Helerash! Ich hatte eigentlich gehofft, dich nicht noch einmal in einem Haus des Heilens sehen zu müssen!« rief er anstelle einer Begrüßung.


  »Ich freue mich auch, Euch zu sehen, Mebilor«, erwiderte Yaren trocken. »Wie es scheint, komme ich nicht umhin, mich wieder in Eure fähigen Hände zu begeben.«


  Der Heiler musterte ihn mit prüfendem Blick und kniff besorgt die Augen zusammen. »Du siehst mir aus, als könntest du dich gerade noch auf den Beinen halten, Junge.« Er wies auf eine Tür rechts von ihnen. »Hier entlang.«


  »Ihr scheint viel zu tun zu haben«, bemerkte Yaren, während er ihm folgte.


  Mebilor nickte. »Vor fünf Tagen wurden wir von den Amanori angegriffen. Vier Todesopfer. Und die vielen Verletzten hast du ja gesehen.«


  Er führte Yaren in einen kleinen, beinahe quadratischen Raum, an dessen Wänden sich ringsum Schränke und Regale reihten, die bis auf den letzten Platz mit Flaschen, Gläsern und Behältern aller Art gefüllt waren. In der Mitte des Raumes stand eine Liege, die mit einem weißen Laken bedeckt war. Daneben befand sich ein kleiner Tisch, auf dem verschiedene, scharf aussehende Messer und andere Instrumente lagen.


  »Zieh dein Hemd aus und setz dich!« wies der Heiler Yaren an. Er drehte sich um und steuerte zielsicher eines der Regale an. Yaren streifte ungeschickt sein Hemd ab. »Du stellst also noch immer den Amanori nach«, stellte Mebilor fest, während er eine der Flaschen aus dem Regal nahm. »Man erzählt sich so einiges über dich, weißt du.«


  Yaren konnte sich schon denken, was über ihn geredet wurde. Er wusste, dass manche Kireshi Wetten abschlossen, wie viele Drachen er ins Jenseits befördern würde, bevor er selbst ihr Opfer wurde. Er war zwar bei weitem nicht der einzige Drachenjäger, aber der einzige, der es allein mit den Amanori aufnahm. Und der erfolgreichste. Viele junge Kireshi bewunderten ihn für seine Verwegenheit und verklärten ihn zum Helden, während die meisten der Älteren ihn schlichtweg für verrückt hielten. Er gab weder auf die eine noch auf die andere Meinung etwas.


  »Wie viele sind es inzwischen?« fragte der Heiler beiläufig, während er ein Tuch mit einer stechend riechenden Flüssigkeit tränkte.


  Yaren tastete mit der linken Hand nach den Drachenzähnen an seinem Hals. Es war beinahe eine unbewusste Geste – er musste die Zähne nicht zählen, um zu wissen, wie viele Amanori er in den letzten sechs Jahren getötet hatte. Den letzten eingeschlossen, waren es beinahe ebenso viele, wie er selbst an Jahren zählte. »Zweiundzwanzig.«


  Mebilor sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Zweiundzwanzig! Ich bin beeindruckt, dass du noch lebst. Also sind deine Kampfkünste wirklich so legendär, wie ich gehört habe.«


  Yaren hielt es für besser, nicht auf diese Bemerkung einzugehen. Als er auf der Liege Platz genommen hatte, wickelte der Heiler den notdürftig angelegten Verband ab. Die Haut darunter war rot und entzündet. »Schwanzstacheln?«


  Yaren nickte knapp.


  »Wann ist es passiert?«


  »Vor zwei Tagen.«


  Mebilor nahm die Wunde kritisch in Augenschein und begann behutsam, sie zu reinigen. Yaren sog scharf die Luft ein. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.


  Plötzlich verharrte die Hand des Heilers. Seine Brauen zogen sich irritiert zusammen. Mit den Fingerspitzen betastete er erneut die Wundränder und strich dann über die Haut an einer unverletzten Stelle des Armes, als wolle er beide Stellen miteinander vergleichen. Ungläubig stieß er die Luft aus. Yarens Muskeln spannten sich an. Er wusste, was jetzt kommen würde, und machte sich bereit, jeden Moment die Flucht ergreifen zu müssen.


  »Ich kann nicht glauben, dass du so weit gegangen bist, Yaren!« polterte der Heiler los. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Junge? Weißt du überhaupt, was du dir angetan hast?«


  Yarens Kiefer verhärtete sich. »Ich wüsste nicht, dass ich mir etwas angetan hätte«, sagte er abwehrend.


  Mebilor schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie kannst du dich nur dermaßen von deiner Rache beherrschen lassen, Yaren?« Er runzelte die Brauen. »Du bist dir hoffentlich darüber im Klaren, dass du mit einer harten Bestrafung rechnen musst, wenn jemand davon erfährt. Und mit Sicherheit wird man dich zwingen, in die Reihen der Koshagi einzutreten. Dann ist es mit deinem Leben als Einzelkämpfer vorbei. Wobei dir das vielleicht gar nicht so schlecht bekommen würde.«


  Yaren erwiderte seinen Blick ruhig. »Werdet Ihr mich ausliefern, Mebilor?«


  Der Telan schnaubte unwillig. »Wofür hältst du mich? Ich bin Heiler, kein Häscher. Auch wenn es an sich meine Pflicht wäre, dich dem Gesetz zu überantworten. Aber ich sage dir: irgendwann kommen solche Dinge immer ans Licht.«


  »Wenn es so sein sollte, werde ich die Konsequenzen tragen.«


  Mebilors Gesicht nahm einen beinahe schmerzlichen Ausdruck an. »Willst du wirklich alles dieser sinnlosen Jagd auf die Amanori opfern, Junge?«


  Yaren hob das Kinn. »In Euren Augen mag sie sinnlos erscheinen, Mebilor. Für mich ist sie das nicht.«


  Er wusste, dass der Heiler nichts von seinem Rachefeldzug hielt. Daran hatte er schon vor sechs Jahren keinen Zweifel gelassen. Genau wie Rondar hatte er mit allen Mitteln versucht, ihn davon abzuhalten, auf die Drachenjagd zu gehen, doch Yaren hatte seine Ohren gegenüber allen Vorwürfen und gut gemeinten Ratschlägen verschlossen. Und an seinem Entschluss hatte sich nichts geändert. Er würde niemals aufhören, die Drachen zu verfolgen. Das war er den beiden Menschen, die seinetwegen ihr Leben verloren hatten, schuldig.


  »Ich verstehe«, brummte der Heiler. »Noch immer derselbe Sturkopf wie früher. Na schön, ich werde nicht weiter mit dir darüber diskutieren. – Leg dich hin!« ordnete er an.


  Während Yaren der Aufforderung nachkam, füllte Mebilor ein Glas mit Wasser aus einer schlanken Karaffe, die auf dem kleinen Tisch bereit stand. Dann holte er aus seinem Gewand einen Schlüsselbund und schloss damit einen der Schränke auf. Dem obersten Fach entnahm er ein kleines Fläschchen und entkorkte es. »Du kannst von Glück sagen, dass du her gekommen bist«, sagte er und schüttete einige Tropfen aus dem Fläschchen in das Glas. Das Wasser verfärbte sich leicht bräunlich. Aus einem anderen Fläschchen zählte der Heiler weitere Tropfen einer bläulichen Flüssigkeit ab. »Ich werde die Wunde aufschneiden und auswaschen müssen«, erklärte er Yaren. »Mach dich auf eine unangenehme Nacht gefasst. Die Medizin, die das Gift aus deinem Körper ziehen wird, wird dein Fieber kurzzeitig noch weiter in die Höhe treiben. – Trink das!« fügte er beinahe schroff hinzu und hielt Yaren das Glas hin. »Ich habe ein Schlafmittel zugefügt, damit du von der Prozedur so wenig wie möglich mitbekommst.«


  Ein unangenehmer Geruch stieg Yaren in die Nase. Er hielt die Luft an und leerte das Glas in einem Zug. Der bittere Geschmack war widerlich.


  


  * * *


  


  Ebosagi lag nicht in einem Seitental wie die beiden Orte, die Ishira bis jetzt kennengelernt hatte, sondern direkt an der Hauptstraße, die hier nahe am Gebirge entlang führte. Es war später Nachmittag. In den Strahlen der tief stehenden Sonne warfen die Palisaden lange Schatten auf den sanft ansteigenden Hang dahinter. Zwei Dächer der inagischen Siedlung waren geschwärzt, als hätten sie vor kurzem gebrannt. Hatten die Amanori Ebosagi angegriffen?


  Das Dorf war etwa doppelt so groß wie Soshime. Rondar, der vom Hemak einen Bericht mit allen für ihre Reise nötigen Informationen erhalten hatte, hatte Ishira erzählt, dass die Siedlung eine der größten auf Inagi war, zu der drei Minen gehörten. Sie würden also eine ganze Weile hierbleiben.


  Hoffentlich sind die Leute freundlicher als in Mosuke. Sie hatte keine besonders guten Erinnerungen an das zweite Ziel ihrer Reise. Der Hauer, den sie in Mosuke zum Streb begleitet hatte – ein älterer Mann namens Gozo – hatte ihr nicht glauben wollen, dass sie gekommen war, um ihn vor Shigen zu beschützen. Überzeugt davon, dass niemand in der Lage war, den Anstieg der Energie vorherzusagen, hatte er ihr allen Ernstes vorgeworfen, eine Spionin der Gohari zu sein, die ihre Herren über jeden Schritt, den die Bergleute taten, unterrichten sollte. So sehr Ishira sich auch bemüht hatte, Gozos Argwohn zu zerstreuen, es war ihr nicht gelungen. Irgendwann hatte sie es aufgegeben, ihn überzeugen zu wollen, und seine finstere Miene und sein eisiges Schweigen ignoriert, so gut es ging. Da während ihres Aufenthalts in Mosuke keine Energiewelle gekommen war, hatte sie Gozo den Beweis ihrer Gabe schuldig bleiben müssen. Womöglich hätte er ihr nicht einmal dann geglaubt, dass sie keine Spionin war.


  Auch seitens der übrigen Dorfbewohner waren ihr nur Misstrauen und Verachtung entgegengeschlagen. Mehr als einmal hatte sie das Wort ‚Geishiki‘ aufgeschnappt, geflüstert oder hinter ihrem Rücken abfällig ausgespien. Obwohl Ishira Ablehnung zur Genüge gewöhnt war, war es eine bittere Erfahrung gewesen. Und es zeigte einmal mehr, dass ihre Fähigkeit im Hinblick auf die erhoffte Akzeptanz seitens der Inagiri eher hinderlich als förderlich war. Tatsächlich war ausgerechnet Rondars Gesicht das einzig freundliche gewesen, das sie während ihres Aufenthalts in Mosuke gesehen hatte.


  Ishiras Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. Jetzt betrachtete sie also schon die Gesellschaft eines Gohari als Lichtblick? Andererseits gehörte sie als Mischling genauso zu den Gohari wie zu den Inagiri. Oder eher zu keinem von beiden. Doch im Herzen fühlte Ishira sich trotz allem als Inagiri. Als solche war sie aufgewachsen und diesem Volk gehörten die Menschen an, die sie liebte. Wahrscheinlich sollte sie nicht zu viel auf die Meinung von Leuten wie Ozami oder diesem Gozo geben. Es gab andere, Menschen wie Kanhiro und seinen Vater, die sie ohne Vorbehalt in ihren Kreis aufgenommen hatten.


  Sie seufzte wehmütig. Sie vermisste ihren Freund ebenso schmerzlich wie ihren Bruder – seine aufmunternden Scherze, seine beruhigende Gegenwart, selbst ihr abendliches Geplauder über Alltäglichkeiten. Mit Kiresh Rondar könnte es niemals auch nur annähernd so sein.


  Auf einer nahegelegenen Wiese weidete eine Herde Umasus. Einige der Tiere hoben neugierig ihre massigen dunklen Köpfe mit den schneckenförmig eingedrehten Hörnern und verfolgten Rondars und Ishiras Weg zum Fort. Es schien nach dem gleichen Muster angelegt zu sein wie in Oshue und Mosuke, nur dass es weitaus größer war. Ishira fiel auf, dass das Holz der Palisaden auf der linken Seite heller war als der Rest, als wären die Baumstämme dort frischer. Die Häuser dahinter sahen jedoch so aus, als existierten sie schon länger. Vielleicht war das Lager so schnell gewachsen, dass einige der Häuser zunächst außerhalb der Umfriedung gestanden hatten und die Palisaden erst später erweitert worden waren.


  Als sie durch das Tor ritten, sprangen knurrend zwei große Hunde auf, die in der Nähe angekettet waren. Nervös sah Ishira zu den Furcht erregenden Tieren hinüber, deren dickes schwarzes Fell sich im Nacken aufgestellt hatte. Ihre Lefzen waren zurückgezogen und ließen die spitzen Eckzähne sehen. Es bedurfte keiner großen Fantasie um sich vorzustellen, was die Hunde mit einem geflohenen Inagiri machten, wenn sie ihn zu fassen bekamen. Kaum hatten die Tiere ihre Witterung aufgenommen, begannen sie wie verrückt zu bellen und an ihren Ketten zu zerren. Ishira hatte Mühe, sich auf Leshas Rücken zu halten, die den Kopf nach hinten warf und unruhig hin und her tänzelte. Die Torwächter und einige andere Kireshi, die in der Nähe standen, genossen das Schauspiel sichtlich, denn sie lachten schadenfroh und feuerten die schrecklichen Viecher auch noch an. Ishira biss die Zähne zusammen. Sie würde den Gohari nicht die Genugtuung verschaffen herunterzufallen!


  Auf einmal war Rondar neben ihr. Er griff nach Leshas Zügeln und drängte die Stute in die nächste Gasse, fort von den lärmenden Hunden und Menschen. »Alles in Ordnung?« erkundigte er sich, als Lesha endlich stillstand. In seiner Miene war nicht die geringste Spur von Belustigung zu finden. Im Gegenteil wirkte er aufrichtig besorgt. Dafür war Ishira ihm beinahe noch dankbarer als für sein Eingreifen. Obwohl sie ihm versicherte, dass sie sich nur erschrocken hatte, verzichtete Rondar darauf, dem Kouran des Forts seinen Besuch abzustatten, und ritt mit ihr direkt zur nächsten Herberge. Auf dem Eingangsschild, das im Wind hin und her schaukelte, prangten zwei Tenishi.


  »Seresh! Seid Ihr es wirklich?« erschallte eine volltönende Stimme, kaum dass sie abgesessen waren. Aus einer Seitengasse tauchte ein Mann jüngeren Alters auf und steuerte zielstrebig auf sie zu. Obwohl er die übliche Gewandung der Kireshi trug, war seine Erscheinung auffallend zwanglos, beinahe ein wenig schlampig. Sein Hemd war locker gebunden und aus seinem dunklen Haarknoten hatten sich einzelne Strähnen gelöst und fielen ihm ins Gesicht.


  Rondar erwiderte die Begrüßung mit einem Nicken. »Etan Bironn, wenn ich mich recht erinnere«, brummte er. »Ihr habt Euch kaum verändert.«


  Der Mann namens Etan lachte verschmitzt. »Wie sollte ich auch? Ist es nicht erst gestern gewesen, dass Ihr mich in der Kampfkunst unterwiesen habt, Seresh?«


  Ishira horchte auf. Rondar hatte Unterricht gegeben? Unauffällig musterte sie den jüngeren Kiresh. Seine glatte Haut verriet, dass er nicht älter sein konnte als Mitte oder Ende Zwanzig. Dennoch musste seine Ausbildung schon einige Jahre zurückliegen.


  Etans Blick begegnete ihrem. »Wer ist das da bei Euch?« fragte er Rondar neugierig. »Sieht mir aus wie eine Inagiri… oder nein«, korrigierte er sich, »sie ist ein Halbblut, nicht wahr?«


  Aus seinem Mund klang das Wort weniger wie eine Beleidigung als wie eine schlichte Feststellung. Dennoch verengten sich Rondars Augen leicht. »Ihr Name ist Ishira«, antwortete er. »Sie ist in der Lage, den Anstieg der Kristallenergie vorauszusagen, und schützt im Auftrag des Hemaks die Bergleute vor den Energiewellen.«


  Etans Augen weiteten sich. »Kein Scherz? Erstaunlich! Dachte nicht, dass das möglich wäre.« Er wies zur Herberge. »Darf ich Euch auf eine Schale Mishuo einladen, Seresh? Unser Wiedersehen verlangt nach einem guten Schluck, meint Ihr nicht?«


  Rondar schien nach einer plausiblen Ausrede zu suchen, die Einladung auszuschlagen, fand offenbar keine und ergab sich schließlich seinem Schicksal. Hinter Etan betraten sie den Gastraum. An einem der Tische hockte ein stämmiger Mann in der schlichten Kleidung eines Bauern, der gerade einen tiefen Zug aus seiner Schale nahm, an einem anderen vertrieben sich zwei Kireshi die Zeit bei einem Brettspiel. Aus der Küche duftete es würzig nach Fleisch und frischen Kräutern. Ishira lief das Wasser im Mund zusammen.


  Rondars ehemaliger Schüler steuerte auf einen der hinteren Tische zu. Als die Bedienung erschien, bestellte Etan für seinen ehemaligen Lehrer und sich einen Krug Mishuo – ein alkoholisches Getränk, für das die Gohari eine Vorliebe zu haben schienen. Ishira überging er. Sein Interesse an ihrer Person war verflogen, sobald er den Blick abgewandt hatte, und wie die meisten Gohari nahm er ihre Anwesenheit gar nicht mehr zur Kenntnis. Es war Rondar, der die Frau zurückhielt und sie bat, noch einen Tee zu bringen – was ihm einen erstaunten Seitenblick seines Schülers eintrug.


  Ishira merkte schnell, warum die Freude ihres Begleiters über das Wiedersehen etwas verhalten ausgefallen war. Der jüngere Kiresh redete wie ein Wasserfall. Hauptsächlich drehte sich das Gespräch dabei um Etan selbst. Nachdem er seine Ausbildung zum Kiresh abgeschlossen hatte, hatte er einige Jahre in der Stadtwache von Obei gedient. Doch dort hatte er sich bald gelangweilt. Er hatte die Atmosphäre der Lager und den Kampf vermisst, wie er sagte, und so war er vor drei Jahren nach Ebosagi gekommen. Sie erfuhren, dass der letzte Angriff der Amanori tatsächlich erst wenige Tage her war. »Ihr könnt froh sein, dass Ihr erst jetzt gekommen seid, Seresh! Hier ging es ordentlich zur Sache.« Etans Worten zum Trotz hatte Ishira den Eindruck, dass er den Kampf genossen hatte.


  Im Anschluss an seine eigene Lebensgeschichte berichtete Etan, was aus zwei anderen Schülern Rondars geworden war. Einer war inzwischen Lagerkommandant irgendwo im Osten der Insel. Ishira hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie war müde und hungrig und wünschte sich, der Kiresh möge endlich zum Ende kommen. »Ihr habt noch gar nichts über Euch erzählt, Rondar«, sagte Etan unvermittelt und ließ damit Ishiras erlahmendes Interesse umgehend wieder aufflammen. »Ich hoffe, Eure Schüler lernen noch immer so beflissen wie wir damals.«


  Rondar schüttelte den Kopf. »Ich gebe schon seit Jahren keinen Unterricht mehr. Tatsächlich bin ich genau den umgekehrten Weg gegangen wie Ihr«, sagte er leichthin. »Ich habe das Kämpferleben mit dem ruhigen Dasein eines fürstlichen Leibgardisten vertauscht.«


  Etan pfiff anerkennend. »Keine schlechte Karriere. Ich denke, in zwanzig Jahren könnte mir das auch gefallen.« Er trank einen Schluck Mishuo. Es war bereits seine dritte Schale. »Dennoch finde ich Eure Entscheidung äußerst beklagenswert. Ihr wart ein strenger Lehrer und habt viel verlangt, aber dafür hatte ein Lob von Euch umso mehr Gewicht. Ganz zu schweigen davon, dass Ihr im Umgang mit dem Kesh ein wahrhaftiger Meister seid. Mit Euch haben die Kireshi einen ihrer besten Ausbilder verloren.«


  Rondar schüttelte den Kopf, musste aber wider Willen schmunzeln. »Ihr wart schon immer ein Schmeichler, Etan.«


  Der jüngere Kiresh grinste. »In Eurem Fall ist das Lob gerechtfertigt.« Auf einmal schien er sich daran zu erinnern, dass Ishira mit am Tisch saß. Er warf ihr einen abwägenden Blick zu. »Da fällt mir ein: seit einiger Zeit ist auch Mebilor bel Roshtar hier. Er leitet das Haus des Heilens.« Bei der Erwähnung dieses Namens leuchteten Rondars Augen auf. Etan nickte wissend. »Dachte ich mir, dass Euch das freut, Seresh. – Wie ich gehört habe, erforscht er neben seiner eigentlichen Arbeit die Auswirkungen der Kristallenergie und der Drachenblitze auf den menschlichen Körper«, fuhr er fort. »Er scheint da irgendeinen Zusammenhang zu vermuten. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich für Eure Sklavin interessiert.«


  Rondar lächelte. »Klingt mir in der Tat ganz nach Mebilor.«


  Ishira umfasste ihre Teeschale fester. Ihr wurde unwohl bei dem Gedanken, dass ein goharischer Heiler sie als Objekt seiner Studien betrachten könnte. Auf der anderen Seite mochte dies eine unverhoffte Gelegenheit sein, mehr über die Energie zu erfahren. Und vielleicht auch über Rondar. Sie war nun schon über einen halben Mond mit ihm zusammen und wusste noch immer so gut wie nichts über ihn. Tatsächlich kannte sie Etans Leben nach nicht einmal einer halben Stunde besser als das ihres Begleiters. Der jüngere Kiresh hatte ihn als einen ‚wahrhaftigen Schwertmeister‘ bezeichnet. Hatte er übertrieben oder entsprach seine Behauptung der Wahrheit? Sie hatte Rondar einige Male beim Training beobachtet, wenn sie unterwegs gelagert hatten. Natürlich konnte sie seine kämpferischen Fähigkeiten nicht beurteilen, aber seine Bewegungen hatten von langer Übung gezeugt und sie hatte bewundert, wie flüssig und geschmeidig er die komplizierten Bewegungsabläufe ausgeführt hatte. Und aus eigener Erfahrung konnte sie bestätigen, dass er einen guten Lehrer abgab. Doch warum hatte er das Unterrichten aufgegeben? Aus Altersgründen? Wohl eher nicht. Ishira schätzte ihn auf höchstens Ende Fünfzig und er hatte gesagt, dass er schon seit Jahren nicht mehr als Ausbilder tätig war. Vielleicht hatte ihn das Geld gelockt. Als Leibgardist wurde er sicher gut entlohnt. Aber irgendwie machte Rondar nicht den Eindruck, dass ihm Geld so viel bedeutete.


  Von draußen drangen Stimmen herein. Die Tür zur Gaststube wurde schwungvoll geöffnet und eine Gruppe Aufseher ergoss sich lachend und plaudernd in den Raum. Nach einem kurzen Blick in ihre Richtung setzten sie sich an einen großen Tisch in der Nähe.


  »Schätze, der Anreshir kommt auch gleich«, mutmaßte Rondar. »Ich habe mit ihm noch etwas wegen der Lotterien zu besprechen.«


  Erstaunlicherweise verstand Etan den Wink. Er leerte seine Schale und erhob sich. »Dann will ich Euch nicht länger aufhalten, Seresh. Wir werden uns in den nächsten Tagen ohnehin noch öfter über den Weg laufen, denke ich.«


  »Mit Sicherheit. Ich danke Euch für die Einladung, Etan«, erwiderte Rondar. »Es hat mich gefreut zu hören, dass einige meiner Schüler ihren Weg gemacht haben.«


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen folgte Ishira ihrem Begleiter mit gemischten Gefühlen zum Haus des Heilens. Von den Reshiri im Gasthaus hatten sie erfahren, dass der Oberaufseher mit seiner Familie zu Besuch bei seinen Eltern war und frühestens in zwei Tagen zurückerwartet wurde. Daraufhin hatte Rondar ihr beim Frühstück eröffnet, dass er vorhatte, diesen Mebilor zu treffen, den er schon lange zu kennen schien. Außerdem wollte er den Heiler bei dieser Gelegenheit mit ihr bekannt machen. Trotz seiner Versicherung, dass Telan Mebilor ihr höchstens einige Fragen stellen würde, war Ishira plötzlich mulmig zumute. Mochte sie auch noch so neugierig sein, hätte sie in diesem Moment doch eindeutig das Bergwerk vorgezogen.


  Das Haus des Heilens war ein lang gestreckter Steinbau, wie Ishira ihn aus Soshime kannte. Über der doppelflügeligen Tür waren mit grüner Farbe zwei Schriftzeichen aufgemalt, die das Gebäude vermutlich als Ort des Heilens auswiesen. Der kleine Vorraum dahinter war bis auf einige Stühle an der rechten Wand leer. Eine Tür auf der linken Seite stand halb offen und gestattete den Blick in einen großen, nüchternen Saal, in dem zwei Reihen Betten standen. Dazwischen versahen mehrere weißgekleidete Gohari ihren Dienst, die nicht viel älter sein konnten als Ishira selbst.


  Am Ende des Raumes saß ein älterer Gohari neben einem der Betten und sprach eindringlich auf den Patienten ein, der dort lag. Er trug ein langes weißes Untergewand und einen etwas kürzeren dunkelgrünen Überwurf mit purpurner Borte, der auf dem Rücken mit einem Emblem in Purpur, Blau und Gold bestickt war. Ishira erkannte ihn sofort als Heiler. Allerdings hatte sie bisher geglaubt, alle Heiler hätten kahl rasierte Schädel. Dieser jedoch trug die Haare ähnlich wie die Kireshi hochgebunden. Er musste besagter Mebilor sein, denn Rondar steuerte leise durch den Saal hindurch auf ihn zu.


  Ishira folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Die bedrückende Atmosphäre des Raumes – die langen Bettenreihen, der Geruch nach Kräutern und Salben, gemischt mit Blut und menschlichen Ausdünstungen, die Schmerzlaute und leisen Schluchzer – weckte ungewollt Erinnerungen an ihre Mutter. Sie sah sie wieder in einem dieser Betten liegen – so schwach, dass sie kaum ihre Hand hatte heben können, und mit vom Fieber geröteter Haut. Sie war Ishira winzig klein vorgekommen, wie sie beinahe in den weißen Laken verschwunden war. Die Heiler hatten ihr nicht helfen können. Es gab keine Heilung für den Kristallhusten. Als einziges hätte es Kinomi retten können, wenn sie nicht mehr in der Mine hätte arbeiten müssen, als sich die ersten Anzeichen der Krankheit zeigten. Bilar hätte man vielleicht sogar bitten können, sie als Sortiererin einzusetzen, doch Henroth hatte das Leben eines Sklaven weniger als nichts bedeutet. Er hätte sie höchstens noch mehr schikaniert. Kinomis Husten und die Schmerzen in ihrer Brust waren immer schlimmer geworden, bis sie kaum noch Luft bekam, und zuletzt hatte das Fieber sie ausgebrannt wie ein inneres Feuer.


  Die Vergangenheit zerrte mit unerwarteter Heftigkeit an Ishiras Herz und sie blinzelte verstohlen eine Träne fort.


  »Seresh!« rief da von rechts eine etwas heisere Stimme verblüfft aus. »Was führt dich denn hierher?«


  Rondar blieb abrupt stehen und drehte sich nach dem Sprecher um. »Yaren!« In diesem einen Wort lagen so viel Überraschung, Besorgnis und Freude, dass Ishira unwillkürlich zu dem jungen Mann hinübersah, der halb aufgerichtet in einem der Betten lag. Er und der Bakouran mussten einander sehr vertraut sein, da er ihn so zwanglos angesprochen hatte.


  Das schmale Gesicht des Mannes war von der Sonne gebräunt, wirkte jetzt jedoch blass und erschöpft. Überhaupt machte er einen mitgenommenen Eindruck. Seine dunklen, vom Liegen zerdrückten Haare hingen ihm wirr in die Stirn und auf seinem Kinn zeichnete sich der Schatten eines Bartes ab. Die heruntergerutschte Bettdecke entblößte muskulöse Schultern und einen bandagierten rechten Arm – und einen einzigartigen Halsschmuck. Die spitz zulaufenden gelblichen Anhänger, die an einem schlichten Lederband aufgereiht waren, konnten nur Zähne oder Krallen sein. Die Tiere, denen sie gehört hatten, mussten allerdings gewaltig gewesen sein. Doch nicht etwa Amanori?


  Rondar war mit raschen Schritten ans Bett getreten. »Was ist passiert?«


  »Ein Drache«, lautete die knappe Antwort.


  »Du warst in Ebosagi, als die Drachen angriffen?«


  Der Mann namens Yaren schüttelte den Kopf. »Es ist in den Bergen passiert. Ich bin erst vorgestern angekommen.« Sein Mund verzog sich grimmig. »Ich wünschte, ich wäre hier gewesen.«


  Also waren die Anhänger tatsächlich Trophäen von Amanori. Er musste ein unglaublich guter Kämpfer sein, wenn er es allein mit den Drachen aufnahm.


  »Und wie geht es dir jetzt?« wollte Rondar wissen.


  »Dank Mebilor wieder ganz gut. Der alte Mann versteht sein Handwerk wirklich. Aber was machst du hier? Dienst du nicht mehr in der Garde des Hemak?«


  »Also hat dich meine Nachricht damals doch erreicht«, murmelte Ishiras Begleiter. In seiner Stimme lag nicht direkt ein Vorwurf, doch über das Gesicht des Jüngeren huschte ein schuldbewusster Ausdruck. »Ich bin in seinem Auftrag unterwegs«, fuhr Rondar einen Moment später fort. »Ich begleite das Mädchen hier.«


  Sein Gesprächspartner sah verwirrt an ihm vorbei, bis er Ishira entdeckte. Hastig blickte sie beiseite – peinlich berührt, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn musterte. »Eine Inagiri?« fragte der junge Mann verständnislos. »Seit wann benötigen Sklaven Begleitschutz? Und arbeiten die Inagiri nicht überhaupt alle in den Bergwerken?«


  Ishira sah auf. War das wahr? Hatten die Gohari alle Inagiri zur Arbeit in den Kristallminen gezwungen?


  »Ishira ist keine gewöhnliche Sklavin.« Mit knappen Worten umriss Rondar ihre Gabe. »Ich möchte das Mädchen Mebilor vorstellen«, schloss er. »Wie ich hörte, zeigt er ein besonderes Interesse an der Kristallenergie. Er vermutet wohl eine Verbindung zu den Blitzen der Amanori.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Ishira, wie der Jüngere sich vorbeugte. »Verbindung?«


  »Du solltest dich eigentlich ausruhen, Yaren!« unterbrach eine tiefe Stimme tadelnd. Unbemerkt war der Heiler herangekommen. Seine buschigen schwarzen Brauen waren missbilligend hochgezogen. Um den Mund hatte er einen gequälten Zug. Doch unvermittelt wurde sein strenges Gesicht von einem kleinen Lächeln erhellt, das die Haut um seine hellbraunen Augen in winzige Fältchen legte. »Rondar, alter Freund, das nenne ich eine Überraschung! Wer hätte gedacht, dass wir uns alle ausgerechnet hier wieder treffen!«


  


  


  Kapitel X – Im Haus des Heilers


  AM FRÜHEN ABEND brach Rondar mit Ishira zu Telan Mebilors Haus auf. Nachdem der Heiler im Krankensaal zu ihnen gestoßen war, hatte er den Bakouran und sie in einen kleinen Raum geführt, der ihm als Aufenthalts-und Umkleideraum diente. Er hatte großes Interesse an ihrer Fähigkeit gezeigt und Rondar zum Abendessen eingeladen, um sich in Ruhe mit ihnen unterhalten zu können. Außerdem hatte er nichts davon hören wollen, dass sein Freund im Gasthaus übernachtete, sondern darauf bestanden, dass sie während ihres Aufenthalts in Ebosagi in seinem Haus wohnten. Er hatte sogar jemanden schicken wollen, um ihr Gepäck abzuholen, aber Rondar hatte erklärt, dass sie das bisschen schon selbst tragen könnten. Ishira war vor Anspannung ganz steif. Obwohl der Heiler etwas an sich hatte, das Vertrauen einflößte, machte es sie nervös, nicht zu wissen, was sie bei ihm erwartete.


  Als sie die Herberge verließen, kam ihnen eine Schar Kireshi entgegen, die sich in geselliger Runde den Abend vertreiben wollten. Ansonsten war es im Fort um diese Zeit erstaunlich ruhig. Nur weit in der Ferne erklangen fröhliche Rufe und Gelächter. Waren das die Inagiri? Erst jetzt erinnerte Ishira sich daran, dass heute Vollmond war. Weil sie in den letzten Tagen nur mit Gohari zusammen gewesen war, hatte sie es ganz vergessen. Deshalb war der Anreshir wohl auch zu seinen Eltern gefahren. Ihr Blick wanderte nach oben, doch der Mond stand noch nicht hoch genug am Himmel, als dass sie ihn über die Dächer hinweg hätte sehen können. Welchen Zerstreuungen sich die Bergleute wohl in Ebosagi hingaben? Ob es hier auch so etwas wie Keiko-Rennen gab? Ihr Bruder und Kanhiro würden mit Sicherheit die Rennen besucht haben und jetzt wahrscheinlich mit Tasuke und seiner Familie zusammensitzen. Sie seufzte unbeabsichtigt. Das Bild weckte eine unbestimmte Traurigkeit, die über bloße Sehnsucht hinausging. Würde sie je wieder in ihr altes Leben zurückkehren?


  Rondar blieb stehen. Als Ishira aufschaute, entdeckte sie, dass sie heute schon einmal hier gewesen waren. Mebilors Wohnhaus lag dem Haus des Heilens direkt gegenüber. Es war eines der beiden mittleren Häuser in einer Reihe schlichter, zweigeschossiger Gebäude. Ihr Begleiter ließ den schweren Türklopfer in Form eines Fisches gegen das gemaserte Holz fallen. Der dumpfe Laut schien sein Echo in Ishiras Magengrube zu finden. Keine zehn Herzschläge später tauchte auf der Schwelle ein älterer, dunkelhäutiger Mann in einem langen farbenprächtigen Gewand auf, der sich höflich vor dem Bakouran verneigte. »Bitte, tretet ein, Herr!«


  Ishira blieb der Mund offen stehen. Einen Menschen von solcher Hautfarbe hatte sie noch nie gesehen. Aus welchem Land er wohl stammte? Die Art, wie er ihren Begleiter angeredet hatte, ließ darauf schließen, dass er ebenfalls ein Untergebener war. Hatten die Gohari auch seine Heimat erobert? Als ihre Blicke sich trafen, bildete Ishira sich ein, in seiner steifen Haltung Missbilligung zu lesen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn unhöflich angestarrt hatte. Hastig senkte sie ihre Augen auf die blank gescheuerten Holzdielen. Erst als der Diener des Telans sich umdrehte, wagte sie es, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Der weiß verputzte Vorraum war bis auf eine große blaue Vase mit dekorativ arrangierten Zweigen, die in einer erhöhten Nische in der gegenüberliegenden Wand stand, vollkommen leer. Vor der Nische zweigte rechts und links ein Durchgang ab.


  »Ihr könnt Euer Gepäck hier stehen lassen«, erklärte der dunkelhäutige Mann, an Rondar gewandt. »Ich werde es nachher auf Eure Zimmer bringen.«


  Ishira warf ihm von der Seite einen verwunderten Blick zu. Hatte er Zimmer in der Mehrzahl gesagt? Nein, sie musste sich verhört haben. Der Heiler würde ihr gewiss kein eigenes Zimmer zur Verfügung stellen. Entweder würde sie bei den anderen Sklaven oder hier im Vorraum schlafen.


  Nachdem sie ihre Sachen abgelegt hatten, führte der Diener sie nach rechts in einen überdachten Gang, der um eine mit rund geschnittenen Büschen, Bambus und einigen blühenden Pflanzen bestandene Freifläche herumführte. Das Dach wurde von zahlreichen geschnitzten Holzpfeilern getragen. Von einigen der Deckenbalken hingen elegante eiserne Laternen herab, in denen Kristalle schimmerten. Staunend ließ Ishira ihren Blick über die Anpflanzung wandern, die augenscheinlich mit Bedacht gestaltet worden war und etwas Beruhigendes ausstrahlte. Auf dem mit Flusskieseln geschütteten Boden und den unregelmäßigen Steinplatten, die als Wege dienten, war nicht ein welkes Blatt zu entdecken. Kehrspuren verrieten, dass jemand erst vor kurzem gefegt hatte.


  Mebilors Diener wartete an einer offen stehenden Tür auf der Querseite des Hauses. Die Wände des Zimmers dahinter waren mit grünen Papierbahnen beklebt, auf denen mit feinen dunklen und hellen Pinselstrichen Bambusstangen gemalt waren, als würde sich die Szene draußen im Innern des Hauses fortsetzen. Ishira gegenüber stand auf einem schmalen Seitentisch mit geschnitzter Verzierung eine Vase mit delikaten weißen Blüten an verzweigten Stengeln. Das prachtvolle Innere des Hauses hätte in keinem größeren Gegensatz zu seinem unauffälligen Äußeren stehen können und es passte eindeutig besser zu ihren Vorstellungen von den Herren der Insel als alles, was sie bisher vom goharischen Alltagsleben mitbekommen hatte.


  Am Ende des Zimmers luden zwei mit bunten Kissen bestückte Bänke aus dunklem poliertem Holz zum Sitzen ein. Auf einem niedrigen Tisch, der zwischen den Bänken stand, warteten mehrere Schälchen aus rot bemaltem Porzellan auf einem lackierten Tablett darauf, aus einer bauchigen Karaffe gefüllt zu werden.


  Beide Bänke waren besetzt. Auf der einen saß der Heiler, auf der anderen Rondars junger Bekannter aus dem Krankensaal. Ishira erkannte ihn erst auf den zweiten Blick, denn er hatte seine Haare zum Zopf gebunden und am Hinterkopf aufgesteckt. Rasiert hatte er sich ebenfalls. Obwohl beides nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er erst vor kurzem krank gewesen war, kamen seine fein geschnittenen Züge dadurch noch besser zur Geltung. Sie hätte ihn als gutaussehend bezeichnet, wäre seine Miene nicht so düster und abweisend gewesen. Frisur und Kleidung wiesen ihn als Kiresh aus, doch er musste einem anderen Hem als Rosho zugehören. Seine Weste, etwas ramponiert und an mehreren Stellen geflickt, war von einem verblichenen hellen Grün und den Aufschlag zierte anstelle des Tenishi die Stickerei eines Tamonagi.


  Der Telan hatte sich bei ihrem Eintreten erhoben. Auf seinem Gesicht breitete sich ein warmes Lächeln aus. »Willkommen, alter Freund!« begrüßte er Rondar, während er Ishira ein freundliches Nicken schenkte. Mit einladender Geste wies er auf die beiden Bänke. »Setz dich! Etwas Nadash?«


  »Gern«, stimmte der Bakouran zu. »Diesen Likör habe ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr getrunken.« Sein Blick wanderte zu dem jüngeren Kiresh. »Ich bin froh, dich wieder halbwegs wohlauf zu sehen, Yaren«, sagte er herzlich.


  Der Angesprochene nickte nur, als wüsste er nicht, was er darauf erwidern sollte. Er schien sich in Gegenwart des Bakouran auf einmal unbehaglich zu fühlen. Rondar fiel die Anspannung des jungen Mannes entweder nicht auf oder er ignorierte sie. Wie selbstverständlich setzte er sich neben ihn und nahm dankend die Schale entgegen, die der Heiler ihm reichte. Ishira blieb stehen, unsicher, was von ihr erwartet wurde.


  »Wenn du möchtest, kannst du bis zum Essen in den Garten gehen, Kind«, bot Mebilor ihr an.


  Sie unterdrückte ein Lächeln, dass er sie ‚Kind‘ nannte, obwohl sie schon seit gut einem Jahr eine Frau war. Im Hinblick auf den Altersunterschied zwischen ihnen war die Anrede allerdings durchaus passend. Doch was meinte er mit ‚Garten‘? War dies die Bezeichnung für die Anpflanzung draußen? Es musste wohl so sein, wenn sie die Geste des Heilers richtig deutete. Rasch blickte sie zu ihrem Begleiter hinüber. Rondar nickte sein Einverständnis.


  Als Ishira den Raum verließ, nahm der Heiler das Gespräch wieder auf, das er offenbar mit Kiresh Yaren vor Rondars und ihrer Ankunft geführt hatte. Es ging um den letzten Angriff der Amanori. »Es wird von Jahr zu Jahr schlimmer«, klagte er. »Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein, aber es kommt mir so vor, als würden sie nicht nur häufiger über uns herfallen, sondern als würden ihre Angriffe auch an Heftigkeit zunehmen.«


  »Etwas Ähnliches habe ich auch schon von einigen Kireshi gehört«, stimmte Rondar zu. »Es heißt, dass die Drachen immer aggressiver werden.«


  »Und wie lange wollen wir das noch tatenlos geschehen lassen?« ließ sich Kiresh Yaren bitter vernehmen. »Wenn diesen Ungeheuern nicht bald jemand das Handwerk legt, haben wir irgendwann nirgendwo mehr vor ihnen Ruhe. Nicht einmal unsere Städte werden sicher sein. Wann wird der Marenash endlich etwas gegen diese Plage unternehmen?«


  »Wenn es eine Möglichkeit gäbe, den Amanori beizukommen, hätte Ashak sie längst ergriffen«, gab der Heiler zurück. Er klang resigniert. »Wir alle wissen doch, was aus der Armee geworden ist, die sein Großvater ins Landesinnere geschickt hat.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass die nächste Armee genauso scheitert«, widersprach Kiresh Yaren.


  »Aber eine erneute Niederlage ist weitaus wahrscheinlicher als ein Sieg«, warf Rondar ein. »Beim letzten Mal ist nicht ein einziger der Männer zurückgekehrt und was hat sich seither geändert? Wir wissen genauso wenig über unseren Gegner wie vor fünfzig Jahren und haben noch immer dieselben unzureichenden Waffen – zumindest solange die Telani das Kaddor nicht besser beherrschen. Kein Feldherr, der bei Verstand ist, führt seine Armee unter solchen Umständen in die Schlacht.«


  »Was ist mit den Koshagi?« fragte sein junger Bekannter.


  »Viele von ihnen sind exzellente Kämpfer, das steht außer Frage«, erwiderte der Heiler. »Aber selbst sie sind nicht unverwundbar, wie du sehr wohl weißt. Du kannst von ihnen keine Wunder erwarten.«


  Mehr konnte Ishira nicht verstehen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, von einem der Diener beim Lauschen ertappt zu werden. Langsam stieg sie die drei Stufen zum Garten hinunter. In ihrem Kopf schwirrte eine Flut von Fragen umher. Hatte wirklich nicht ein einziger Gohari die Schlacht gegen die Amanori überlebt? Und könnte dieser Feldzug der Grund sein, weshalb die Drachen die Siedlungen angriffen? Waren sie zornig, dass die Menschen in ihr Territorium eingedrungen waren? Aber das war fünfzig Jahre her. Wenn es da einen Zusammenhang gäbe, hätten die Amanori schon wesentlich früher angegriffen.


  Gedankenverloren setzte sie sich auf eine kleine Steinbank, die vor einer Staude mit dunkelroten, kelchförmigen Blüten stand, die einen betörend süßen Duft verströmten und von zahlreichen Schmetterlingen umflattert wurden. Daneben plätscherte aus einem Bambusrohr Wasser in ein steinernes Becken. Auf einmal kam Ishira sich seltsam unwirklich vor. Dieser friedliche Ort schien so weit entfernt von der erbarmungslosen Realität, in der Ebosagi erst wenige Tage zuvor von den Amanori überfallen worden war. Sie versuchte, sich die letzten Angriffe auf Soshime ins Gedächtnis zu rufen. Es stimmte, dass die Drachen jedes Jahr häufiger angriffen. Aber hatten die Angriffe auch an Intensität gewonnen? Sie konnte es nicht sagen. Unbehaglich scharrte sie mit den Füßen im Kies und ruinierte dadurch die perfekte Ordnung. Bisher hatte auch sie eine gewisse Genugtuung aus dem Wissen gezogen, dass die Gohari in den Amanori einen Gegner gefunden hatten, den sie nicht so ohne weiteres besiegen konnten. Aber was, wenn die Angriffe wirklich immer schlimmer wurden? Würden sie irgendwann alle den Drachen zum Opfer fallen – so wie die Kireshi, die es gewagt hatten, die Amanori auf deren eigenem Territorium zu bekämpfen?


  Hinter ihr erklangen Schritte. Ishira sprang auf. Ihrem Gastgeber würde es vielleicht nicht gefallen, dass sie auf seiner Bank saß.


  Der Heiler und Rondar kamen zu ihr in den Garten, während Kiresh Yaren im Gang stehen blieb und sich scheinbar lässig gegen einen der Pfeiler lehnte. Ishira hatte allerdings eher den Eindruck, dass er froh war, sich irgendwo abstützen zu können.


  »Ein schöner Garten, Mebilor«, meinte Rondar anerkennend. »Aber das war ja schon immer deine Leidenschaft.«


  »Es entspannt mich, im Garten zu arbeiten«, stimmte der Telan zu. »Darüber vergesse ich das Leid, das ich so oft sehe. Allerdings muss ich gestehen, dass ich das Anwesen von meinem Vorgänger übernommen habe. Im Großen und Ganzen hat er den Garten anlegen lassen.«


  Der Bakouran winkte Ishira. »Das Essen ist fertig.«


  Langsam folgte sie den drei Männern zurück ins Haus. Das Esszimmer befand sich direkt neben dem Raum, den sie kurz zuvor verlassen hatten. Hier waren die Papierbahnen an den Wänden gelb und zeigten große weiße und rosafarbene Blüten, die von blaugrünen Schmetterlingen umschwirrt wurden – ähnliche jenen, die Ishira im Garten gesehen hatte. Der Raum wurde von einem langen dunklen Tisch beherrscht, an dessen Längsseiten je zwei Stühle standen. Der Tisch war für vier Personen gedeckt.


  Kiresh Yaren runzelte die Stirn. »Erwartest du noch einen weiteren Gast, Mebilor, oder hast du vor, die Sklavin mit uns essen zu lassen?«


  Ungläubig schielte Ishira zu dem Telan hinüber, der sich durch den bissigen Ton des jungen Mannes nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Rondar hat mir gesagt, dass er Ishira nicht mit anderen Sklaven allein lassen soll, deshalb kann ich sie nicht zu Khedri und Dhara in die Küche schicken«, erklärte er. »Da er sonst auch gemeinsam mit ihr isst, dachte ich, wir könnten das hier genauso handhaben. Wenn es dir nichts ausmacht, Yaren.«


  Der junge Kiresh zuckte mit seiner gesunden Schulter, womit er wohl zu verstehen geben wollte, dass es ihm egal war. Wahrscheinlich wollte er es sich aber nur nicht mit seinem Gastgeber verderben, dessen Miene zu verstehen gab, dass er nicht gedachte, an seinem Arrangement etwas zu verändern.


  Rondar hingegen schien ehrlich erfreut. »Ich weiß das zu schätzen, alter Freund«, sagte er lächelnd.


  Als Ishira auf einen Wink des Heilers Kiresh Yaren gegenüber Platz nahm, bedachte dieser sie lediglich mit einem gleichgültigen Blick. Dennoch rutschte sie unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her und vermied es, den jungen Mann anzusehen.


  Wenn sie nicht unbeaufsichtigt mit anderen Sklaven zusammen sein durfte, hieß das wohl auch, dass sie nicht bei den Dienern des Heilers schlafen würde. Kein Wunder, dass der dunkelhäutige Mann so verkniffen ausgesehen hatte. Da er die Umstände nicht kannte, musste er annehmen, dass sein Herr sie als etwas Besseres betrachtete. Das Verbot konnte nur vom Hemak ausgesprochen worden sein und es musste auch die Bergleute einschließen. Rückblickend erinnerte Ishira sich nicht, auch nur einen Augenblick mit einem der Inagiri allein gewesen zu sein. Nicht einmal mit den Hauern, die sie beschützte. Immer waren Rondar oder der Anreshir zugegen gewesen. Der Sinn dieser Maßnahme wollte sich ihr allerdings nicht erschließen. Hatte der Hemak Angst, sie könnte etwas erfahren, das nicht für ihre Ohren bestimmt war? Aber was könnten die Inagiri oder andere Sklaven ihr schon groß erzählen? Und selbst wenn sie irgendetwas von Bedeutung mitbekommen sollte, könnte sie mit diesem Wissen nichts anfangen. Oder verhielt es sich genau umgekehrt? Wollte Kiran verhindern, dass sie den Inagiri von Dingen erzählte, die sie unterwegs gesehen oder von Rondar und anderen Gohari erfahren hatte? Aber weshalb sollte der Hemak darin eine Gefahr sehen?


  


  * * *


  


  Yaren war über Mebilors Ansinnen, das Mädchen zu ihnen an den Tisch zu setzen, eher verblüfft als verärgert, obwohl die meisten Gohari es als Beleidigung aufgefasst hätten. Unwillkürlich stellte er sich die schockierten Gesichter seiner Mutter und seiner Schwestern vor, wenn ihnen jemand zugemutet hätte, in Gesellschaft einer Sklavin zu essen. Sein Vater hätte Mebilors Haus vermutlich sogar umgehend verlassen. Im Haus seiner Familie waren Sklaven seit jeher eine Selbstverständlichkeit und der Hausvorsteher hatte streng darauf geachtet, dass jeder seinen Platz kannte. Wehe dem Diener, dem eine respektlose Bemerkung herausrutschte! Yaren erinnerte sich noch gut daran, dass es in seiner Kindheit an der Tagesordnung gewesen war, Sklaven selbst für kleinere Verfehlungen auszupeitschen. Einem Diener Freiheiten zu gewähren, lässt ihn über kurz oder lang aufsässig werden, klang ihm noch die Stimme seines Vaters im Ohr. Yaren hatte diesen Satz nie infrage gestellt. Es war die gängige Meinung unter Angehörigen seines Standes. Erst als er Rondar und Mebilor kennenlernte, hatte er festgestellt, dass es auch Menschen gab, die anders dachten.


  Der Telan ließ sich den Haushalt zwar von dem dunkelhäutigen Dienerpaar führen, doch die Beiden waren Freigelassene, die aus eigener Entscheidung bei ihrem Herrn geblieben waren, nachdem dieser ihnen die Freiheit geschenkt hatte – allein das kam selten genug vor. Als Heiler ging Mebilor sogar noch einen Schritt weiter: Er ließ allen seinen Patienten dieselbe Fürsorge zuteilwerden, egal welcher Herkunft und welchen Standes sie waren. Für ihn zählte jedes Leben gleich viel – eine Überzeugung, die bei seinen Kollegen auf wenig Verständnis stieß.


  Rondar hatte überhaupt nie Sklaven besessen, obwohl er es sich hätte leisten können. Als Yaren ihn einmal nach dem Grund gefragt hatte, hatte sein Seresh lachend erwidert, dass es in seinem Haus gar nicht genug Arbeit für einen Diener gäbe. Yaren hatte allerdings eher vermutet, dass Rondar, der selbst aus einfachen Verhältnissen stammte, sich nicht wohl dabei fühlte, andere Menschen für sich arbeiten zu lassen. Dennoch erstaunte es ihn, dass sein Seresh und der Telan sich so weit herabließen, mit einer Sklavin am selben Tisch zu sitzen.


  Plötzlich erinnerte er sich an eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er Rondar wirklich hatte ärgerlich werden sehen. Es war während eines gemeinsamen Ausritts vor den Toren Hakkons gewesen. Das Pferd eines seiner Mitschüler hatte vor einem Bach gescheut und sich standhaft geweigert, ins Wasser zu gehen. Der Junge hatte dem armen Tier brutal die Peitsche über die Flanken gezogen, bis Rondar die Zügel gepackt und das Pferd hinter sich hergezogen hatte. Anschließend hatte er seinem Schüler eine Standpauke gehalten und erklärt, dass es von mangelnder Reitkunst zeuge, seinem Pferd mit Gewalt den eigenen Willen aufzuzwingen. Wer ein treues Reittier wolle, müsse sich vielmehr darum bemühen, das Vertrauen des Pferdes zu gewinnen.


  Yaren sah seinen Meister nachdenklich an. Urteilte Rondar auch in Bezug auf Menschen so? Hielt er es für falsch, die Bewohner eroberter Gebiete zu versklaven und sie dem Willen der Gohari zu unterwerfen? Aber nur so hatten sie ihr Reich und ihren Einfluss ausdehnen und sich zur stärksten Macht auf dem Festland entwickeln können. Es gab nun einmal lediglich zwei Möglichkeiten: selbst zu herrschen oder beherrscht zu werden.


  Ungewollt wanderte sein Blick zurück zu der Inagiri. Sie war sichtlich nervös und spielte unablässig mit ihrem Essbesteck. Ihre Hände waren vom Umgang mit den Kristallen rau und schwielig, dabei jedoch wohlgeformt und feingliedrig wie ihre gesamte Erscheinung. Yaren wusste so gut wie nichts über die ursprünglichen Bewohner der Insel. Es hatte ihn auch nie interessiert. Die Inagiri waren diejenigen, die die Kristalle abbauten. Mehr hatte er gar nicht wissen wollen. Aber wenn dieses Mädchen in der Lage war, die Kristallenergie auch auf Entfernung wahrzunehmen und sich Mebilors Vermutung bewahrheitete, mochte sich ihre Fähigkeit auch im Kampf gegen die Drachen als nützlich erweisen.


  Endlich erschien Mebilors Diener und tischte eine Reihe Schüsseln auf, von denen ein appetitlicher Duft aufstieg. Erst jetzt merkte Yaren, wie hungrig er war. Er hatte lediglich gegen Mittag etwas Brühe getrunken. Der Diener wies auf die einzelnen Speisen und erklärte sie kurz.


  »So viel Aufwand hättest du wirklich nicht betreiben müssen, Mebilor«, sagte Rondar, doch die Begeisterung in seinen Augen war unübersehbar. Er hatte schon immer eine Schwäche für gutes Essen gehabt.


  »Aber gewiss doch!« gab der Heiler lächelnd zurück. »Solch ein doppeltes Wiedersehen will schließlich gefeiert werden! Nur keine Bescheidenheit, greift zu!«


  Rondar ließ sich das nicht zweimal sagen und begann mit einigen gebackenen Fleischklößchen, einem Löffel voll eingelegtem Gemüse und einer Scheibe knusprigen Asagibrots. Die Sklavin wartete mit gesenktem Kopf, bis sich die Männer bedient hatten, bevor sie die Speisen mit großen Augen bestaunte. Erst nach einer aufmunternden Geste Rondars wagte sie es schließlich, sich einen Shingei-Spieß in dunkler Sauce auf den Teller zu legen – dieselbe Wahl, die auch Yaren getroffen hatte. Er schlang das zarte Fleisch hinunter, bis er sich daran erinnerte, dass er nicht in der Wildnis an seinem Lagerfeuer saß. Danach zwang er sich dazu, langsamer zu essen und den delikaten Geschmack zu genießen.


  Nachdem er seinen Hunger gestillt hatte, kam er auf das Thema zu sprechen, das ihm schon den ganzen Tag unter den Nägeln brannte. »Rondar hat vorhin Eure Forschungen erwähnt, Mebilor«, begann er vorsichtig. »Darf ich Euch fragen, wie Ihr darauf kommt, dass zwischen der Kristallenergie und den Drachenblitzen ein Zusammenhang bestehen könnte?«


  Der Telan legte sein Besteck beiseite und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »So neu ist meine Theorie im Grunde gar nicht«, erwiderte er. »Andere Heiler haben ähnliche Vermutungen schon früher geäußert. Bislang mussten wir nur den Beweis schuldig bleiben. In dieser Hinsicht hat mir der Zufall in die Hände gespielt. Kurze Zeit, nachdem ich die Leitung des hiesigen Hauses des Heilens übernommen hatte, wurde ein Hauer zu mir gebracht, der einen Energieausbruch überlebt hatte. Er zeigte die gleichen Muskelkrämpfe wie die Opfer der Amanori, nur dass sie bei ihm viel stärker ausgeprägt waren. Der Mann starb wenige Tage später, weil sein Herz der Belastung nicht gewachsen war. Ich begann Nachforschungen anzustellen und fand heraus, dass es in den letzten Jahren auch in anderen Siedlungen gelegentlich vorkam, dass ein Hauer nicht sofort starb, sondern erst einige Zeit später. Alle Hauer, von denen mir bekannt ist, zeigten nach den Angaben der Heiler, die sie behandelt hatten, mehr oder minder dieselben Symptome wie die Drachenopfer. Das und die Tatsache, dass die Opfer sowohl der Drachenblitze als auch der Energiewellen von einander vergleichbaren Lichtfäden eingehüllt werden, sprechen dafür, dass es sich bei der Kristallenergie und den Blitzen der Amanori um verwandte Erscheinungen handelt. Meiner Meinung nach sind die Blitze eine abgeleitete Form der Kristallenergie.«


  Yaren runzelte die Stirn. »Könntet Ihr das genauer erklären?«


  »Aber gern. Die meisten Telani gehen davon aus, dass im Inselinnern Kristalladern oberirdisch verlaufen«, führte Mebilor aus. Das musste sich auf das ominöse Leuchten beziehen, das auch Yaren schon ein oder zweimal beobachtet hatte, als er hoch oben in den Bergen campiert hatte. Nicht wenige Gelehrte vermuteten sogar, dass dieses diffuse Licht etwas mit der Entstehung der Kristallenergie zu tun hatte. »Daraus folgt, dass jedes Mal, wenn eine Welle durch die Adern läuft und Energie freisetzt, ihr alle Lebewesen im Umkreis unmittelbar ausgesetzt sind«, fuhr der Heiler fort. »Wenn die Beschaffenheit ihres Organismus den Drachen eine Möglichkeit bietet, die Energie in sich aufzunehmen, könnten sie daraus ihre Blitze produzieren.«


  »Ihr meint, die Drachen wandeln die Energie um?« Yaren ließ sich das von Mebilor entworfene Szenario durch den Kopf gehen. Es klang durchaus einleuchtend. Wie er aus eigener Erfahrung wusste, konnte das Blut der Amanori den menschlichen Körper verändern. Wieso sollte also die Kristallenergie nicht auf die Drachen einwirken? Aber es wäre schon bittere Ironie, dass etwas, dass für die Menschen tödlich war, diese Ungeheuer noch stärker und gefährlicher machte.


  »Aber müssten die Drachen nicht direkten Kontakt zum Kristall haben, damit die Energie auf sie überspringen kann?« wollte Rondar wissen.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Mebilor. »Wenn die Energie im Zentrum stark genug ist, würde es vermutlich genügen, wenn sich die Amanori im nahen Umkreis befinden.«


  Solche Einzelheiten erschienen Yaren in diesem Moment nebensächlich. Weitaus mehr interessierte es ihn, ob man die Fähigkeit der Sklavin dazu nutzen könnte, die Amanori aufzuspüren und früher vor ihnen gewarnt zu sein. »Angenommen, Ihr habt Recht, Mebilor: müsste das Mädchen hier dann nicht auf ähnliche Weise auf die Drachen reagieren wie auf die Kristallenergie?« kam er zum entscheidenden Punkt.


  »Dieselbe Überlegung hatte ich auch«, stimmte der Telan zu. Er wandte sich an die Sklavin, die das Gespräch mit offenkundigem Interesse verfolgt hatte. »Hast du in letzter Zeit einen Drachenangriff miterlebt, Kind?«


  »Ja, Deiro«, antwortete sie. »Genau vor einem Mond.«


  »Und?« drängte Yaren, als sie nicht gleich weitersprach. »Hast du etwas bemerkt, das dich an die Kristallenergie erinnert hat? Oder ist dir sonst irgendetwas aufgefallen?«


  »Ich… ich wüsste nicht«, stammelte sie.


  »Denk nach!« befahl er scharf. Das Mädchen zuckte zusammen.


  »Yaren«, tadelte Rondar. Mürrisch ließ Yaren sich gegen die Lehne seines Stuhls zurückfallen. Musste er die Sklavin jetzt auch noch wie ein rohes Ei behandeln?


  »Als… uns die Amanori angriffen, hatte ich meine Fähigkeit noch gar nicht entdeckt«, brach das Mädchen die peinliche Stille, ohne einem von ihnen in die Augen zu sehen. »Das war erst am Tag darauf. Und wir waren so sehr damit beschäftigt, uns in Sicherheit zu bringen, dass ich auf etwas anderes überhaupt nicht geachtet habe. Deshalb kann ich wirklich nicht sagen, ob da etwas war, dass der Kristallenergie ähnelt.«


  »Es wäre also durchaus möglich, dass du die Präsenz der Drachen spüren kannst, nachdem du jetzt um deine Fähigkeit weißt«, stellte Mebilor sachlich fest. »Andererseits besitzen die Amanori im Verhältnis zu den Kristalladern nur ein geringes Maß an Energie. Vielleicht ist sie auch zu schwach, um von dir wahrgenommen zu werden.« Er strich sich übers Kinn. »Woran genau erkennst du die Energie eigentlich?«


  »Sie ist wie ein inneres Wispern«, antwortete die Sklavin nach kurzem Zögern. »Als würden mir die Geister der Berge zuraunen.«


  Yaren schnaubte abfällig und erntete damit einen weiteren tadelnden Blick von Rondar.


  »Ein Wispern«, wiederholte der Heiler, als machte er sich im Geiste Notizen. »Und wie kündigt sich ein Anstieg der Energie an?«


  »Kurze Zeit vor Shigen – vor einer Energiewelle – wird aus dem Flüstern vielstimmiger Gesang, der sich immer weiter steigert«, erklärte sie. »Und dann beginnt mein ganzer Körper zu prickeln, auch wenn ich die Ader gar nicht berühre. Als würden Ameisen unter meiner Haut sitzen.«


  Yaren stutzte. Mit diesem abergläubischen Gefasel von Geistern konnte er nichts anfangen, doch der zweite Teil ihrer Beschreibung ähnelte auffallend dem Kribbeln, das durch seinen eigenen Körper lief, wenn er in einen Drachenblitz geriet.


  »Wie weit kannst du dich von der Kristallader entfernen, bis deine Wahrnehmung zu schwach wird?« setzte Mebilor seine Befragung fort.


  »Am Anfang habe ich das Raunen erst hinter dem Abbaugebiet gehört – also, wenn die Ader ganz in der Nähe verlief«, erwiderte das Mädchen. »Aber in letzter Zeit fällt es mir oft schon auf, kaum dass ich die Mine betrete. Vielleicht, weil es mir immer vertrauter wird.«


  Mebilors Augenbrauen bewegten sich wie schwarze Raupen, während er nachdachte. »Entweder das oder deine Fähigkeit prägt sich immer stärker aus, je öfter du mit der Energie in Kontakt kommst, so dass du jetzt auch in der Lage bist, schwächere Signale zu empfangen – möglicherweise auch die der Amanori.«


  Yaren bemühte sich, seine Aufregung nicht zu sehr durchscheinen zu lassen. »Und wie können wir das überprüfen?«


  »Nur, indem Ishira noch einmal in einen Drachenangriff gerät«, erwiderte Mebilor. »Was ich ihr wirklich nicht wünsche, egal wie gern ich meine Theorie bestätigt finden würde.«


  »Darf… darf ich Euch etwas fragen, Deiro?« kam es schüchtern von der Sklavin.


  Der Heiler nickte lächelnd. »Sicher. Was möchtest du wissen?«


  »Was treibt die Amanori aus den Bergen? Warum greifen sie die Menschen an?«


  Ihr Gastgeber seufzte. »Wenn wir das wüssten, wären wir einen großen Schritt weiter.«


  Über die Miene des Mädchens huschte eine Mischung aus Erstaunen und Enttäuschung. »Also kennt niemand den Grund für die Angriffe? Ich dachte… «


  »…dass die Gohari etwas damit zu tun haben?« Mebilor schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass viele Inagiri uns die Schuld dafür geben, dass die Drachen so aggressiv geworden sind, aber ich versichere dir, dass dem nicht so ist.«


  Die Sklavin schwieg – unsicher, ob sie seinen Worten Glauben schenken sollte. Wenn sie klug war, konnte sie sich denken, dass kein Gohari ihr die Wahrheit sagen würde, selbst wenn sein Volk für die Angriffe verantwortlich gewesen wäre, dachte Yaren im Stillen.


  Rondar, der eine geraume Weile geschwiegen hatte, räusperte sich. »Ich verstehe deine Zweifel, Ishira«, sagte er sanft. »Aber was die Amanori angeht, tappen wir ebenso im Dunkeln wie die Inagiri. Im Grunde wissen wir über sie nicht das Geringste.«


  Das Mädchen sah ihn forschend an und nickte schließlich. Yaren verzog geringschätzig den Mund. Sie musste ziemlich naiv sein, wenn sie sich so leicht überzeugen ließ, auch wenn Rondars Worte bedauerlicherweise den Tatsachen entsprachen. Selbst er, der gegen so viele dieser Ungeheuer gekämpft hatte, wusste gerade genug, um gegen sie zu bestehen.


  Der Blick des Heilers ruhte noch immer auf dem Gesicht der Sklavin, doch er machte einen abwesenden Eindruck, als würde er über etwas nachdenken. Sein rechter Ringfinger malte kleine Kreise auf die Tischplatte. »Mich beschäftigt da noch eine andere Sache«, sagte er nach einer Weile. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob es noch weitere Inagiri mit einer ähnlichen Empfänglichkeit für die Energie gibt wie Rondars Schützling, von denen wir bisher nichts wissen, weil sie der Kristallader noch nie nahe genug gekommen sind.« Sein Finger verharrte, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Ich werde an den Marenash schreiben und ihm vorschlagen, alle Bergleute testen zu lassen«, verkündete er einen Augenblick später. »Vielleicht finden sich auch in den anderen Hems Inagiri, die die Hauer vor einem Energieanstieg warnen können.«


  Die Sklavin sah ihn überrascht an. In ihren Augen glomm etwas wie Dankbarkeit auf. Selbst Yaren musste Mebilors Hingabe anerkennen. Der alte Mann war wirklich Heiler durch und durch, dass er sich darum Gedanken machte, wie man das Leben der Sklaven besser schützen konnte und sich deswegen sogar an den Statthalter wenden wollte.


  Ihr Gastgeber griff nach einem winzigen, mit süßen Pflaumen gefüllten Dampfkloß. »Aber genug der ernsten Reden«, wechselte er das Thema. »Eigentlich hatte ich für den Abend noch ein wenig Musik geplant, doch das einzige Mädchen im Fort, das Sihar spielt, hat sich unglücklicherweise den Finger gebrochen.«


  »Diesem Mangel kann Abhilfe geschaffen werden«, meinte Rondar schmunzelnd. »Ishira spielt vorzüglich Rehime. Ein Saiteninstrument, das der Sihar ähnelt«, setzte er erläuternd hinzu.


  »Tatsächlich?« Mebilor beugte sich erwartungsvoll vor. »Also, das trifft sich doch ausgezeichnet! Würdest du ein wenig für uns spielen, Kind?«


  Die Sklavin erstarrte. »Wenn Ihr es wünscht, Deiro.«


  Statt einer Antwort klatschte der Heiler in die Hände. Als sein Diener erschien, bat er ihn, das Mädchen zu ihrem Zimmer zu führen, damit sie ihr Musikinstrument holen konnte. Sobald die Beiden den Raum verlassen hatten, blickte er prüfend Yaren an. »Du solltest vielleicht besser zu Bett gehen, Yaren. Du siehst müde aus.«


  Yaren überlegte, ob er den Rat seines Gastgebers befolgen sollte. Der Abend hatte ihn tatsächlich mehr angestrengt, als er zugeben wollte. Außerdem war ihm nicht nach Musik zumute. Larika hatte Sihar gespielt. Auf diese Weise mit der Vergangenheit konfrontiert zu werden, schmerzte zu sehr. Es wunderte ihn, dass es seinem Seresh nichts auszumachen schien, an seine Tochter erinnert zu werden. Oder wollte Rondar genau das? Suchte er in dem schwarzhaarigen Mädchen Ersatz für Larika, auch wenn sie mit seiner Tochter nicht die geringste Ähnlichkeit besaß? Gegen seinen Willen ertappte Yaren sich dabei, dass er mehr über das Verhältnis zwischen seinem Mentor und dieser Sklavin erfahren wollte. »Ich würde gerne noch ein wenig bleiben, wenn Ihr erlaubt«, sagte er.


  Mebilor seufzte. »Ich erlaube es – wider besseres Wissen.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Inagiri zurückkehrte. In ihren Händen hielt sie ein viersaitiges Holzinstrument mit langem Hals, das in der Tat an die Sihar erinnerte. Yaren versuchte, sich den Klang des Instruments ins Gedächtnis zurückzurufen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Die Sklavin setzte sich zurecht und nahm den Bogen zur Hand. Ihre Haltung wirkte angespannt. Mebilors Diener schenkte derweil Mishuo nach. Als er zu Yaren kam, lehnte dieser dankend ab. Er vertrug Alkohol nicht besonders gut und in seinem geschwächten Zustand blieb er lieber beim Tee.


  Die ersten Töne kamen dünn und zittrig, als wäre das Mädchen zu aufgeregt, um den Bogen ruhig zu halten, doch nach einer Weile perlten sie aus den Saiten wie Wasser aus einer Quelle. Sie woben sich ineinander, bis sie den gesamten Raum zu füllen schienen. Die Sklavin hatte die Lider geschlossen und schien vollkommen in ihr Spiel versunken. Doch als hätte sie Yarens Blick gespürt, hoben sich in diesem Moment ihre Wimpern. In ihren mandelförmigen Augen spiegelte sich das Licht der Kristalllampen. Blaue Augen.


  Jäh überlagerte ein anderes Gesicht das ihre. Ein liebreizendes Gesicht mit Augen von beinahe derselben blauen Farbe, aber Haaren wie dunkler Honig. Larika in einem himmelblauen, mit hellgrünen Blumen bestickten Gewand auf einer Bank in Rondars Wohnstube, die Sihar auf dem Schoß, wie sie ihn neckisch anlächelte.


  Das Bild stach wie ein Messer in Yarens Eingeweide. In seinem Kopf war nur noch Platz für einen einzigen Gedanken: er musste von hier weg! Er sprang so hastig von seinem Stuhl auf, dass ihm schwindelig wurde und er sich an der Tischkante abstützen musste. Die anderen blickten erschrocken auf. Der Bogen der Sklavin kratzte misstönend über die Saiten. »Verzeiht meine Unhöflichkeit«, stieß er abgehackt hervor, »aber ich fühle mich nicht wohl. Ich werde mich doch lieber zurückziehen.«


  


  * * *


  


  Kanhiro hatte eben das geschnittene Gemüse in den Topf geschüttet, als jemand an die Tür klopfte. Überrascht drehte er sich um. Wer mochte das sein? Sie erwarteten für den Abend keinen Besuch.


  »Soll ich nachsehen, wer da ist?« Ishiras Bruder bückte sich, um das Geschirr, das er in der Hand hielt, auf der Bank abzustellen.


  »Lass nur, ich gehe schon«, entgegnete Kanhiro. »Du kannst das Gemüse umrühren.«


  Es klopfte erneut. Draußen stand Tasukes Schwester, eine abgedeckte Schüssel in Händen. Kanhiro glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. »Ozami?«


  Sie lächelte scheu. »Ich habe euch einige Keijirollen gebracht«, sagte sie, während sie ihm die Schüssel entgegenstreckte. »Du hast doch neulich gesagt, dass du gern mal wieder welche essen würdest, es aber schwierig findest, sie zuzubereiten.«


  Er nahm ihr die Schüssel etwas verlegen aus den Händen. »Danke, Ozami. Das… ist wirklich nett von dir.«


  Er fühlte sich ein wenig unbehaglich, dass sie für ihn und Kenjin gekocht hatte, nachdem sie seit einiger Zeit bereits die Wäsche für sie beide wusch. Ihre Mutter hatte ihn sogar mehrmals zu überreden versucht, mit ihnen gemeinsam zu essen, aber Kanhiro hatte dankend abgelehnt. Weniger deswegen, weil er bei der Familie seines Freundes nicht noch mehr in der Schuld stehen wollte, sondern weil er es für keine so gute Idee hielt. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass Tasukes Mutter ihn mit ihrer Tochter verkuppeln wollte. Er hoffte nur, dass es nicht auch das war, was Ozami wollte. Sie legte es in letzter Zeit auffällig oft darauf an, in seiner Nähe zu sein. Bis vor kurzem hatte er eigentlich nie den Eindruck gehabt, dass Tasukes Schwester sich für ihn interessierte, aber vielleicht hatte sich das Mädchen nur zurückgehalten, solange Ishira da gewesen war. Dass Ozami sich in Bezug auf ihn irgendwelche Hoffnungen machte, hätte ihm allerdings gerade noch gefehlt. Sie war ein nettes Mädchen und er wollte sie nicht enttäuschen müssen.


  Ihr Lächeln wurde warm. »Gern geschehen. Falls ihr übrigens schon gegessen habt, halten die Röllchen auch bis morgen.«


  Kenjins Kopf tauchte neben ihm auf. »Keijirollen, wirklich?« rief er begeistert. »Die hatten wir schon lange nicht! Hiros Rollen brennen immer an, weißt du.«


  »Jetzt lüg mal nicht so dreist!« schimpfte Kanhiro. »Sie brennen nicht jedes Mal an.«


  Ozami kicherte und berührte ihn tröstend am Arm. »Mach dir nichts draus, Kanhiro. Ich finde es jedenfalls bewundernswert, wie ihr allein zurechtkommt. Meine Brüder würden vermutlich verhungern.«


  Kenjin schnupperte an der Schüssel. »Hm, die duften lecker!«


  Ozami kicherte erneut. Ihre Wangen färbten sich leicht rosig. »Ich hoffe, sie schmecken auch so. Die Schüssel könnt ihr irgendwann vorbeibringen.«


  »Danke.« Kanhiro blickte ihr nach, als sie davon eilte. Es war erstaunlich, wie nett und natürlich Ozami sein konnte, wenn ihre Brüder nicht in der Nähe waren.


  »Komm schon, Hiro, ich bin am Verhungern!« rief Kenjin von drinnen.


  Als er die Tür schloss, nahm Ishiras Bruder gerade den Topf mit Gemüse vom Feuer. Während er es zusammen mit etwas Asagi in zwei Schüsseln füllte, teilte Kanhiro brüderlich die Keijirollen auf. Ozamis Röllchen waren perfekt geformt und schmeckten köstlich. Er musste zugeben, dass seine eigenen Versuche dagegen mehr als verblassten. Amüsiert sah er zu, wie Kenjin seine Schale bis zum letzten Asagikorn auskratzte.


  »Waren die gut!« Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sich der Junge zurück und leckte sich die Lippen. »Beinahe noch besser als Niras.« Abschätzend sah er Kanhiro an, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Ich glaube, Ozami mag dich, Hiro.«


  Kanhiro lachte, obwohl sein Unbehagen augenblicklich zurückkehrte. »Meinst du? Ich weiß nicht. Ich glaube eher, wir tun ihr leid.«


  »Hm.« Kenjin schien darüber nachzudenken. »Sag mal, Hiro, wie gefällt dir Ozami eigentlich?« fragte er nach einer Weile betont beiläufig.


  Kanhiro sah ihn verblüfft an. »Wieso fragst du?«


  »Ach, nur so.« Doch seine Haltung verriet, dass mehr dahintersteckte als bloße Neugier.


  Kanhiro konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Jungen ein wenig zu ärgern, weil dieser seine kläglichen Kochkünste bloßgestellt hatte. »Hm, mal sehen: Ozami ist hübsch und sie kann wirklich nett sein«, ließ er ihn zappeln. »Und sie kann gut kochen.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kenjins Kiefer sich anspannte. »Aber deine Schwester mag ich doch lieber«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu. Was die Untertreibung des Jahres ist.


  Ishiras Bruder holte erleichtert Luft. »Glaubst du, es dauert noch lange, bis Nira wiederkommt?«, wollte er wissen. »Sie ist schon beinahe einen ganzen Mond lang fort.«


  »Sie fehlt dir sehr, hab‘ ich Recht?«


  Kenjin senkte sein Gesicht in die Teeschale und nickte.


  »Mir auch«, gestand Kanhiro.


  Mit jedem Tag sehnte er die Rückkehr seiner Freundin mehr herbei. Er wollte endlich wieder den Klang ihrer Stimme hören und ihr in die Augen schauen. Doch vor allem wollte er ihr sagen, dass sie die Frau war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  


  


  Kapitel XI – Am Wasserfall


  ISHIRA wachte morgens noch immer zeitig auf, obwohl keine Aufgaben mehr auf sie warteten. Weder musste sie Kenjin wecken noch Wasser holen, weder das Frühstück zubereiten noch aufräumen oder fegen. Einen Moment lag sie einfach nur da und lauschte in die Stille, doch rasch wich das behagliche Gefühl Unruhe. Langjährige Gewohnheiten ließen sich nicht so einfach ablegen. Seufzend wühlte Ishira sich aus den Decken, die ihr Schlaflager bildeten, und streckte sich. Dabei stieß sie mit den Händen beinahe an die Wände der kleinen Kammer – den leeren Regalen nach zu urteilen eine Art Vorratsraum, der zurzeit nicht genutzt wurde.


  Nachdem sie sich in der Waschschüssel, die auf einem der Regalbretter stand, Gesicht und Oberkörper gewaschen hatte, zog sie sich an und kämmte sich die Haare. Dabei musste sie wieder an die Unterhaltung vom vergangenen Abend denken. Könnte sie tatsächlich fühlen, ob ein Amanori in der Nähe war? Die Vorstellung eines wie auch immer gearteten Bandes zwischen ihr und den Drachen verursachte Ishira eine Gänsehaut. Trotzdem versuchte sie noch einmal, den letzten Angriff auf Soshime zu rekonstruieren. Hatte sie kurz vorher oder währenddessen irgendetwas gespürt, das Ähnlichkeit mit der Energie hatte? Doch je mehr sie nachdachte, desto mehr verwirrten sich die Erinnerungen. Es hatte einfach keinen Zweck. Vielleicht war es ja auch so, wie Mebilor gesagt hatte, und ihre Fähigkeit war zu diesem Zeitpunkt noch nicht genug entwickelt gewesen. Falls sie überhaupt ausreichte, um die Energieaura der Amanori wahrzunehmen. Und falls die Theorie des Heilers stimmte.


  Leise öffnete Ishira die Tür, um vor dem Frühstück noch ein wenig in den Garten zu gehen und auf andere Gedanken zu kommen. Im Haus war alles ruhig. Als sie in den Wandelgang trat, sah sie jedoch, dass noch ein anderer Gast früh auf war: Kiresh Yaren machte im Garten Schwertübungen. Er war nur mit Hemd und Hose bekleidet und sein dunkles Haar fiel ihm offen über die Schultern. Bei Tageslicht hatte es einen leicht rötlichen Schimmer. Die Bewegungen des jungen Mannes waren steif und seine ganze Haltung vermittelte den Eindruck, als hätte er Schmerzen. Mebilor wäre sicher nicht erfreut, wenn er seinen Patienten jetzt sehen würde. Ishira verharrte unschlüssig, die Hand auf der Klinke. Ihr Vorhaben, in den Garten zu gehen, konnte sie wohl vergessen.


  »Guten Morgen, Yaren!« Auf der gegenüberliegenden Seite des umlaufenden Gangs kam Rondar in Sicht, gleichfalls sein Schwert in der Hand. Offenbar hatte er dieselbe Idee gehabt wie der Jüngere.


  Reflexartig zog Ishira sich in ihre Kammer zurück. Sie wusste, dass es ungehörig war zu lauschen, aber sie wollte unbedingt mehr über die Beziehung der beiden Kireshi erfahren. Vorsichtig spähte sie durch den Türspalt und spitzte die Ohren. Als die beiden Männer nebeneinander standen, fiel ihr zum ersten Mal auf, wie groß Kiresh Yaren war. Er überragte ihren Begleiter um beinahe einen ganzen Kopf.


  »Hat Mebilor dir erlaubt, schon wieder zu trainieren?« Rondars Tonfall ließ vermuten, dass auch er daran erhebliche Zweifel hatte.


  »Was glaubst du wohl!« kam ein wenig ärgerlich die Antwort. »Wenn es nach unserem Gastgeber ginge, müsste ich noch einen ganzen Tag im Bett verbringen. Der alte Mann ist überfürsorglich.« In der morgendlichen Stille waren die Worte gut zu verstehen, obwohl keiner der beiden Männer besonders laut sprach.


  Rondar seufzte. »Er will doch nur dein Bestes, Yaren. Denkst du nicht, es wäre vernünftiger, seinen Rat zur Abwechslung zu beherzigen? Umso mehr, nachdem du dich gestern so überanstrengt hast. Was spielt es für eine Rolle, ob du heute oder morgen oder erst in ein paar Tagen wieder anfängst zu trainieren? Du tust dir selbst keinen Gefallen, wenn du dir immer das Äußerste abverlangst.«


  Kiresh Yaren wandte den Kopf ab. »Es geht mir gut, Rondar.«


  »Nein, geht es eben nicht!« widersprach der Bakouran überraschend heftig. »Und ich rede nicht nur von deinem Arm. Ich mache mir Sorgen um dich, Junge, weißt du das? Was hast du dir da nur in den Kopf gesetzt?«


  Sein letzter Satz ging halb im Klappern von Geschirr unter. Ishira verfluchte ihr Pech. Telan Mebilors Diener mussten dabei sein, das Frühstück zu richten. Wenn sie das Gespräch der beiden Kireshi weiterverfolgen wollte, musste sie näher an sie heran. Nach einem raschen Blick in den Gang huschte sie aus der Tür und schlich zu einem dichten runden Busch, der sie vor den Blicken der beiden Männer verbarg.


  »… dich dazu treibt, auf die Drachenjagd zu gehen, Yaren«, sagte der Bakouran gerade. »Ich glaube, ich kann besser als jeder andere nachfühlen, was du durchgemacht hast. Aber du darfst dein Schicksal nicht auf diese Weise herausfordern! Es bringt weder Larika noch Peron ins Leben zurück. Eines Tages wirst du den Drachen höchstens selbst zum Opfer fallen.«


  »Dann mag es so sein.« Der jüngere Mann klang gleichgültig, als wäre es ihm einerlei, ob die Amanori ihn irgendwann töteten. Ishira lief ein Schauder über den Rücken. Was brachte einen Menschen dazu, sein eigenes Leben so gering zu schätzen?


  Rondar gab nicht so schnell auf. »Sechs Jahre sind eine lange Zeit, um sie der Rache zu opfern, Yaren, und wenn ich deine Trophäen betrachte, hast du sie erfolgreich genutzt. Ist dein Durst nach Vergeltung noch immer nicht gestillt?«


  »Nein. Und das wird er auch niemals sein.« Aus jeder einzelnen Silbe sprach leidenschaftlicher Hass auf die Wesen, die er offensichtlich bereits seit Jahren verfolgte.


  Wer mochten die Frau und der Mann gewesen sein, die Rondar erwähnt hatte? Die Geschwister des jungen Mannes? Flüchtig fragte Ishira sich, ob sie die Drachen in ähnlicher Weise hassen würde, wenn Kenjin von ihnen getötet worden wäre, aber bevor sie genauer darüber nachdenken konnte, redete Rondar weiter. »Du musst die Vergangenheit endlich hinter dir lassen, Yaren«, beschwor er seinen Freund. »Hass und Rache sind schlechte Weggefährten. Sie können einen Mann schneller zerstören, als ihm bewusst wird. Larika würde ganz sicher nicht wollen, dass du dein eigenes Leben hingibst, um ihren Tod zu rächen.«


  »Bitte, Seresh«, fiel Kiresh Yaren ihm gequält ins Wort. »Ich habe meinen Weg gewählt. Lass uns nicht weiter darüber reden.«


  Das Gespräch verstummte. Als Ishira um ihr Versteck herum linste, sah sie, dass die beiden Kireshi Seite an Seite ihre Schwertübungen absolvierten. Sie wartete noch eine Weile länger und beschloss dann, ihre Anwesenheit preiszugeben. Sie schlich zurück zu ihrer Kammer und schloss von außen vernehmlich die Tür. Am Rande des Gartens blieb sie stehen und verneigte sich. »Guten Morgen, Kiresh Rondar, Deiro, Kiresh Yaren, Deiro.«


  »Guten Morgen, Ishira«, erwiderte Rondar herzlich. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, Deiro.« Von Kiresh Yaren erwartete sie keinen Gruß und erhielt auch keinen. Er warf ihr nur einen unwilligen Blick zu und wandte sich dann sofort wieder ab. »Habt Ihr eine Aufgabe für mich?« fragte sie aus purer Gewohnheit.


  Rondar verneinte. »Wenn du möchtest, kannst du im Garten bleiben, bis Mebilor uns zum Frühstück ruft«, sagte er.


  Unbehaglich drückte Ishira sich am Rande des Gartens herum und fuhr mit den Fingern durch die Blätter der Büsche. Sie kam sich auf einmal vor wie ein Störenfried. Weil sie nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte, beobachtete sie unauffällig die beiden Gohari. Die Bewegungen des jüngeren Kiresh wurden zunehmend fließender, bis sie eine beinahe raubtierhafte Anmut erreichten, die sogar Rondars Kampfkunst in den Schatten stellte. Dennoch befanden die beiden sich auffällig im Einklang miteinander, so als hätten sie zahllose Male gemeinsam trainiert. Ishira erinnerte sich daran, dass auch Kiresh Yaren Rondar ‚Seresh‘ genannt hatte. War er wie Etan ein Schüler des Bakouran gewesen?


  Dieser bedachte die Waffe seines Übungspartners mit einem interessierten Blick. »Die Klinge deines Kesh hat eine ungewöhnliche Färbung«, bemerkte er.


  »Das liegt an der Legierung«, erklärte Kiresh Yaren. »Die Klinge ist besonders gehärtet und dringt dadurch leichter zwischen die Schuppen der Drachen. Ich habe das Kesh vor zwei Jahren bei Pelen Tares in Auftrag gegeben.« Er reichte Rondar die Waffe, damit dieser sie aus der Nähe begutachten konnte. Die Spitze erweckte den Eindruck tödlicher Schärfe.


  Der Bakouran schwang das Schwert probeweise durch die Luft. »Liegt gut in der Hand«, sagte er anerkennend. »Pelen war schon immer ein Meister der Schmiedekunst. Was hast du dafür bezahlt?«


  »Sechstausend Brim.«


  Ishira knickte schockiert den Zweig ab, mit dem sie herumgespielt hatte. Auch wenn sie mit dem Begriff ‚Tausend‘ nichts anfangen konnte, musste es ein Vielfaches von dem sein, was Kenjin und sie im ganzen Jahr als Lohn erhielten.


  Ihr Begleiter reichte das Schwert zurück. »Ein stolzes Sümmchen. Aber sicher sein Geld wert.«


  »Jeden einzelnen Brim.«


  Auf der Treppe erschien Mebilors Diener. »Mein Herr bittet mich Euch mitzuteilen, dass das Frühstück angerichtet ist«, sagte er mit einer Verbeugung.


  Rondar nickte. »Wir kommen.«


  Kiresh Yaren verließ den Garten als erster. Als er an Ishira vorbeikam, kreuzten sich ungewollt ihre Blicke. Seine Augen unter den dunklen, nach außen geschwungenen Brauen changierten zwischen Grau und Grün. Doch nicht die ungewöhnliche Farbe zog Ishiras Aufmerksamkeit auf sich, sondern die Leere in ihnen. Als wäre vor langer Zeit etwas in seinem Innern erloschen.


  


  * * *


  


  »Sag, alter Freund, gibt es hier in der Gegend etwas, das die Besichtigung lohnt?« wollte Rondar beim Frühstück von Mebilor wissen.


  Ihr Gastgeber dachte einen Moment nach. »Da fällt mir nur der Wasserfall ein. Ein hübsches Fleckchen und nicht allzu weit entfernt.«


  Rondar war sofort angetan. »Was ist mit dir, Yaren? Kommst du mit? – Das heißt, falls du keine Einwände hast, Mebilor.«


  Der Heiler wedelte mit der Hand. »Von meiner Seite aus spricht nichts dagegen. Unser junger Heißsporn macht ohnehin, was er will, und ich glaube, es würde euch beiden guttun, etwas Zeit miteinander zu verbringen. Ihr habt euch sicher einiges zu erzählen.«


  Yaren war hin und her gerissen. Hier bot sich eine Gelegenheit, sich endlich mit seinem Seresh auszusprechen, ja, sie drängte sich ihm geradezu auf. Doch noch mehr, als er ein solches Gespräch herbeisehnte, fürchtete er sich davor. Nicht umsonst hatte er den längst fälligen Besuch bei Rondar immer wieder hinausgezögert. »Ich habe noch einige Dinge zu erledigen«, wich er aus. Als er die Enttäuschung auf Rondars Gesicht sah, die dieser mehr schlecht als recht zu verbergen suchte, wandte er unbehaglich den Blick ab.


  »Und was ist so dringlich, dass du es nicht auf später verschieben kannst?« fragte Mebilor mit hochgezogenen Brauen.


  Yaren presste die Lippen aufeinander. Musste sich der alte Mann in seine privaten Angelegenheiten einmischen? Natürlich konnte er seine Waffen auch morgen noch zum Schmied bringen. Genauso wenig eilte es, nach einem Käufer für die Drachenschuppen zu suchen. Wenn er auf seiner Ausrede beharrte, könnte sein Seresh daraus falsche Schlüsse ziehen. Wollte er ihn wirklich noch mehr verletzen? Er seufzte lautlos. Er konnte Rondar nicht ewig aus dem Weg gehen. »Also schön, reiten wir zu diesem Wasserfall«, gab er nach.


  Als er sich eine Weile später im Vorraum von Mebilors Haus mit seinem Mentor traf, stellte er missmutig fest, dass auch die Sklavin dabei war. Er hatte vergessen, dass Rondar sie den Tag über beaufsichtigen musste, weil sie in der Mine nichts zu tun hatte, bis der Anreshir zurück war. Beeindruckt betrachtete sie die schwarz eingefärbten Drachenschuppen auf seinem Waffenrock. Yaren versuchte sie zu ignorieren. Hoffentlich würde sie nicht die ganze Zeit an ihren Fersen hängen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Zeugin seiner Beichte.


  Auf dem Weg zum Wasserfall mussten sie schon bald hintereinander reiten. Rondar, dem Mebilor den Weg genau beschrieben hatte, führte ihre kleine Gruppe an, gefolgt von der Sklavin. Ihre langen schwarzen Haare, die an den Seiten mit farbigen Bändern zu kleinen Zöpfen geflochten und im Nacken verknotet waren, hüpften rhythmisch auf und ab. Hin und wieder fächerte ein Windstoß einzelne Strähnen auf und verwirbelte sie. Als Yaren bewusst wurde, dass er das Spiel ihrer Haare schon eine geraume Weile wie hypnotisiert verfolgte, riss er hastig den Kopf herum und heftete seine Augen auf die Berge. Wie in jedem Frühjahr waren die Hänge in den höheren Lagen von dem Teppich aus kleinen weißen Frühlingsblumen überzogen, deren Namen er vergessen hatte. Vielleicht hatte er ihn auch nie gewusst.


  Der Weg verlief direkt oberhalb des Flusses. Er wurde stetig schmaler, bis von ihm nicht mehr übrig blieb als ein felsiger Pfad. Die Felswände schlossen sich immer enger um ihre Gruppe. Teilweise hingen sie über und nahmen ihnen die Sicht auf den Himmel. An ihren Flanken rann Wasser herab, das in Rinnsalen den Weg querte. An den Stellen, an denen der Boden der Klamm niemals von der Sonne berührt wurde, waren die Steine glitschig von Moos. Die Pferde hatten Schwierigkeiten, auf dem tückischen Untergrund sicheren Halt zu finden. In der Ferne war – bald lauter, bald leiser – das Brausen des Wasserfalls zu hören. Als sie um eine weitere Kurve bogen, lag er plötzlich direkt vor ihnen. Aus langjähriger Gewohnheit musterte Yaren die Szenerie mit geschultem Blick und nahm sie bis ins Detail in sich auf. Das Wasser stürzte aus mehreren hundert Schritten Höhe in drei schäumenden Kaskaden in ein beinahe kreisrundes felsiges Becken. Gischt sprühte hoch und hüllte den Fuß des Wasserfalls in feinen Nebel. An einer Stelle brach sich das Sonnenlicht und ließ die Tropfen wie einen Regenbogen glitzern. Kaori-Fichten und Yushu-Zedern krallten ihre Wurzeln in die steilen Hänge. Den Boden dazwischen bedeckten niedrig wachsender Bambus und Farn. Auf der rechten Seite traten die Felswände gut zwei Dutzend Schritte zurück und gaben einer kleinen Wiese Raum, an deren Rand einige Kaori-Fichten standen. Am gegenüberliegenden Ende lagen verstreut Felsbrocken und umgeknickte tote Bäume – Überreste einer Steinlawine, der vor längerer Zeit ein Teil des Hangs zum Opfer gefallen war. Rondar lenkte sein Reittier zu der Fichte, die ihnen am nächsten stand, und schlang die Zügel um einen der unteren Äste. Yaren und die Sklavin folgten seinem Beispiel. Flügelschlagend erhoben sich zwei Kara-Karas, die sich durch ihre Anwesenheit gestört fühlten, und suchten krächzend das Weite.


  Sein Seresh war an den Rand des Beckens getreten und sah zu, wie die tosenden Wassermassen sich in das Becken ergossen. Die Augen hatte er mit der Hand gegen die Sonne abgeschirmt. »Und, Yaren? Bereust du, dass du mitgekommen bist?« Er musste beinahe schreien, um das Donnern des Wassers zu übertönen.


  Yaren verneinte, obwohl ihm der Wasserfall herzlich egal war. Kurze Zeit später zogen sie sich auf die Wiese zurück und setzten sich auf einen der größeren Felsblöcke. Rondar drehte sich zu der Sklavin um. »Schau dich ruhig ein wenig um, Ishira, aber geh nicht zu weit fort!«


  »Ja, Deiro.« Das Mädchen entfernte sich Richtung Ufer.


  Yaren atmete auf. Sein Meister warf ihm einen besorgten Blick zu. »Wie fühlst du dich? Der Ritt war hoffentlich nicht zu anstrengend.«


  Yaren schüttelte den Kopf. »Mach dir um mich keine Gedanken.«


  »Wie lange wirst du in Ebosagi bleiben?« wollte Rondar wissen.


  »Nur ein paar Tage«, gab Yaren zur Antwort. »Ich will meine Sachen ausbessern lassen und die Drachenschuppen verkaufen.« Sein Aufenthalt hatte sich durch seine Verletzung ohnehin schon länger ausgedehnt, als er geplant hatte, und nach den jüngsten Entwicklungen wäre er lieber heute als morgen abgereist. Bereits heute Morgen war es ihm schwergefallen, mit Rondar allein zu sein, doch jetzt drohten ihn seine Schuldgefühle vollends zu überwältigen. Selbst das Atmen fiel ihm schwer. Er sollte sagen, was zu sagen er sich vorgenommen hatte, und Ebosagi dann so schnell wie möglich verlassen. Er räusperte sich und versuchte das Gespräch in eine Richtung zu lenken, die als Ausgangspunkt für sein Geständnis dienen könnte. »Warum arbeitest du eigentlich nicht mehr als Schwertmeister, Rondar? Das wollte ich dich gestern schon fragen.«


  Der Blick seines alten Lehrers schweifte in die Ferne. »Didira hielt nach dem Tod unserer Kinder und deinem fluchtartigen Aufbruch nichts mehr in Hakkon und mich, ehrlich gesagt, auch nicht«, erwiderte er. »Ich dachte zunächst daran, in eine der anderen großen Siedlungen zu gehen und dort zu unterrichten, aber irgendwie erschien mir nach jenem Tag alles so sinnlos. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, weiter junge Männer auszubilden und dann zusehen zu müssen, wie sie von den Amanori abgeschlachtet werden.« Er seufzte. »Nicht gerade Worte, die man von einem alten Kämpen erwarten würde, was?«


  Yaren zuckte mit seiner unverletzten Schulter. Er konnte Rondar verstehen. Jeder ging auf seine Weise mit Schicksalsschlägen um. »Wie dem auch sei«, fuhr sein Seresh fort, »als ich hörte, dass Hemak Kiran Männer für seine Leibgarde suchte, kam mir das wie gerufen.«


  »Hast du es jemals bereut?«


  »Von einigen wenigen Gelegenheiten abgesehen, nein. Obwohl ich mich inzwischen sogar wieder mit dem Gedanken anfreunden könnte zu unterrichten. Gestern Nachmittag war ich auf dem Übungsplatz und habe ein wenig trainiert. Es dauerte gar nicht lange, da kamen einige der jungen Männer auf mich zu und umlagerten mich förmlich.« Rondar schmunzelte. »Sie gaben nicht eher Ruhe, bis ich ein paar Übungskämpfe mit ihnen ausgefochten hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal so viel Spaß daran haben könnte. Ich will auch nicht verhehlen, dass es recht schmeichelhaft war. Einige der Jungen kannten sogar meinen Namen.«


  »Denkst du darüber nach, zu deiner alten Tätigkeit zurückzukehren?«


  »Irgendwann – schon möglich. Aber nicht im Moment.«


  Yaren blinzelte in die Sonne. »Was sagt eigentlich Didira dazu, dass du jetzt so viel unterwegs bist? Fühlt sich deine Frau nicht einsam? Wieso hat der Hemak den Befehl, diese Sklavin zu begleiten, ausgerechnet dir erteilt?«


  Rondar antwortete nicht sofort. »Es war nicht Kirans Entscheidung, sondern meine eigene«, sagte er schließlich leise. »Didira ist vor etwas mehr als einem Jahr gestorben und seither kam mir unser Haus leer und erdrückend vor. Eine neue Aufgabe schien mir genau das Richtige zu sein.«


  Yaren fuhr herum. »Didira ist tot? Was ist passiert?« fragte er betroffen.


  Das Gesicht seines Seresh hatte sich verschattet. »Sie wurde krank. Seit dem Tod unserer Kinder war sie oft still und in sich gekehrt. Ich glaube, sie hat den Verlust ebenso wenig verwunden wie du.«


  Yarens Kehle wurde eng. »Es tut mir leid«, sagte er rau. »Ich hatte keine Ahnung.«


  »Ich hätte dir geschrieben, aber nachdem du auf meinen ersten Brief nicht geantwortet hast, ging ich davon aus, dass du ihn nicht erhalten hast. Es schien mir nicht sehr aussichtsreich, auch den zweiten Brief ins Blaue hinein abzusenden.« In Rondars Worten lag kein Vorwurf, nur Bedauern, und das machte es umso schlimmer.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Yaren tonlos. Elend blickte er zu Boden, niedergeschmettert von der Erkenntnis, dass er die Frau seines Mentors nie wiedersehen würde. Didira war ein liebenswerter, warmherziger Mensch gewesen und hatte ihn damals mit offenen Armen in ihrem Haus willkommen geheißen. Ihre Tochter hatte Schönheit und Herzlichkeit von ihr geerbt. Eine weitere Welle aus Schuld schlug über ihm zusammen. Trug er indirekt auch die Verantwortung für Didiras Tod? Seine Hände verkrampften sich auf dem Felsen. »Rondar, ich… mir ist bewusst, dass es euch unverständlich erschienen sein muss, dass ich euch in all den Jahren nie besucht habe«, sagte er, ohne den Älteren anzusehen. »Ich habe so oft an euch beide gedacht, aber… « Er konnte den Satz nicht beenden. Was sollte er auch sagen? Nach der Tragödie in Hakkon war er davongelaufen, weil er es nicht mehr ausgehalten hatte. Die einzige Chance, seiner Schuld zu entkommen, hatte er darin gesehen, die Drachen zu jagen. Es war in der Tat eine Flucht gewesen – vor allem vor sich selbst. Yaren fuhr sich übers Gesicht. Es hatte nichts genutzt. Im Gegenteil: Weil er zu feige gewesen war, Rondar und Didira gegenüberzutreten, war er nicht da gewesen, als sie ihn gebraucht hätten. Er hasste sich selbst mehr denn je, dass er die Menschen, die für ihn zur zweiten Familie geworden waren, im Stich gelassen hatte, obwohl er selbst ihnen die größten Schmerzen zugefügt hatte.


  »Wir haben dich vermisst, das ist wahr«, gab Rondar zu. »Aber Didira war überzeugt davon, dass du schon irgendwann auftauchen würdest. Sie sagte immer, du würdest kommen, wenn du bereit dazu seiest. Ich habe ihr übrigens nicht erzählt, dass du in den Bergen auf Drachenjagd gehst, weil ich nicht wollte, dass sie sich noch mehr Sorgen machte. Aber wahrscheinlich wusste sie es auch so.«


  Yaren schluckte. Selbst wenn Didira geahnt hatte, wohin er gegangen war, hatte sie nicht wissen können, was ihn dazu bewogen hatte. Was hätte sie gesagt, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte? Hätte sie ihn dann auch noch sehen wollen? Oder wäre sie froh gewesen, wenn er ihr nie wieder unter die Augen getreten wäre? Er blickte über die Wiese, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Wie oft hatte er sich in den vergangenen Jahren vorgenommen, zu Rondar und seiner Frau zu gehen und ihnen alles zu erzählen? Hundertmal? Tausendmal? Doch er hatte es nicht gekonnt. Er war nicht bereit gewesen. Und jetzt war Didira tot.


  Yaren ballte die Fäuste so fest, dass sich seine Fingernägel ins Fleisch bohrten. Warum schwieg er immer noch? War er nicht hier, um endlich reinen Tisch zu machen? Wie lange wollte er noch davonlaufen? Ein Teil von ihm wollte es herausschreien, wollte seinem Seresh endlich sagen, was vor sechs Jahren in Hakkon wirklich passiert war. Dass alles seine Schuld war. Dass Larika und Peron und wahrscheinlich auch Didira noch leben könnten, wenn er nicht so unverzeihlich unbesonnen gewesen wäre. Doch kein Laut kam über seine Lippen. Sein Kiefer schien erstarrt, seine Zunge wie angeklebt. Voller Selbstverachtung erkannte er, dass er sich so sehr vor der bitteren Enttäuschung und Zurückweisung fürchtete, die sich nach seinem Geständnis unweigerlich in Rondars Augen widerspiegeln würden, dass er trotz allem lieber mit seinen Schuldgefühlen sterben wollte, als die Zuneigung seines Mentors zu verlieren – auch wenn er sie nicht länger verdiente.


  


  * * *


  


  Ishira spazierte am Ufer des Flusses entlang und beobachtete zwei glitzernde blaue Libellen, die sich über das Wasser jagten, doch nach einer Weile kehrte sie zur Wiese zurück und ließ sich erneut vom Anblick des Wasserfalls gefangen nehmen. Zu gern wäre sie noch näher herangegangen. Sie nahm den schmalen Uferstreifen zu ihrer Rechten in Augenschein. Zwar war die Erde an einigen Stellen ausgebrochen, aber mit ein bisschen Kletterei über die Felsen müsste es zu schaffen sein, bis direkt an den glitzernden Vorhang zu kommen. Über die Schulter warf sie einen Blick zu den beiden Kireshi hinüber. Sie waren in ihre Unterhaltung vertieft und schenkten ihr keine Aufmerksamkeit. Unschlüssig trat Ishira von einem Fuß auf den anderen. Sollte sie es tun? Es waren ja nur ein paar Schritte. Und hatte Rondar ihr nicht erlaubt sich umzusehen, solange sie sich nicht zu weit entfernte?


  Endlich fasste sie sich ein Herz. Vorsichtig balancierte sie am Rand des Beckens entlang und hielt sich dabei an Wurzeln und Felsvorsprüngen fest. Niemand rief sie zurück. An einer Stelle war die Böschung zu sehr ausgewaschen und sie musste mühsam über einen Felshaufen klettern. Unter einem welken Blatt dicht vor ihr raschelte etwas. Ishira zog ihre Hand zurück. Ein grünlich geflecktes Etwas huschte über die Steine und verschwand in einem Felsspalt. Erleichtert stieß sie die Luft aus. Eine Eidechse. Als sie schließlich auf Höhe des Wasserfalls anlangte, entdeckte sie zu ihrer Überraschung, dass dahinter eine dunkle Öffnung gähnte. Eine Höhle? Von Neugier getrieben, tauchte sie in die dämmrige Welt jenseits des Vorhangs ein. Die beiden Gohari hatte sie vollkommen vergessen.


  Im Innern war es feucht und kühler als draußen. Ishira fröstelte. Auf ihren nackten Armen bildete sich eine Gänsehaut. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, doch dann stellte sie fest, dass sie tatsächlich in einer Höhle stand. Sie schien allerdings nicht besonders tief zu sein. Als Ishira einen Schritt vortrat, bemerkte sie aus dem Augenwinkel in den Schatten zu ihrer Linken eine rasche Bewegung. Bevor sie Zeit hatte zurückzuweichen oder auch nur zu schreien, legte sich von hinten eine Hand fest über ihren Mund. Sie erstarrte.


  »Keinen Laut!« zischte eine junge männliche Stimme, dem Vernehmen nach ein Inagiri. »Hast du mich verstanden?«


  Ishira nickte. Ihr Herz hämmerte wild. Die Hand verschwand, doch ihr Angreifer hielt sie weiterhin fest. »Lass mich los!« forderte sie flüsternd.


  Er schnaubte verächtlich. »Damit du zu deinen Kireshi laufen kannst?«


  Seine Wortwahl ärgerte sie. »Was willst du damit sagen?« fauchte sie. »Denkst du vielleicht, ich bin freiwillig mit ihnen zusammen?«


  »Irgendeine Abmachung wirst du mit den Gohari ja wohl haben«, warf er ihr verächtlich vor. »Warum solltest du sonst mit ihnen hier sein?«


  »Ja, ich habe eine Abmachung mit ihnen«, gab sie kühl zurück. »Ich beschütze im Auftrag des Hemaks die Hauer vor Shigen. Deshalb begleiten mich die Kireshi. Zufrieden?«


  Ihr Angreifer schnaubte erneut. »Das soll ich dir glauben? Denkst du, ich bin dumm? Warum bist du dann nicht in der Mine?« Doch er gab sie immerhin so weit frei, dass sie sich umdrehen und ihn ansehen konnte. Ein inagischer Junge – einen knappen Kopf kleiner als sie und vielleicht zwei oder drei Jahre jünger. Er machte keinen besonders gefährlichen Eindruck.


  Ishira seufzte ungeduldig. »Weil die nächste Lotterie frühestens morgen stattfindet«, erklärte sie. »Außerdem könnte ich dich dasselbe fragen. Warum versteckst du dich in dieser Höhle?«


  Von einem Moment auf den nächsten ließ der Junge sich gegen die Felswand sinken, als hätte ihre Frage ihn seiner gesamten Kraft beraubt. »Vorgestern bin ich sechzehn geworden«, sagte er tonlos. »Vor zwei Jahren ist mein älterer Bruder durch Shigen gestorben. Da war er auch gerade erst sechzehn. Ich hatte solche Angst vor der Lotterie, dass ich abgehauen bin.« Er lachte freudlos. »Jetzt hältst du mich bestimmt für einen erbärmlichen Feigling.«


  In Ishira stieg spontan Mitgefühl auf. Kein Wunder, dass sie ihn jünger eingeschätzt hatte. Er hatte noch beinahe etwas Kindliches an sich. »Nein, tue ich nicht«, beruhigte sie ihn. »Ich weiß, wie es ist, jemanden durch Shigen zu verlieren. Mein Vater ist so gestorben. Aber wegzulaufen ist keine Lösung. Und du brauchst die Energie nicht länger zu fürchten.«


  Er sah sie mit geradezu verzweifelter Hoffnung an, als wäre sie der letzte Strohhalm, an den er sich klammern konnte. »Kannst du die Hauer wirklich beschützen?«


  »Ja. Ich habe schon zwei von ihnen das Leben gerettet.«


  »Wie?«


  Sie lehnte sich neben ihn und erzählte ihm von ihrer Gabe. Der Junge wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Er wirkte wieder ein wenig zuversichtlicher. »Wenn du solch eine enge Verbindung zur Energie hast, werden die Gohari vielleicht auch von dir wissen wollen, weshalb sie bei uns schwächer wird.«


  Ishira sah ihn überrascht an. »Bei euch haben die Kristalle auch an Leuchtkraft verloren?«


  Jetzt war es an ihm, erstaunt zu sein. »In deinem Heimatdorf auch?« Sie nickte. »Das ist ja verrückt! Ob es da einen Zusammenhang gibt?«


  Ishira krauste zweifelnd die Stirn. »Wie sollte das gehen? Soshime und Ebosagi liegen mehrere Tagesreisen voneinander entfernt.«


  Ihr Gesprächspartner zuckte mit den Schultern. »Die Kristalladern reichen weit in den Berg. Warum sollten sie nicht irgendwo zusammentreffen?«


  Ishira kaute auf ihrer Unterlippe. Galt das genauso für Oshue und Mosuke? Sie hatte die Bergleute dort nicht nach der Kristallenergie gefragt, weil sie gar nicht auf die Idee gekommen war, dass auch Minen in anderen Siedlungen betroffen sein könnten. Es hatte sie auch niemand auf dieses Thema angesprochen. Nicht einmal die Reshiri. Bilar war der Einzige gewesen. Merkwürdig eigentlich, wenn sie jetzt darüber nachdachte. Man hätte meinen sollen, dass den Gohari jede Hilfe willkommen war, wenn ihnen die Kristalle so wichtig waren. Nicht, dass sie ihnen hätte helfen können. Oder wollen…


  Durch das Rauschen des Wassers war Hundegebell zu vernehmen. Der Junge fuhr hoch wie von einem Tamonagi gebissen. Seine Augen waren in Panik aufgerissen. »Sie suchen nach mir!«


  Die Hunde mussten schon ganz nah sein. Aufgeschreckt spähte Ishira durch den Wasservorhang. Auf der Wiese waren zwei fremde Kireshi aufgetaucht, je einen zottigen Bluthund an der Leine. Die Hunde schnüffelten am Boden und bellten dann wieder wild. Einer der beiden war ein immens großes Tier, das selbst dem Gohari, der ihn führte, beinahe bis zur Hüfte reichte. Ishiras Muskeln spannten sich an. Die beiden Gohari gingen zu Rondar und seinem Freund hinüber, die sich von ihrem Felsen erhoben hatten. Ishira sah Kiresh Yaren zurückweichen und nach seiner Waffe greifen, als der große Hund ihn plötzlich anging. Der Hundeführer zerrte das Tier grob zurück. Rondar blickte sich hektisch um und rief etwas. Ishira bildete sich ein, ihren Namen zu hören. »Geh mit mir zurück!« drängte sie ihren neuen Bekannten. »Wenn du hier bleibst, machst du alles nur noch schlimmer. Die Hunde finden dich auf jeden Fall. Du sitzt hier doch in der Falle. Außerdem macht sich deine Familie bestimmt schon Sorgen.«


  Der Junge rührte sich nicht. Sanft griff Ishira nach seinem Handgelenk. »Vertrau mir! Selbst wenn dich die Gohari die Kristallader trennen lassen, weil du weggelaufen bist, wird dir nichts passieren. Ich verspreche es.«


  Auch wenn ihm die Furcht deutlich anzusehen war, ließ er zu, dass sie ihn hinter sich her zog. »Ich bin hier, Deiro!« rief sie so laut sie konnte zu Rondar hinüber, als sie hinter dem Wasserfall hervortraten.


  Einer der anderen Kireshi wies aufgeregt mit dem Finger auf sie. Er rief irgendetwas, das im Tosen des Wassers unterging. Nacheinander kletterten Ishira und der junge Hauer, von dem sie nicht einmal den Namen kannte, über den Felshaufen und suchten sich auf der schlüpfrigen Uferböschung ihren Weg. Sobald die Hunde ihre Witterung aufnahmen, steigerte sich ihr Gebell zu einem wahren Höllenkonzert und sie zerrten wie wahnsinnig an ihren Leinen. Die beiden Kireshi hatten alle Mühe, die tobenden Tiere festzuhalten. Der Gohari, der den Riesenhund führte, musste sich regelrecht in den Boden stemmen, um nicht von den Füßen gerissen zu werden.


  Als Ishira auf die Wiese sprang, peitschte ein schnappendes Geräusch durch die Luft. Der Kiresh fluchte laut, als seine Leine plötzlich schlaff herunterhing. Wie ein entfesselter Dämon schoss der Hund auf Ishira zu, die Lefzen weit zurückgezogen. In seinen Augen lag der pure Trieb zu töten. Der Rest der Leine schleifte hinter ihm her. Ishira und der Junge schrien gleichzeitig auf. Mit seinen sehnigen Hinterläufen stieß das monströse Tier sich vom Boden ab und sprang in einem gewaltigen Satz auf sie zu. Ishira wollte davonlaufen, doch ihr Fuß verhakte sich in einem Grasbüschel und sie stürzte rücklings auf die Wiese. Instinktiv hob sie die Arme vors Gesicht. Im nächsten Moment war der Hund über ihr. Die Wucht des Aufpralls presste ihr die Luft aus den Lungen. Heißer, stinkender Atem schlug ihr ins Gesicht. Ishira schloss die Augen und wartete darauf, dass die spitzen Fänge sich in ihr Fleisch gruben, doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen lief urplötzlich ein Zittern durch den Körper des Hundes, dann erschlaffte er. Sein Gewicht lastete schwer auf ihr, doch er rührte sich nicht. Vorsichtig öffnete Ishira die Lider. Direkt vor ihrem Gesicht ragte mit gefletschten Zähnen die Schnauze des Hundes auf. Aus den Lefzen tropfte blutiger Geifer. Seine gelben Augen starrten sie blicklos an. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, bis ihr aufging, dass der Hund ihr nichts mehr tun konnte.


  Jemand zerrte den Kadaver von ihr herunter. Rondar. Er sah bestürzt und erleichtert zugleich aus. Ishira keuchte, als sie endlich wieder Luft bekam, und stützte sich auf den linken Ellbogen. Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf Kiresh Yaren, der die Klinge seines Kesh mit einem Tuch abwischte, bevor er die Waffe wieder einsteckte. Hatte er den Hund getötet?


  Rondar kniete neben ihr nieder und umfasste ihre Schultern. »Geht es dir gut, Ishira?« fragte er voller Sorge. »Bist du verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich… « Mit einem Mal versagte ihr die Stimme und sie begann, am ganzen Leib zu zittern, als der Schock über das eben Erlebte einsetzte. Der Bakouran half ihr beim Aufstehen und hängte ihr fürsorglich seine Weste um. Seine Nähe und die Wärme des Stoffes wirkten beruhigend. Langsam ließ das Zittern nach.


  Der Führer des toten Hundes entschuldigte sich bei Rondar für den Vorfall. Mit einer Hand hielt er den inagischen Jungen am Arm fest. Der Arme war kreidebleich. Der zweite Kiresh stand etwas entfernt und versuchte den anderen Hund zu bändigen, der sich noch immer wie verrückt gebärdete.


  Rondar atmete tief durch. »Ich schulde dir etwas, Yaren«, sagte er, sobald die Häscher aus Ebosagi mit ihrem Gefangenen außer Hörweite waren.


  Kiresh Yaren schüttelte abwehrend den Kopf. »Du hattest dein Kesh genauso schnell in der Hand wie ich«, widersprach er. »Ich war dem Hund lediglich einen Schritt näher.«


  Über das Gesicht des Bakouran glitt ein flüchtiges Lächeln. »Auch wenn ich das gern glauben würde: Das Alter lässt sich nicht mehr verleugnen, fürchte ich.« Er blickte den Hundeführern nach, die mit dem jungen Hauer in der Klamm verschwanden. »Ich begreife nur nicht, warum der Hund nicht den Jungen angegriffen hat, sondern Ishira. Und zuerst sogar dich!« Sein Mund verzog sich ärgerlich. »Diese Tiere sind einfach unberechenbar! Ich war immer dagegen, sie auf Menschen abzurichten, und das eben bestätigt nur, dass ich Recht hatte.«


  Der Jüngere schwieg. Sein Blick richtete sich auf Ishira, doch es war nicht zu erkennen, was er dachte. Plötzlich ging ihr auf, dass sie sich noch gar nicht bei ihm bedankt hatte. Sie beugte ihren Oberkörper in einer formalen Dankesgeste bis beinahe zur Waagerechten, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und verharrte in dieser Position. »Ich danke Euch für meine Rettung, Kiresh Yaren, Deiro.«


  Zunächst reagierte er nicht, doch schließlich murmelte er etwas, das »Schon gut« heißen mochte.


  


  * * *


  


  Überraschend schnell brach Ishiras letzter Abend im Haus des Heilers an. Am folgenden Tag würde sie mit Rondar nach Aji aufbrechen, einer kleinen Siedlung etwa anderthalb Tagesreisen entfernt. Es würde die westlichste Station auf ihrer Reise sein, bevor sie sich in einem südlichen Bogen heimwärts wenden würden.


  Ihr Kontakt zu den Bergleuten in Ebosagi hatte sich, wenig überraschend, auf die drei Hauer beschränkt, die sie beschützt hatte. In der letzten Mine war sie dem Jungen aus der Höhle wiederbegegnet. Sein Name war Mifune, wie sie nun endlich erfuhr. Für seinen Fluchtversuch war er tatsächlich mit der Trennung der Kristallader bestraft worden. Ishira war jedoch entsetzt gewesen zu erfahren, dass der Anreshir ihm zusätzlich fünfundzwanzig Peitschenhiebe verabreicht hatte. Mifune hatte sie reichlich kühl begrüßt und keinen Hehl daraus gemacht, dass er ihr die Schuld für seinen geschundenen Rücken gab. Hartnäckig hatte er geleugnet, dass sie ihm lediglich zu dem einzig möglichen Ausweg geraten hatte: sich freiwillig zu stellen. Wohin hätte er fliehen wollen? In die Wälder? Wenn ihn dort nicht die Hunde aufgespürt hätten, dann ein wildes Tier. Oder er wäre verhungert. Aber nichts davon hatte Mifune gelten lassen. Dabei wäre sie seinetwegen beinahe von diesem schauderhaften Hund zerfleischt worden!


  Ishiras Blick fiel auf den leeren Platz ihr gegenüber. Der Mann, der ihr dieses Schicksal erspart hatte, war schon seit Tagen fort. Sie hatte darüber nachgegrübelt, was den jungen Kiresh dazu gebracht hatte, ihr zu Hilfe zu kommen, obwohl sie für ihn nichts weiter gewesen war als eine unbedeutende Sklavin. Am Ende blieben nur zwei mögliche Erklärungen übrig: Entweder hatte er es um Rondars Willen getan oder aus einem Reflex heraus. Dennoch hatte sie es zu ihrer eigenen Verwunderung bedauert, als sie am Abend seiner Abreise den leeren Stuhl gesehen hatte.


  Neben ihr lachte Mebilor laut auf. Er und Rondar plauderten über irgendeine Begebenheit, die schon einige Jahre zurücklag. Erheitert wischte der Heiler sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Während Ishira ihn ansah, stellte sie fest, dass ihr der Abschied von ihm unerwartet schwer fiel. Hätte ihr jemand zu Beginn ihrer Reise gesagt, dass ihre neue Aufgabe sie nicht den Inagiri, sondern den Gohari näher bringen würde, hätte sie ihn ausgelacht. Und doch entwickelten sich die Dinge genau in diese Richtung. Hatte sie früher jeden Gohari als Feind bezeichnet, einfach weil er ein Gohari war, hatte sie inzwischen erkannt, wie vereinfachend und vorurteilsbehaftet diese Sichtweise gewesen war. Sie nannte schließlich auch nicht jeden Inagiri ihren Freund, nur weil er ein Inagiri war. Es stimmte zwar, dass die meisten Gohari sie wie Schmutz unter ihren Füßen behandelten, aber das tat die Mehrzahl der Bergleute auch. Unter den Eroberern gab es ebenso viele unterschiedliche Charaktere wie unter den Inagiri und nicht alle spielten sich als Herren auf. Rondar und Mebilor waren dafür die besten Beispiele. Natürlich wusste Ishira, dass es gefährliche Gedanken waren, die ihr da durch den Kopf gingen. Auf keinen Fall durfte sie die Inagiri merken lassen, dass sie ihre Meinung über die Eroberer geändert hatte, wenn sie ihr Misstrauen nicht noch weiter schüren wollte.


  »Das Haus wird mir ohne euch leer vorkommen«, sagte Mebilor mit einem etwas wehmütigen Lächeln, als sie das Essen beendet hatten.


  Rondar lehnte sich zurück. »Es war sehr angenehm bei dir, alter Freund. Ich hoffe nur, wir haben deine Gastfreundschaft nicht zu sehr strapaziert.«


  »Ganz und gar nicht«, wehrte der Heiler ab, »im Gegenteil hoffe ich, dass du mir auch beim nächsten Mal die Freude machst, bei mir zu übernachten.« Lächelnd wandte er sich an Ishira. »Vielleicht gibt es bis dahin bereits Neuigkeiten. Ich habe meinen Brief an den Marenash vor ein paar Tagen abgeschickt, aber natürlich kann ich nicht garantieren, dass er auf meinen Vorschlag eingeht.«


  Also war es ihm wirklich ernst damit gewesen, an den Herrscher Inagis zu schreiben. Sie neigte dankbar den Kopf. »Für mich zählt bereits, dass Ihr Euch für die Inagiri eingesetzt habt, Deiro.«


  


  


  Kapitel XII – Die Saat der Rebellion


  FROHE ERWARTUNG erfüllte Ishira, als in der Ferne die Hütten Soshimes aus dem Abenddunst auftauchten. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein glückliches Lächeln aus. Nach über zwei Monden war sie endlich wieder zu Hause. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Inzwischen waren die Asagihalme mehr als zwei Handbreit lang und selbst in den höheren Lagen standen die Bäume in vollem Laub. Die Wiesen waren ein einziger Blütenteppich. Es duftete herrlich nach den herbsüßen Dolden des Rumestrauches und nach wilden Kräutern. Am Himmel zogen Schwalben auf der Jagd nach Insekten ihre Kreise. Sie flogen ziemlich tief, wahrscheinlich würde es bald Regen geben. Ishira konnte kaum noch still im Sattel sitzen. Lesha spürte ihre Ungeduld und machte Anstalten, in den Galopp überzugehen. Am liebsten hätte Ishira die Zügel schießen lassen und dem Willen der Stute nachgegeben.


  Rondar blieb ihre Aufregung nicht verborgen. »Ich glaube, ich brauche dich nicht zu fragen, ob du dich freust, wieder nach Hause zu kommen«, bemerkte er amüsiert.


  Sie lachte. »Das stimmt, Deiro«, gab sie zu. »Ich kann es kaum erwarten, meinen Bruder und meinen Freund wieder zu sehen. Sie kommen bestimmt bald von der Arbeit nach Hause.« Ihre Stimme klang ein wenig atemlos.


  »Ich gehe davon aus, dass die Anordnung des Hemak nicht für dein Heimatdorf gilt«, meinte ihr Begleiter lächelnd. »Also spricht wohl nichts dagegen, dass du in eurem Haus übernachtest, solange wir hier sind.«


  Erst jetzt kam Ishira zu Bewusstsein, dass es durchaus hätte sein können, dass sie sich selbst hier in Soshime nicht mehr frei hätte bewegen dürfen. Schon bei der bloßen Vorstellung, dass sie Kenjin und Kanhiro hätte fernbleiben müssen, wurde ihr ganz kalt.


  »Wenn du willst, kannst du gleich ins Dorf gehen«, fuhr Rondar, dem ihr plötzliches Erschrecken nicht aufgefallen war, fort. »Es ist nicht nötig, dass du mich ins Fort begleitest. Ich nehme Lesha mit und wir treffen uns morgen nach dem Frühstück in der Herberge. Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es in Soshime nur die eine.«


  Ishira stimmte sofort zu. Sie schwang sich von Leshas Rücken und holte ihre Sachen aus den Satteltaschen. Abgesehen davon, dass sie darauf brannte, ihr Haus zu sehen, war der Zeitpunkt perfekt gewählt. Da die Bergleute noch in der Mine waren, würde das Dorf bis auf die Kinder und alten Leute leer sein und die Gefahr gering, in den Gassen jemandem zu begegnen.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie über seine Absurdität lachen musste. Endlich durfte sie mit den Inagiri reden und nun war sie froh, keinen der Dorfbewohner sehen zu müssen? Doch sie fühlte sich der Herausforderung, gleich am ersten Tag und noch dazu allein Dutzenden von Menschen Rede und Antwort stehen zu müssen, einfach nicht gewachsen. Dazu war ihr die Reaktion Ozamis und der anderen Sortiererinnen noch zu deutlich im Gedächtnis…


  Rondar gab den Wachen am Tor Bescheid, dass alles seine Ordnung hatte, und ritt weiter zum Lager, Lesha am Zügel hinter sich her führend. Obwohl in den Gassen wie erwartet niemand zu sehen war, lief Ishira schnurstracks zu ihrem Haus. Soweit sie auf dem kurzen Weg sehen konnte, hatte sich während ihrer Abwesenheit im Dorf nichts verändert. Aber weshalb sollte es auch? Sie war nur einige Monde, nicht Jahre fort gewesen. Gleichwohl war es ein seltsames Gefühl, den Fuß über die Schwelle zu setzen. Sie legte ihr Bündel auf der untersten Treppenstufe ab und schaute sich um. Auf den Dielen lag eine feine Staubschicht. Auch die Kochstelle machte den Eindruck, als sei sie schon länger nicht benutzt worden. Das gesamte Haus wirkte verlassen. Offenbar war Kenjins Furcht vor dem Alleinsein schließlich doch stärker gewesen als sein Stolz und er war bei Togawa und Kanhiro eingezogen. Ishira hatte gehofft, dass er das tun würde, und sie war dankbar, dass sie solche Freunde hatte. Ohne die Beiden hätte sie unterwegs keine ruhige Minute gehabt. Sie beschloss, gleich zu Togawas Haus hinüber zu gehen und dort zu warten. Ihre Sachen ließ sie vorerst da. Falls nötig, konnte sie sie später holen.


  Als sie das Haus ihrer Freunde erreichte, hörte sie irgendwo hinter sich Kinder lärmen. Rasch trat sie ein und schloss die Tür hinter sich. Einen Moment lang kam sie sich vor wie ein Eindringling. Noch nie war sie allein in diesem Haus gewesen. Aber Kanhiro und sein Vater würden sicher nichts dagegen haben.


  Der Wohnraum war nicht direkt unordentlich, aber man sah doch, dass hier nur Männer lebten. Neben der Kochstelle stapelte sich Geschirr, das offenbar noch vom Vortag stammte, und auf den Dielen lagen Asagikörner und Krümel verstreut. Ishira lächelte in sich hinein. Wenigstens war das Haus eindeutig bewohnt. Um sich die Zeit zu vertreiben, wusch sie ab und kehrte mit einem Besen die Abfälle zusammen. Anschließend durchkämmte sie die Speisekammer und machte sich daran, das Abendessen vorzubereiten. Sie war beinahe fertig, als sie hörte, wie die Haustür aufging. Erwartungsvoll drehte sie sich um.


  Kanhiro starrte sie an, als traute er seinen Augen nicht. Er blieb dermaßen abrupt im Eingang stehen, dass Kenjin in ihn hineinlief. Der fassungslose Ausdruck auf beiden Gesichtern war so komisch, dass Ishira grinsen musste. »Sieht so aus, als wäre mir die Überraschung gelungen.«


  »Shira!« Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lagen Kanhiros Arme um ihre Schultern und ihr Gesicht an seinem Haar, das noch feucht war vom Baden. Sie erwiderte die Umarmung glücklich. »Wurde auch Zeit«, murmelte er an ihrem Ohr. Sie konnte förmlich sein Lächeln hören. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


  Ihr blieb keine Zeit zu antworten, denn Kenjin riss sie aus der Umarmung ihres Freundes und drückte sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb. »Nira! Nira!«


  Sie lachte vor Freude, auch wenn es sich durch den Luftmangel eher anhörte wie ein Keuchen. Als ihr Bruder sie freigab, strich sie liebevoll über seine Wange. »Du hast mir gefehlt, Ken. Ihr habt mir beide gefehlt.« Sie deutete einladend auf die Grasmatten. »Setzt euch. Das Essen ist gleich fertig.«


  Kenjins Augen leuchteten auf. Neugierig reckte er den Hals. »Was gibt’s denn?«


  »Aiyaki.«


  Kanhiro schüttelte lachend den Kopf. »Als wärst du nie weggewesen. Aufgeräumt hast du auch, wie ich sehe. Ich danke dir.«


  »Nicht nötig. Ich konnte einfach nicht stillsitzen, während ich auf euch gewartet habe.«


  In den Augen ihres Freundes begannen die Funken zu tanzen, die sie so liebte. »Es tut so gut, dich zu sehen, Shira. Das Bild, das ich von dir im Gedächtnis hatte, kann der Wirklichkeit nicht das Wasser reichen.«


  Sie lächelte voller Zuneigung. »Wie wahr.«


  »Bleibst du jetzt eine Weile hier?« erkundigte sich ihr Bruder.


  »Ich hoffe es. Rondar hat noch nichts gesagt, aber so schnell steht die nächste Trennung einer Kristallader ja nicht an.« Erst als sie das Essen verteilte, fiel ihr auf, dass Togawa fehlte. »Wo ist eigentlich dein Vater, Hiro? Soll ich sein Essen warmstellen?« Kenjin zuckte zusammen, als hätte sie etwas Unpassendes gesagt, und bedachte sie mit einem gequälten Blick. Erschrocken hielt Ishira inne. »Was ist los? Ist er krank?«


  Aus Kanhiros Gesicht war jegliches Lächeln gewichen. »Mein Vater ist tot, Shira.«


  Sie hatte das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Mit einem Ruck stellte sie die Schüssel mit den Aiyaki auf die Bank. Ihr Verstand wehrte sich dagegen zu akzeptieren, was sie gerade gehört hatte. Togawa – tot? »Wie?« hauchte sie.


  »Der Stollen ist eingestürzt«, erklärte ihr Freund. »Warum, weiß niemand so genau. Wahrscheinlich hatte die Decke durch die Sprengungen der Vortage Risse bekommen, ohne dass wir etwas davon gemerkt haben.« Ishira hörte mit wachsendem Entsetzen zu, als er den tragischen Unfall schilderte. Sein Gesicht und seine Stimme blieben gefasst, während er sprach, doch seine Augen verrieten seinen Schmerz allzu deutlich.


  »Hiro.« Sie rang um Worte. Der Schock über den Tod seines Vaters saß so tief, dass sie nicht einmal weinen konnte. Warum Togawa? Warum ausgerechnet er, der stets so ruhig und besonnen gewesen war? Nach dem Tod ihres eigenen Vaters hatte er Kenjin und ihr beigestanden und sie zusammen mit seinem Sohn unterstützt. Stets hatte er ein offenes Ohr für all ihre Probleme gehabt und ihnen geholfen, bevor sie überhaupt daran denken konnte, um Hilfe zu bitten. Und schließlich hatte sie es Togawa zu verdanken, dass sich ihr die wundervolle Welt des Rehime aufgetan hatte. Sie konnte nicht fassen, dass er nicht mehr da sein sollte. »Unsere Familie wird immer kleiner«, flüsterte sie. Jetzt stiegen doch Tränen in ihr auf. Ihre Stimme brach und sie musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. »Es tut mir so leid, Hiro. Ich wünschte, ich wäre wenigstens zu seiner Beisetzung hier gewesen.«


  Kanhiros Finger schlossen sich um ihre. »Wenn du möchtest, gehe ich in den nächsten Tagen mit dir zu seinem Grab«, sagte er leise. »Ich weiß, dass er dir viel bedeutet hat. Genau, wie du ihm.« Er brachte irgendwie ein Lächeln zustande. »Ich denke, er würde sich freuen, wenn du etwas für ihn spielst.« Sie konnte nur nicken.


  »Das ist alles nur die Schuld der Gohari!« presste ihr Bruder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Hände, die auf seinen Knien lagen, ballten sich zu Fäusten. »Wegen der verfluchten Kristalle werden wir noch alle in den Minen sterben!«


  Ishira wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Auch Kanhiro schwieg. Kenjin rieb sich heftig über die Augen »Ich wünschte, du könntest wenigstens wieder als Sortiererin arbeiten, Nira«, sagte er erstickt.


  In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß, als ihr bewusst wurde, welche Angst er seit Togawas Tod ihretwegen ausgestanden haben musste. Sie zog ihn an sich. »Vielleicht muss ich in Zukunft nicht mehr so viele Orte bereisen.« Sie erzählte ihnen von Mebilors Schreiben an den Marenash und davon, dass dieser der Bitte offenbar entsprochen hatte, denn auf der letzten Station ihrer Reise waren bereits die ersten Inagiri zur Kristallader geschickt worden – soweit sie mitbekommen hatte allerdings ohne Erfolg.


  »In Soshime haben sie auch niemanden gefunden«, murmelte Kenjin düster.


  Ishira blickte auf seinen gesenkten Kopf. Also hatten die Gohari die Bergleute auch hier bereits getestet. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie die Einzige bleiben könnte, die über diese besondere Gabe verfügte. Noch war die Suche nicht abgeschlossen.


  Ihr Freund füllte drei Schalen mit Aiyaki und reichte sie herum. »Jetzt lasst uns erst mal essen. Wäre doch schade, wenn Shira sich die ganze Mühe umsonst gemacht hätte.« Wie zur Bestätigung ließ Kenjins Magen ein vernehmliches Knurren ertönen. Auf Kanhiros Gesicht erschien der Hauch eines Grinsens. »Wie war eigentlich deine Reise?« wollte er wissen, während er ein Asagibällchen aus seiner Schüssel fischte. »Ich könnte mir vorstellen, dass du einiges erlebt hast.«


  »Allerdings«, bestätigte Ishira. Sie erzählte ihnen von Rondar, den Landschaften, durch die sie gekommen war, und ihrem Leben in den Forts. Ihr Bruder hörte gebannt zu. Bei der Schilderung, wie sie reiten gelernt hatte, vergaß er vor Staunen sogar, seine Aiyaki zu essen. Als sie jedoch von ihrem Aufenthalt in Ebosagi und von Mebilor berichtete, kniff er ablehnend die Augen zusammen. »Du scheinst auf einmal eine ganz schön hohe Meinung von den Gohari zu haben«, murrte er.


  »Nicht von allen«, widersprach sie. »Aber Rondar und Mebilor sind keine schlechten Menschen. Ich denke, es wäre falsch, sie alle über einen Kamm zu scheren.«


  »Ach, kennst du die Eroberer schon so gut?«


  »Kenjin«, mahnte Kanhiro. »Du kannst deiner Schwester keinen Vorwurf daraus machen, dass sie eine gewisse Nähe zu den Gohari aufgebaut hat. Sie verbringt eben gezwungenermaßen viel Zeit mit ihnen. Außerdem sind die Eroberer natürlich nicht alle schlechte Menschen. Das ändert aber nichts daran, dass wir ihre Sklaven sind. Sie interessieren sich nur für uns, solange wir nützlich für sie sind. Das darfst du nie vergessen, Shira.«


  Sie sah wohl nicht besonders überzeugt aus, denn er beugte sich vor und strich ihr leicht über die Wange. Trotz der sanften Berührung war sein Blick eindringlich. »Versprich mir, dass du dich nicht zu eng an diesen Rondar bindest«, bat er sie. »Ich möchte nicht, dass du eines Tages enttäuscht wirst – und das würde zwangsläufig geschehen.«


  Das Wissen, dass er sich Sorgen um sie machte, sandte einen Strom von Wärme durch ihre Adern. Und im Grunde ihres Herzens wusste sie auch, dass er Recht hatte. Egal, wie freundlich und aufmerksam Rondar oder Mebilor sich ihr gegenüber verhielten, würden sie sie niemals als ebenbürtig betrachten. Die Gohari mochten nicht zwangsläufig ihre Feinde sein, aber das machte sie noch lange nicht zu etwas anderem. »Ich werde auf mich aufpassen«, versicherte sie Kanhiro.


  Er ließ seine Hand noch einen Moment länger an ihrer Wange ruhen, bevor er sie zurückzog und ihnen Tee nachschenkte. »Mir ist aufgefallen, dass du gar nichts über die anderen Siedlungen erzählt hast«, sagte er währenddessen. »Waren deine Begegnungen mit den Bewohnern so unerfreulich?«


  Ishira seufzte. »Wie man’s nimmt. Ehrlich gesagt, hatte ich gar nicht so viel Kontakt zu ihnen. Der Hemak hat angeordnet, dass ich außerhalb Soshimes nicht mehr als nötig mit den Inagiri zusammenkomme und vor allem nicht allein.«


  Kenjin blieb der Mund offen stehen. »Du sollst nicht mit den Leuten in den anderen Dörfern sprechen? Wieso nicht?«


  Kanhiros Mund verhärtete sich. »Ich kann mir schon denken, warum«, sagte er, bevor Ishira antworten konnte. »Die Gohari wollen nicht, dass wir erfahren, was in anderen Siedlungen vor sich geht. Vor allem soll deine Schwester keine Beziehungen knüpfen. Je weniger wir von der Insel und voneinander wissen, desto leichter sind wir zu beherrschen. Das ist genau, was ich meine: in den Augen der Gohari sind wir nur Werkzeuge und sie werden alles dafür tun, damit das so bleibt.«


  Kenjin schlug mit der Hand hart auf die Bank und verschüttete dabei beinahe seinen Tee. »Und da sagst du, die Gohari sind nicht unsere Feinde, Nira? Sie behandeln dich doch sogar noch schlimmer als eine Sklavin! Du kannst keinen Schritt ohne diesen Rondar tun, darfst die Lager nicht verlassen, nicht mit deinen eigenen Leuten reden. Wenn du mich fragst, bist du ihre Gefangene! Oder wie nennst du das?«


  Ishira schwieg betroffen. Sie konnte ihrem Bruder nicht widersprechen – wusste sie doch selbst nur zu allzu gut, dass ihre Aufgabe schnell zum Alptraum geraten könnte, wenn ihr Begleiter weniger wohlwollend wäre als Rondar. Und selbst ihm würde niemals in den Sinn kommen, dem Befehl des Hemaks zuwiderzuhandeln. War er also doch ihr Feind? Einfach deswegen, weil er auf der anderen Seite stand? Doch gegen alle Vernunft konnte Ishira sich nicht dazu bringen, ihn als solchen zu sehen.


  


  * * *


  


  Müde fuhr Yaren sich mit der Hand über die Augen und blinzelte in die Glut seines Lagerfeuers. Seit er Ebosagi verlassen hatte, hatte er nicht einen einzigen Drachen zu Gesicht bekommen. Nicht einmal eine Spur hatte er gefunden. Nichts. Es war, als wollten die Götter ihn verhöhnen.


  Langsam drehte er den aus ein paar Ästen improvisierten Spieß, auf dem der Uboshi steckte, den er am Nachmittag erlegt hatte. Das Fleisch war beinahe gar und duftete nach den Wildkräutern, mit denen er es eingerieben hatte. Doch eigentlich hatte er überhaupt keinen Hunger. Seit Tagen schon fühlte er sich leer und ausgelaugt. Ohne ein klares Ziel vor Augen, ohne den Jagdtrieb, der die Herrschaft über seinen Geist übernahm und alles andere ausblendete, musste er immerzu an Rondar denken. Weshalb hatte er am Wasserfall nicht den Mut gefunden, seinem Seresh die Wahrheit zu sagen? Oder an einem der folgenden Tage? Gelegenheiten hatte es mehr als genug gegeben. Warum war er so ein elender Feigling? Er schuldete Rondar viel mehr als nur eine Ausbildung zum Schwertkämpfer. Ihre Beziehung war weit über die eines Lehrers zu seinem Schüler hinausgegangen. Nachdem seine Eltern mit seinen beiden jüngeren Schwestern nach Gohar zurückgekehrt waren, als er fünfzehn war, hatten Rondar und Didira ihn wie einen Sohn in ihr Haus aufgenommen. Und er war nicht einmal in der Lage, seinem Seresh in die Augen zu sehen und die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Ihm fiel nichts Besseres ein, als immer und immer wieder davonzulaufen. Damals, kaum dass seine Verletzungen verheilt waren, aus Hakkon und jetzt aus Ebosagi.


  Er war solch ein Dummkopf. Aus Angst, Rondar könnte ihn von sich stoßen, wenn er die Wahrheit über den Tod seiner Kinder erfuhr, mied er ihn lieber von sich aus. Was für einen Unterschied machte es da, ob er seine Schuld endlich eingestand? Wenn er so weitermachte wie bisher, würde er seinen Seresh genauso sicher verlieren. Es grenzte an ein Wunder, dass Rondar ihm noch immer zugetan war, obwohl er sich ihm gegenüber so undankbar gezeigt hatte. Wie verloren musste sein Mentor sich nach dem Tod seiner Frau vorgekommen sein, dass er sich freiwillig bereit erklärt hatte, diese Sklavin zu begleiten. Es wäre seine Aufgabe gewesen, Rondar in seiner Trauer beizustehen. Doch mit der Bürde der Vergangenheit auf seinen Schultern war es ihm unmöglich zu tun, was er tun sollte. Seine Schuld stand wie eine Wand zwischen ihm und seinem Seresh. Stattdessen hatte mit der Sklavin eine vollkommen Fremde Rondar aus seinem Kummer gerissen. In Ebosagi hatte er zufrieden und heiter gewirkt, wie Yaren ihn aus alten Zeiten in Erinnerung hatte.


  Er nahm den Spieß vom Feuer und schnitt sich einen Streifen des weißen Fleisches ab. Hatte er am Ende sogar gut daran getan, nichts zu sagen, die Vergangenheit nicht wieder aufzuwühlen? Seinen Meister mochte bekümmern, dass er sich in sich selbst zurückgezogen hatte, aber würde das Wissen, dass er, Yaren, die Schuld am Tod seiner Kinder trug, Rondar nicht viel mehr belasten? War es nicht nur Selbstsucht, die ihn drängte, die Wahrheit zu gestehen, um die Last seiner Schuld zu erleichtern und endlich Frieden mit sich selbst zu schließen?


  Das Fleisch in seiner Hand wurde kalt, ohne dass er auch nur einen Bissen angerührt hatte. Er wusste einfach nicht mehr, was richtig oder falsch war.


  


  * * *


  


  Ishira hatte sich von Kanhiro dazu überreden lassen, in seinem Haus zu übernachten, obwohl es nicht eben schicklich war, mit einem jungen Mann unter einem Dach zu schlafen, mit dem sie weder verwandt noch verheiratet war. Doch ihr Freund hatte ihre Befürchtungen, dass die Dorfbewohner über ihn reden könnten, mit einer Handbewegung beiseite gewischt. Lass sie doch tratschen, hatte er gesagt. Das tun sie sowieso. Er war mit seinen Sachen kurzerhand zu Kenjin in die Kammer gezogen und hatte ihr seine überlassen. Sie hatte sich angenehm behütet gefühlt, auf eben jenem Platz zu schlafen, an dem sonst er lag.


  Als sie zur Arbeit aufbrachen, trafen sie in der Gasse auf zwei junge Paare. Eine der beiden Frauen, Ayame, verneigte sich hastig und murmelte höflich einen Gruß. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Ishira erwiderte die Begrüßung überrascht. Hieß das, die Leute hier begannen, sie zu akzeptieren? Auch die nächsten, die sie trafen, lächelten sie an und grüßten. Doch das Lächeln wirkte gezwungen, als käme es nicht aus dem Herzen, sondern wäre aus Furcht oder schlechtem Gewissen geboren. Hatten die Menschen etwa Angst vor ihr? Aber weshalb bei allen Göttern? Sie konnten nicht ernsthaft glauben, dass sie einen der Hauer im Stich lassen würde, nur weil sie es an Respekt mangeln ließen. Oder dass sie sich gar an jemandem dafür rächen könnte, wie man sie in der Vergangenheit behandelt hatte. Unter diesen Umständen hätte sie es vorgezogen, wenn die Bergleute sie weiterhin ignoriert hätten.


  Kurz hinter dem Tor trafen sie auf Tasuke und seine Familie. Angesichts der lodernden Augen seiner Schwester, die ihren lächelnden Mund Lügen straften, war Ishira froh, dass Blicke nicht töten konnten. An Ozamis Einstellung ihr gegenüber hatte sich eindeutig nichts geändert.


  »Sieh an, die Heldin ist zurück!« Wenigstens Tasukes Grinsen war aufrichtig, wie Ishira erleichtert zur Kenntnis nahm. »Du hast was gut bei mir, dass du den Kerl hier davor bewahrt hast, in die Luft zu fliegen.« Er schlug Kanhiro auf die Schulter.


  Sie musste gleichfalls grinsen. »Ich komme bei Gelegenheit darauf zurück.« Mit Ozamis älterem Bruder hatte sie nie Probleme gehabt. In seinen Augen gehörte sie zu Kanhiro und das war für ihn alles, was zählte.


  Auf dem Weg zum Fort quetschten Seiichi und Tasuke sie nach ihren Reiseerlebnissen aus. Diesmal war sie jedoch etwas vorsichtiger damit, was sie erzählte. Am Tor zum Lager verließ sie die anderen. Als sie den Wächtern erklärte, sie sei mit Kiresh Rondar verabredet, nickten diese nur und wiesen ihr den Weg zur Herberge. Sie traf ihren Begleiter beim Frühstück an. Nachdem er sich danach erkundigt hatte, wie das Wiedersehen mit ihrer Familie verlaufen war, teilte er ihr die neuen Anordnungen des Hemak mit. Bis es in Soshime wieder Zeit wurde, die Kristalladern zu trennen, sollte sie wie früher als Sortiererin arbeiten. Ihre nächste Reise durch das Hem hing nicht zuletzt vom Ergebnis der Suche nach anderen Personen mit ähnlichen Fähigkeiten wie der ihren ab. Rondar selbst würde bis auf Weiteres zu Kirans Garde zurückkehren.


  Obwohl sie über diese Entwicklung eigentlich froh sein konnte, machte sich in Ishira Unruhe breit. Vielleicht war Kenjins Bemerkung vom vergangenen Abend daran schuld. »Werdet Ihr auch beim nächsten Mal mein Begleiter sein, Deiro?« fragte sie vorsichtig.


  Er sah sie forschend an. »Möchtest du das denn?« Sie nickte ohne Zögern. Rondar lächelte. »Ich werde es dem Hemak sagen.«


  


  * * *


  


  Am späten Abend brach Ishira mit ihrem Freund zum Friedhof auf, um das Grab seines Vaters zu besuchen. Sie legten den Weg in einträchtigem Schweigen zurück. Ishira war zufrieden damit, einfach nur Kanhiros Nähe zu spüren, und ihm schien es genauso zu gehen. Der Tag war nicht so schlimm verlaufen, wie sie zunächst befürchtet hatte. Der Anreshir hatte ihr einen anderen Sortiertisch zugewiesen, was bedeutete, dass sie nicht mit Ozami hatte zusammen arbeiten müssen. Die Frauen an ihrem Tisch, zu denen auch Rei gehörte, deren Mutter beim letzten Drachenangriff getötet worden war, hatten ihre gewohnte Distanz gewahrt und ihr nur wenige Fragen gestellt. Ishira hatte den Eindruck gewonnen, dass sich zu ihrer Abneigung jetzt auch noch Misstrauen und ein gewisses Maß an Furcht gesellten, während sie gleichzeitig darauf bedacht schienen, sich ihres Wohlwollens zu versichern. Das widersprüchliche Verhalten der Frauen war anstrengend, aber zumindest hatte es einen Vorteil: Nicht ein einziges Mal hatte jemand sie darum gebeten, die Körbe zu den Wagen zu bringen – im Gegenteil hatte Rei ihr den Korb, den sie schon in der Hand gehabt hatte, fast erschrocken abgenommen. Dennoch bezweifelte Ishira, dass ihre neue Situation wirklich eine Verbesserung darstellte.


  Der Friedhof lag am nördlichen Rand des Tals in einem schmalen Einschnitt, wohin kaum jemals ein Sonnenstrahl drang. Rechts und links ragten hohe Felsen auf und ließen nur einen schmalen Streifen Himmel frei, so dass es aussah, als würde das Rot der Dämmerung auf beiden Seiten von Finsternis geschluckt. Ein dichter Moosteppich bedeckte den Boden und dämpfte ihre Schritte. Die Stellen, an denen die Urnen mit der Asche der Verstorbenen in der Erde ruhten, waren durch schlichte Holzstäbe gekennzeichnet, an deren Spitze weiße Stoffbanner hingen. Um sie herum war alles still bis auf ein gelegentliches Rascheln im Unterholz des angrenzenden Waldes.


  Vor den Gräbern seiner Familie blieb ihr Freund stehen. Außer den Bändern an Togawas Stab waren die meisten eher grau als weiß und so zerschlissen, dass der Wind oder Vögel Stücke davon abgerissen hatten. Kanhiro verneigte sich dreimal, um Respekt vor seinen Ahnen zu bekunden. Ishira folgte seinem Beispiel und sprach ein kurzes Gebet, während sie den Bändern ein weiteres hinzufügte. Dann wickelte sie das Rehime aus seiner Umhüllung und ließ sich auf dem trockenen Moos nieder. Es fiel ihr leichter, ihre Gefühle und Gedanken in Musik auszudrücken als in Worten. Mit den ersten Takten flackerten Erinnerungen an Kanhiros Vater auf – Bruchstücke aus ihrer Kindheit bis hin zur jüngsten Vergangenheit, als er ihr das Rehime geschenkt hatte. Doch ohne, dass sie es verhindern konnte, drängte sich ihr auf einmal das Bild auf, wie er von Felsmassen verschüttet wurde. Und dann geschah etwas Seltsames: Sie hatte das schwindelerregende Gefühl, die Wirklichkeit würde sich verschieben und sie sich in diesem Augenblick selbst im Innern der Erde befinden.


  Voller Unruhe eilte Ishira auf das Ei zu, das am Ende der kleinen Höhle in einem Bett aus Moos und aufgehäufter Erde lag. Einen Schritt vor dem Gelege erstarrte sie. Wie betäubt hing ihr Blick an der Schale, die über und über von Rissen durchzogen war. Bläulicher Eidotter war heraus gesickert und hatte sich in einer Lache auf dem unebenen Felsboden gesammelt. Im Schein einer freiliegenden Kristallader, die von hinten gegen das Ei strahlte, sah Ishira im Innern der durchscheinenden Schale den Drachenembryo. Er rührte sich nicht und mit unumstößlicher Gewissheit wusste sie, dass er tot war. Das Ei war zu früh gesprungen. Langsam streckte sie ihre Klaue aus und fuhr über die zerstörte Hülle, die das Baby umschloss. Ihr Baby. In ihrem Herzen öffnete sich ein bodenloser Abgrund aus Leere und Verzweiflung, der sich nach und nach mit einem verzehrenden Verlangen nach Rache füllte. Sie wollte, dass diejenigen, die die Schuld am Tod ihres Kindes trugen, ebenso litten wie sie. Sie wollte ein Leben für ein Leben. Sie richtete sich auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus, in dem all ihr Zorn und Schmerz lagen.


  Hinter ihr flatterte eine Schar aufgeschreckter Vögel auf. Kräftige Arme schlossen sich um ihre Schultern. Kanhiro zog sie an seine warme Brust und hielt sie fest. Ishira klammerte sich an ihn. Hatte sie etwa laut geschrien?


  »Tut mir Leid, Shira«, sagte ihr Freund erschüttert. »Wenn ich geahnt hätte, wie sehr es dich mitnimmt, hätte ich dich nicht gleich heute hierher gebracht. Es war bestimmt alles zu viel auf einmal.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, wehrte sie heiser ab, während sie versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln. »Es ist nicht deine Schuld. Es hatte auch nicht direkt etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun. Ich sehe neuerdings am helllichten Tag seltsame Dinge.«


  Er sah sie verwirrt an. »Was für Dinge?«


  Ishira erzählte ihm von ihren Halluzinationen. »Glaubst du, sie hängen mit der Kristallenergie zusammen? Ich gebe zwar zu, dass ich auch früher schon lebhaft geträumt habe, aber nicht so.«


  Kanhiro schürzte die Lippen. »Du meinst, die Energie gaukelt dir all diese Bilder vor? Aber dürftest du diese Träume dann nicht nur in der Mine haben?«


  »Vielleicht hat sie eine langanhaltende Wirkung.« Sie legte den Kopf an seine Schulter, um die plötzliche Angst zu überspielen, die Energie könnte sich wie ein schleichendes Gift in ihr einnisten und ihren Geist beherrschen, bis sie Traum nicht mehr von Wirklichkeit unterscheiden konnte. Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Ishira beobachtete, wie die Gebetsbänder träge hin und her wehten. Es war zu real, dachte sie. Ich habe die Eierschale unter meinen Fingern gespürt, genau wie ich jetzt Kanhiros Arme spüre, und ich hätte kaum entsetzter sein können, wenn es mein eigenes Baby gewesen wäre. Doch noch verstörender war, dass sie den Drachenembryo tatsächlich als ihr Kind betrachtet hatte.


  »Soll ich dir was sagen, Shira?« meinte ihr Freund schließlich leise. »Was ich nach Korus Tod gedacht habe, war ganz ähnlich wie das, was du eben geträumt hast. Erst wollte ich es nicht wahrhaben, dann war ich verzweifelt und zu guter Letzt habe ich einen Entschluss gefasst.«


  Vorahnung machte sich als plötzliche Kälte in Ishiras Gliedern bemerkbar. Sie drehte den Kopf, um Kanhiro anzusehen. Sie kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er sie mit dieser Bemerkung nicht nur von ihren Grübeleien ablenken wollte. »Was meinst du damit?« fragte sie wachsam, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


  Er fuhr sich etwas unsicher durch die Haare. »Vielleicht ist hier nicht gerade der beste Ort, um davon anfangen, aber wer weiß, wann wir das nächste Mal unter uns sind, und unsere Ahnen werden uns wohl kaum verraten.« Verstohlen sah er sich nach allen Seiten um, doch es war kein Mensch in der Nähe, der sie hätte belauschen können. Sein Blick kehrte zu Ishira zurück und hielt sie fest. Der Funke, der in seinen Augen aufglomm, ließ sie schlucken. »Ich will gegen die Gohari kämpfen, Shira. Um unsere Freiheit.« Seine Stimme war nicht weniger eindringlich als sein Blick.


  Augenblicklich verwandelte sich die Kälte in ihren Knochen in glühende Hitze, die sich wie ein Feuersturm durch sie hindurch fraß. Ein Aufstand? War er übergeschnappt? Als sie zu einem Kommentar ansetzen wollte, hob er in einer halb beschwichtigenden, halb abwehrenden Geste die Hände. »Ich weiß, was du jetzt denkst, aber bitte hör mir erst zu.«


  Widerstrebend nickte sie. Während er seine Gedanken vor ihr ausbreitete, merkte sie auf einmal, dass sie sich von seinen leidenschaftlichen Worten mehr vereinnahmen ließ, als sie wollte, und ihre Zweifel hinter der Hoffnung zurücktraten. Sie wusste nicht, ob es an seiner Überzeugungskraft lag oder einfach daran, dass sein Vorhaben eine Saite in ihr zum Klingen brachte, die wohl in jedem von ihnen schlief. Erst ganz am Ende meldete sich ihr Verstand zurück. »Das klingt gut und schön, Hiro, aber selbst, wenn ich dir alle Informationen beschaffe, die du brauchst, hat dein Plan eine entscheidende Schwachstelle: Wir sind Bergleute, keine Krieger. Wir haben weder Waffen noch können wir es an Geschick und Erfahrung mit den Kireshi aufnehmen. Wie willst du sie besiegen?«


  »Es wird nicht ohne Opfer abgehen«, räumte ihr Freund ein, »aber es ist auch nicht unmöglich. Ich gebe zu, dass ich gehofft hatte, du könntest in den anderen Siedlungen ein paar Verbündete finden, aber wenn die Gohari dich so überwachen, können wir diesen Teil wohl vergessen. Wichtiger ist ohnehin, dass wir zu den anderen Orten hinfinden. Wenn die dortigen Bewohner sehen, was vor sich geht, werden sie sich uns von ganz allein anschließen.« Er beugte sich vor, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Wenn wir davon ausgehen, dass in allen Forts weniger Gohari leben als Inagiri in den Siedlungen, sind wir deutlich in der Überzahl. Diesen Vorteil müssen wir uns zunutze machen. Wenn wir die Gohari überraschen, können wir dadurch unsere Schwächen ausgleichen. Es hängt alles von einem guten Plan ab. Deswegen müssen wir so viel über unsere Gegner in Erfahrung bringen wie möglich.«


  Die Entschlossenheit in seinem Blick ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass er sich dieser Sache mit Leib und Seele verschrieben hatte und bereit war, selbst sein Leben in die Waagschale zu werfen. Ihr Freund hatte sich in den Kopf gesetzt, dass die Inagiri es schaffen konnten, ihre Freiheit zu erkämpfen, obwohl von den Bewohnern Soshimes kein Einziger wusste, wie man ein Schwert hielt, und nichts und niemand konnte ihn jetzt noch umstimmen. Was er vorhatte, war entweder unglaublich mutig oder unglaublich töricht. Oder beides.


  Kanhiro strich über einen bemoosten Stein. »Ich weiß, worauf ich mich einlasse, Shira, und jeder, der sich mir anschließt, muss sich der Gefahr ebenfalls bewusst sein. Aber wir warten schon viel zu lange auf eine solche Gelegenheit, um sie nicht zu nutzen. Zum ersten Mal, seit ich denken kann, tut sich eine echte Chance auf, uns von der Herrschaft der Eroberer zu befreien. Vielleicht unsere einzige.«


  Ishira kaute auf ihrer Unterlippe. Vielleicht war es wirklich nicht unmöglich, die Gohari zu besiegen. Sie hätte auch niemals geglaubt, dass sie in der Lage sein könnte, Shigen vorherzusagen. Und doch war es so. Die Wege der Götter waren rätselhaft und verschlungen. Niemand konnte sagen, was die Zukunft bereithielt, und manchmal musste man eben alles riskieren, um seine Ziele zu erreichen. War die Freiheit es nicht wert, dafür zu kämpfen? In der Mine setzten sie tagtäglich ihr Leben aufs Spiel, ohne dabei etwas zu gewinnen. So viele ihrer Angehörigen waren bereits für nichts gestorben: ihre Mütter, ihr Vater, Kanhiros Vater. War es nicht ihre Pflicht, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um wenigstens Kenjin ein besseres Leben zu ermöglichen – schon allein für alles, was seine Familie für sie getan hatte? Ishira straffte sich. »Also gut. Ich werde tun, worum du mich gebeten hast. Du musst mir nur sagen, worauf ich achten soll, dann werde ich mich bemühen, es herauszufinden.«


  Ihr Freund sah etwas überrascht aus, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie so schnell zustimmen würde. Doch schon im nächsten Moment trat ein warmer Schimmer in seine Augen. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«


  Ishira holte tief Luft und strich mit den Fingern sacht über das Grab seines Vaters. »Dein Sohn ist an Leichtsinn und Verrücktheit wirklich nicht zu überbieten, Togawa, aber das weißt du vermutlich längst.«


  Kanhiros Lippen verzogen sich zu seinem unnachahmlich schiefen Lächeln. »Heißt es nicht, dass die Verrückten von den Göttern beschützt werden?«


  


  


  Kapitel XIII – Herzensdinge


  FAHRIG ZÜNDETE Kanhiro das Feuer im Herd an und verbrannte sich dabei beinahe die Finger. Er war beunruhigt, weil Ishira heute nicht am Mineneingang auf Kenjin und ihn gewartet hatte. Rei hatte ihm erzählt, dass seine Freundin während der Arbeit ins Fort gerufen worden war. Hatte der Hemak neue Aufgaben für sie? Aber die Zeit für die nächsten Strebtrennungen war noch lange nicht gekommen…


  Er seufzte unwillig, ärgerlich auf sich selbst. Welchen Sinn hatte es zu grübeln? Seine Freundin würde es ihm früh genug erzählen. Doch es machte ihm zu schaffen, dass sie schon bald wieder fortgehen könnte. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern und er hatte immer noch nicht den Mut gefasst ihr zu sagen, wie es in seinem Herzen aussah.


  Er war gerade dabei, das Essen in Schüsseln zu füllen, als Ishira endlich heimkam.


  »Gut abgepasst, Nira-Shira«, begrüßte Kenjin seine Schwester. »Du kommst gerade richtig, um dich von Hiros Kochkünsten verwöhnen zu lassen.« Einen Augenblick später fragte er erschrocken: »Nira?«


  Kanhiro drehte sich ruckartig um. Seine Freundin war mitten im Raum stehen geblieben. Das Licht, das durch das offene Fenster hereindrang, enthüllte ihre blassen, wie erstarrt wirkenden Gesichtszüge. Ihre Augen glänzten, als würden Tränen darin schwimmen. Bestürzt sprang er auf. »Was ist passiert?«


  Sie ließ zu, dass er ihren Arm nahm und sie zur Bank führte. »Ich… heute ist mein letzter Abend in Soshime«, sagte sie niedergeschlagen.


  Seine Kehle war auf einmal trocken. »Du brichst morgen schon wieder auf? Wohin?«


  Ishira zwinkerte heftig, als versuchte sie mit aller Macht die Tränen zurückzudrängen. »Der Hemak des benachbarten Gebiets hat eine Vereinbarung mit unserem Hemak getroffen, dass ich auch die Hauer in seinem Hem vor Shigen beschützen soll. Wir reiten morgen früh.«


  Kenjin stand da wie vom Donner gerührt. »Aber… du warst nur fünf Tage hier.«


  Ihre Tränen gewannen nun doch die Oberhand. »Warum gibt es niemand anderen, der die Hauer warnen kann?« schluchzte sie. »Warum kann ich nicht noch ein bisschen länger bei euch bleiben? Wenn ich gewusst hätte, was meine Fähigkeit mit sich bringt, dann…«


  »…hättest du mich in der Mine meinem Schicksal überlassen?« unterbrach Kanhiro sie trocken.


  Sie sah einen Herzschlag lang schockiert aus. »Natürlich nicht!« fauchte sie ihn dann an. »Wie kannst du darüber Scherze machen?«


  Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich wollte dich nur etwas aufmuntern.«


  Sie atmete tief durch. »Ich weiß schon, was du sagen willst: Ohne meine besondere Wahrnehmung wären wir heute beide nicht hier. Ich sollte dankbar sein und mich nicht beschweren.«


  »Ja und nein.« Sanft wischte er ihr mit dem Finger die Tränen von der Wange. »Ich gebe zu, dass es auch mir verdammt schwerfällt, schon wieder so lange auf die Frau verzichten zu müssen, der mein Herz gehört.«


  Da, er hatte es gesagt. Beiläufig unromantisch in einem Nebensatz. Aus Kenjins Richtung kam ein undefinierbarer Laut. Kanhiro schielte auf Ishiras Gesicht. Sie starrte ihn mit ungläubig geweiteten Augen an, offensichtlich sprachlos. Er rieb sich verlegen den Nacken. In den zahllosen Nächten, in denen er wach gelegen und an seine Freundin gedacht hatte, hatte er sich seine Rede sorgfältig zurechtgelegt. Doch nun waren all die wohlklingenden Worte wie fortgewischt. Dafür wusste sein Körper umso besser, was er zu tun hatte. Langsam und ohne den Blick von Ishiras Gesicht zu lösen, beugte Kanhiro sich vor und legte seine Lippen auf ihre. Sie waren so warm und weich wie in seiner Vorstellung und schmeckten wunderbar süß. Aufflammendes Verlangen brachte seinen Puls zum Rasen. Sein Herz schlug so hart gegen seine Brust wie bei der ersten Berührung mit der Kristallader. Mit einiger Mühe löste er sich gerade weit genug von seiner Freundin, um ihr in die Augen sehen zu können. In ihren Pupillen konnte er sein winziges Spiegelbild erkennen. »Ich liebe dich«, flüsterte er heiser. »Mehr als alles auf der Welt.«


  Ihr Mund zitterte leicht. »Hiro.« Sein Name war kaum mehr als ein Hauch. »Ich… ich hatte keine Ahnung.«


  Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich glaube, ich liebe dich schon, seit wir Kinder waren«, vertraute er ihr an. »Ich hatte nur nie den Mut, es einzugestehen.«


  


  * * *


  


  Ishira wusste, dass sie irgendetwas tun oder sagen sollte, aber sie war so überwältigt, dass sie nur dastehen und ihren Freund ansehen konnte. Seine Lieberklärung war so vollkommen unerwartet, dass sie seine Worte gar nicht richtig fassen konnte. Bis zu diesem Moment hatte sie sich nie gestattet, tiefer über die Art ihrer Beziehung nachzudenken oder sich zu fragen, was genau sie für Kanhiro empfand. All die Jahre über hatte sie sich eingeredet, dass die Zuneigung, die sie miteinander verband, die Liebe unter Geschwistern war. Sie hatte Kanhiro als ihren großen Bruder verehrt und war sicher gewesen, dass seine Gefühle für sie ähnlicher Natur waren. Und plötzlich musste sie erfahren, dass sie sich geirrt hatte. Dass seine Zuneigung viel tiefer ging, als sie geahnt hatte.


  Vielleicht hatte sie sich den Tatsachen aber auch absichtlich verschlossen, weil sie seine Gefühle nicht wahrhaben wollte. In Momenten der Schwäche hatte sie sich danach gesehnt, dass sie für immer mit ihm zusammen sein könnte. Dass es keine Rolle spielte, was sie war oder was andere über sie dachten. Dass es keinen Platz gäbe für Bedenken und Ängste. Dass sie nicht eines Tages allein zurückbleiben müsste. Doch sie hatte diese Sehnsucht jedes Mal in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verbannt, weil sie nicht zulassen durfte, dass Kanhiro ihretwegen die Achtung der anderen Dorfbewohner verlor. Nur hatte sie dabei außer Acht gelassen, wie er darüber dachte. Und dass Gefühle sich nicht um Vernunft scherten.


  Die Funken in Kanhiros Augen verloren ihr Feuer und sein Lächeln schwankte unsicher. Erschrocken erkannte Ishira, dass er ihr Schweigen fehldeutete. Sie hob eine Hand und zog mit dem Zeigefinger die Konturen seiner Lippen nach. »Küss mich noch einmal«, bat sie leise. »Ich will sichergehen, dass ich nicht träume.«


  Sein Lächeln kehrte zurück, wärmer und strahlender als zuvor. Er nahm ihre Hand in seine und hauchte einen Kuss in die Innenfläche, bevor er seine Finger mit ihren verschränkte. Mit der anderen Hand umfasste er ihren Nacken und zog sie an sich. Ishira schloss die Augen und überließ sich der Wärme seiner Berührung.


  »Was hast du nur angerichtet, Hiro«, murmelte sie schwach, als er sie schließlich freigab. »Wie soll ich jetzt gehen?«


  »Tut mir leid«, sagte er reumütig. »Ich konnte einfach nicht länger warten.« Er streichelte ihren Nacken. »Bist du mir böse?«


  »Natürlich nicht«, gab sie zurück. »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Das macht mich glücklich, wirklich.«


  Kanhiros Hand wanderte zu ihrer Wange. »Damit wären wir zwei.«


  »Drei«, sagte ihr Bruder von hinten. Er klang so zufrieden, dass man hätte meinen können, es wäre sein Verdienst, dass Kanhiro und sie zueinander gefunden hatten.


  Ishira nahm sich fest vor, das Glück jenes Moments im Herzen zu bewahren, um die Tage der Trennung leichter zu überstehen. Doch als sie am nächsten Morgen hinter Rondar aus dem Tor ritt, konnte sie nicht verhindern, dass eine Träne über ihre Wange kullerte. Der Abschied von Kanhiro war ihr schwergefallen – viel schwerer als beim letzten Mal. Sie hatte sich gewünscht, bis in alle Ewigkeit in seiner Umarmung verharren zu können. Wenn sie die Augen schloss, spürte sie noch immer seinen Kuss auf den Lippen.


  Sie holte tief Luft und ließ sie langsam durch den Mund ausströmen, bevor der Kloß in ihrem Hals sich in ein Schluchzen verwandeln konnte. Zum zigsten Mal wandte sie sich im Sattel um, obwohl es jedes Mal mehr schmerzte zu sehen, wie ihr Heimatdort in der Ferne kleiner und kleiner wurde, bis es am Horizont verschwand. Sie hatte das Gefühl, als würden schwere Gewichte auf ihrer Brust lasten und ihr Herz zusammenpressen. Wie sollte sie Monde lang ohne ihren Freund auskommen, nachdem sie gerade erst zu entdecken begonnen hatte, wie es war, von ihm geliebt zu werden?


  Um nicht gänzlich in Selbstmitleid zu versinken, wandte sie ihre Gedanken entschlossen der Aufgabe zu, die Kanhiro ihr am ersten Abend übertragen hatte: Informationen für ihn zu beschaffen. Zu wissen, dass sie etwas für ihren Freund tun konnte, hob ihre Stimmung ein wenig an. Jedenfalls solange sie das Ganze nur als Herausforderung betrachtete und geflissentlich von sich schob, dass aus der vagen Möglichkeit eines Aufstands irgendwann Realität werden könnte.


  Kanhiro hatte ihr gesagt, worauf sie ihr Augenmerk richten sollte: die Größe der Ortschaften und ihre Entfernung voneinander, markante Punkte in der Landschaft, an denen man sich orientieren konnte, der Aufbau der Forts, ihre Stärke, ihre Bewaffnung. Achte auf so viele Einzelheiten wie möglich, hatte er ihr eingeschärft. Jede Kleinigkeit kann irgendwann von entscheidender Bedeutung sein.


  Von nun an gab sie auf dem Weg zur jeweils nächsten Siedlung acht, wo sie zu den einzelnen Orten abbogen und wie lange sie dorthin unterwegs waren. Auch wenn sie zu Pferd schneller vorankamen als die Inagiri, die sich zu Fuß bewegen müssten, waren es immerhin Anhaltspunkte, mit deren Hilfe sich die Entfernung zwischen den Dörfern einschätzen ließ. In jedem Fort, in das sie kamen, ließ Ishira aufmerksam ihre Blicke schweifen. Sie studierte die Anordnung der Gebäude, die Befestigungsanlagen, musterte die Kireshi und ihre Waffen und prägte sich den Ablauf des Lagerlebens ein. Beim Essen im Gasthaus spitzte sie die Ohren und versuchte, die Gespräche der anderen Gäste zu belauschen. Doch sie merkte schon bald, dass sich ihre Aufgabe schwieriger gestaltete, als sie angenommen hatte. Solange sie sich nur in Rosho aufgehalten hatten, war die Anzahl der Orte überschaubar gewesen. In Korhan reihten sich dagegen am Fuße der Berge zahlreiche, zumeist kleinere Minensiedlungen aneinander: Yanoken, Iyama, Keshlen, Ittiyo. Es fiel Ishira zunehmend schwer, nur die Namen all der Siedlungen, in die ihr Weg sie führte, im Gedächtnis zu behalten, geschweige denn auch noch ihre Größe und Lage oder Besonderheiten der zugehörigen Forts. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, schreiben zu können.


  Während ihrer Gespräche am Lagerfeuer erfuhr sie von Rondar, dass es außer Rosho und Korhan noch drei weitere Hems gab: im Westen grenzte Lonak an ihre Heimat Rosho, östlich von Korhan lag Bukkor und daran schloss sich im Norden Batu an. Nach Aussage ihres Begleiters befanden sich die meisten Minen in den Bergen im Westen und Südwesten, während der Küstenstreifen und der Osten der Insel hauptsächlich als Farm-und Weideland genutzt wurden. Der nördliche Teil war dagegen nahezu unerforscht, da sich dort das Gebirge bis zur Küste erstreckte und offenbar das gesamte Gebiet von den Amanori beherrscht wurde.


  Abend für Abend saß Ishira da und rief sich ins Gedächtnis zurück, was sie tagsüber gesehen und gehört hatte. Doch sie wusste, dass es aller Anstrengungen zum Trotz ein aussichtsloses Unterfangen war, sich jede Einzelheit merken zu wollen.


  Durch die fächerförmigen Kronen der Bantans am Bachufer fielen die letzten Sonnenstrahlen auf ihr Gesicht und wärmten es. Vor zwei Tagen hatten sie Ittiyo verlassen und irgendwann morgen würden sie Sunaru erreichen. Das Murmeln des Wassers und das gleichförmige Trappeln der Hufe auf dem harten Boden der Straße machten Ishira schläfrig. Sie unterdrückte ein Gähnen. Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu und sie war müde und hungrig. Hoffentlich schlug Rondar bald das Lager für die Nacht auf.


  Als hätte der Bakouran ihre Gedanken gelesen, zügelte er seinen Braunen und hielt an. Er deutete schräg voraus auf eine Stelle, an der sich unter einem Bantan mit ausladenden Ästen ein dichter Grasteppich ausbreitete. Dahinter fiel das Gelände sanft zum sandigen Ufer ab. »Ich denke, dort drüben ist ein guter Platz zum Rasten«, sagte er über die Schulter. »Es gibt Wasser, die Pferde haben zu Fressen und die Stelle ist relativ geschützt.« Nach einem kurzen Blick zum Himmel, an dem sich nicht das kleinste Wölkchen zeigte, fügte er hinzu: »Obwohl es heute Nacht kaum regnen dürfte.«


  Er stieg von Bokans Rücken und sattelte ihn ab. Ishira folgte seinem Beispiel. Sobald die Pferde von ihrer Last befreit waren, trabten sie zum Ufer und tranken durstig. Ishira trug ihre Sachen zum Baum und ließ sie ins Gras fallen. Aus ihrer Satteltasche holte sie das Kochgeschirr und ging einige Schritte bachaufwärts, um den Topf mit frischem Wasser zu füllen. Inzwischen hatte Rondar trockene Zweige gesammelt und zu einem ordentlichen Haufen geschichtet. Ishira war froh, dass der Hemak auch diesmal wieder seinem Bakouran den Auftrag erteilt hatte, auf sie aufzupassen, und Rondar schien darüber ebenso froh zu sein wie sie selbst. Sie lächelte still, als sie sich daran erinnerte, wie sie am Anfang ihrer Bekanntschaft unterwegs nur Brot und Rauchfleisch gegessen hatten, bis Rondar sie irgendwann nach Mosuke gebeten hatte, einmal ein inagisches Gericht zu kochen. Sie war von dem Ansinnen überrascht gewesen und hatte nur zögernd eingewilligt. Was, wenn ihm das Essen nicht zugesagt hätte? Doch er war so angetan gewesen, dass sie seither mindestens an einem Abend kochen musste, wenn die Reise länger als einen Tag dauerte.


  Sobald die Zweige ein wenig heruntergebrannt waren, stellte Ishira den Topf ins Feuer. Während sie darauf wartete, dass das Wasser anfing zu kochen, schnitt sie Gemüse und rollte aus dem Asagi, der vom Vortag übrig war, faustgroße Bällchen, die sie später mit dem Gemüse füllen würde.


  »Ah, Aiyaki«, stellte Rondar, der ihr dabei zusah, zufrieden fest.


  Sie freute sich, dass er sich sogar den Namen des Gerichts gemerkt hatte. Und sie gestand sich ein, dass sie Aiyaki öfter zubereitete als andere Speisen, weil Rondar sie so gern mochte.


  »Köstlich«, lobte er nach dem Essen, während er sich gegen seinen Sattel zurücklehnte. »Der Mann, der dich einmal heiratet, kann sich glücklich schätzen«, fügte er scherzhaft hinzu.


  Hitze wallte in ihr auf – nicht wegen des Kompliments, sondern weil sie unwillkürlich an Kanhiro denken musste. Sie war diejenige, die sich glücklich schätzen durfte, von einem solchen Mann geliebt zu werden.


  Dem Bakouran war ihre Reaktion nicht entgangen. »Es gibt da also jemanden«, stellte er lächelnd fest.


  Ishira nickte unbestimmt. Sie wollte nicht über ihren Freund reden. Ihre Gefühle waren auch so genug in Aufruhr und sie hoffte, Rondar würde das Thema nicht weiter verfolgen. Er musterte sie wortlos. Unbehaglich senkte sie den Blick. Sein Schweigen dehnte sich aus, bis sie sich beklommen fragte, ob sie ihn durch ihre knappe Antwort verärgert hatte.


  »Du bist unglücklich, weil du von ihm getrennt bist, nicht wahr?« fragte er endlich leise. »Es fällt schwer, ohne die Menschen zu leben, die man liebt, das weiß ich nur zu gut.« In seiner Stimme lag echte Anteilnahme, aber auch eine unterschwellige Traurigkeit.


  Ishira zuckte schuldbewusst zusammen. Er musste glauben, sie hätte ihn so kurz abgefertigt, weil sie zornig war, dass sie ihren Freund so bald wieder hatte verlassen müssen. »Also vermisst auch Ihr jemanden, Deiro?«


  Jetzt war es an ihm, unbestimmt zu nicken. Ishira überlegte, ob sie ihn nach seiner Familie fragen sollte, aber etwas in seiner Miene hielt sie davon ab. Jeder hatte etwas, über das er nicht mit anderen sprechen wollte.


  Rondar griff hinter sich und holte aus seiner Satteltasche eine Lederhülle, der er ein zusammengefaltetes Blatt Pergament entnahm. »Ich habe hier etwas, dass dich auf andere Gedanken bringen wird«, sagte er geheimnisvoll.


  Gespannt sah sie zu, wie er das Papier auf seinem Schoß ausbreitete. Vor ihren Augen tat sich eine verwirrende Zeichnung aus verschiedenfarbigen Linien, Punkten und Symbolen auf. Was mochte es damit auf sich haben? Der Bakouran winkte ihr, neben ihn zu treten. Über seine Schulter spähte sie auf die merkwürdige Zeichnung.


  »Das ist eine Landkarte von Inagi«, erklärte er. »Mit solchen Karten orientieren wir uns im Gelände. Diese Karte hier verzeichnet alle Orte auf der Insel, alle Straßen und größeren Gewässer und zeigt, wo Berge und Wälder sind.«


  Ishiras Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen. Sie hatte sich schon gefragt, wie Rondar sich so gut zurechtfand. Aber eine bildliche Darstellung Inagis? Begierig beugte sie sich vor. Wie konnte man mithilfe dieser Linien erkennen, wo man sich befand?


  Ihr Begleiter fuhr mit dem Finger über die Karte. »Die blauen gewundenen Linien stellen Flüsse dar. Die roten Linien markieren die Handelswege und Fernstraßen. Und siehst du die vielen Punkte? Das sind alles Ortschaften. Die schwarz umrandeten größeren Punkte kennzeichnen die Städte. Hier im südlichen Zipfel liegt Inuyara, der Sitz des Marenash. Wir befinden uns nordwestlich davon.« Er stieß den Finger auf eine bestimmte Stelle auf der Karte. »Etwa hier.«


  Ishira sah genau hin. Da war der Fluss, an dessen Ufer sie lagerten, und die feinen dreieckigen Gebilde mussten die Berge sein, an deren Fuße sie sich entlang bewegten. Fasziniert ließ sie ihren Finger über das raue, unregelmäßige Papier gleiten. Neben jedem Punkt, der eine Siedlung markierte, standen winzige Schriftzeichen – vermutlich die Namen der einzelnen Orte. Sie versuchte, die Punkte zu zählen, doch nach zwei Dutzend gab sie auf. Es waren einfach zu viele. Stattdessen studierte sie die umrandeten Orte. Außer Inuyara gab es noch zwei weitere Städte. Beide lagen an der Südküste.


  »Fantastisch«, flüsterte sie. Kanhiro würde alles dafür geben, eine solche Karte in die Hände zu bekommen. Aber wie sollte sie das anstellen? Es stand außer Frage, Rondars Landkarte zu stehlen. Der Verdacht würde sofort auf sie fallen. Doch irgendwo eine Karte zu kaufen, war erst recht unmöglich. Nicht nur würden solche Zeichnungen mit Sicherheit ein Vermögen kosten – kein Händler würde sie einer Inagiri verkaufen. Ein solcher Wunsch musste bei jedem Gohari sofort Argwohn wecken. Aber sie würde ihrem Freund auf jeden Fall von der Karte erzählen. Falls er irgendwo auf eine derartige Zeichnung stieß, wüsste er zumindest, was er da vor sich hatte. Sie fixierte die Zeichnung mit aller Macht, als würde sie sich dadurch in ihr Gedächtnis einbrennen. Doch mehr als einen groben Überblick, der Kanhiro nicht viel nützen würde, konnte sie sich nicht merken.


  Und wenn ich Rondars Karte abzeichne? Sie verwarf die Idee beinahe sofort wieder. Abgesehen davon, dass sie noch nie einen Schreibpinsel in der Hand gehalten hatte – womit sollte sie zeichnen? Natürlich gab es in den Forts alles Nötige zu kaufen, aber wie sollte sie erklären, wozu sie Pinsel und Papier brauchte? Außerdem konnte sie die Zeichnung nicht aus dem Gedächtnis kopieren. Sie musste sie vor sich haben. Wenn sie die Karte jedoch in der Nacht aus Rondars Satteltasche holte, war die Gefahr groß, dass er davon wach wurde und sie erwischte. Zudem war es riskant, das Pergament so dicht ans Feuer zu halten, dass sie die Zeichnung in der Dunkelheit studieren konnte. Zu leicht konnte es durch einen Funken in Brand geraten. Wie sie es auch drehte und wendete: es schien keine praktikable Lösung zu geben. Aber sie hatte Zeit. Vielleicht fiel ihr später etwas ein.


  »Ich habe mir überlegt, einen kleinen Abstecher nach Inuyara zu machen und dort ein, zwei Tage zu bleiben, sobald wir in Sunaru fertig sind«, sagte Rondar, während er die Karte zusammenfaltete und zurück in die Hülle steckte. »Ein alter Freund liegt mir schon seit Ewigkeiten in den Ohren, ihn endlich zu besuchen, und die Gelegenheit bietet sich an.« Er lächelte. »Ich bin mir sicher, du wirst die Stadt interessant finden.«


  Ishiras Enttäuschung verwandelte sich in Erregung. Nicht im Traum hätte sie sich vorgestellt, jemals eine goharische Stadt zu betreten. Bestimmt konnte sie dort mehr über die Eroberer lernen als irgendwo sonst. Der Name der Stadt klang allerdings nicht besonders goharisch. »Gab es die Stadt schon vor der Eroberung, Deiro?«


  Er nickte. »Inuyara ist eine alte Stadt. Früher war sie der Sitz der inagischen Herrscher. Es stehen sogar noch einige Häuser aus der damaligen Zeit.«


  Ishira schnappte nach Luft. Häuser aus der Zeit vor der Eroberung. Sie würde sehen, wie ihre Vorfahren gelebt hatten. »Wie groß ist Inuyara?« wollte sie wissen.


  »Wesentlich größer als alle Orte, die du bisher gesehen hast. In der Hauptstadt leben viele Tausend Menschen.«


  Wieder diese unbekannte Größenbezeichnung. »Was bedeutet ‚Tausend‘?« erkundigte sie sich.


  »Zehnmal hundert«, erklärte Rondar. »Denk an fünf Minensiedlungen von der Größe Soshimes, dann hast du es etwa.«


  Ihr schwindelte bei dem Versuch, sich so viele Menschen gemeinsam an einem Ort vorzustellen. Und Soshime war noch nicht einmal die einzige Stadt! Sie hätte nie gedacht, dass so viele Gohari auf Inagi lebten.


  Ein unerfreulicher Gedanke kreuzte ihren Geist. Was, wenn die Inagiri den Eroberern zahlenmäßig gar nicht überlegen waren und Kanhiros Plan auf falschen Voraussetzungen gründete?


  Ishira nahm sich vor, so viel wie möglich über Inuyara und die beiden anderen großen Ansiedlungen in Erfahrung zu bringen. Vor allem musste sie herausfinden, wie wehrhaft diese Städte und ihre Bewohner waren.


  


  * * *


  


  Der Abend von Ajirimasu, der Sommersonnenwende, zeigte sich von seiner besten Seite. Der Himmel war klar und die Luft mild. Die Inagiri hatten sich auf dem Dorfplatz versammelt, um den längsten Tag des Jahres zu feiern. Die Bergleute saßen lachend und schwatzend in kleinen Gruppen beisammen und ließen sich das Essen schmecken, das die Frauen am Vortag nach der Arbeit zubereitet hatten. In der Mitte des Platzes hatten die Männer einen großen Holzstoß errichtet, der später, wenn es dunkler war, angezündet werden würde. Junge Paare sprangen gern gemeinsam durch das Feuer, sobald es etwas heruntergebrannt war, um den Segen der Sonnengöttin zu erbitten.


  Kanhiro und Kenjin waren von Tasuke eingeladen worden, den Abend mit ihm und seiner Familie zu verbringen. Nach dem Essen forderte sein Freund ihn zu einer Partie Ujibo heraus. Kenjin und Seiichi saßen vorgebeugt da und verfolgten das Spiel aufmerksam, während Ozami eher gelangweilt dreinblickte. Tasukes Eltern unterhielten sich derweil mit ihren Nachbarn. Das Spiel zog sich in die Länge. Sein Freund brachte Kanhiro ganz schön ins Schwitzen, aber schließlich gelang es ihm um Haaresbreite, ihn zu schlagen.


  Tasuke lehnte sich zurück und strich sich über den Bauch. »Ich glaube, ich habe zu viel gegessen«, grinste er träge.


  Kanhiro grinste zurück. »Faule Ausrede! Aber ich gebe zu, ich war auch schon schneller im Denken.«


  Aus dem Fort drangen Gelächter und rhythmisches Klatschen zu ihnen herüber. Auch die Gohari feierten die Sonnenwende.


  Sein Freund musterte ihn fragend. »Revanche?«


  »Ach nein«, rief seine Schwester dazwischen und verzog schmollend ihren Mund. »Fällt euch denn nichts Besseres ein? Bestimmt fängt gleich die Musik an.«


  »Und?« zog Tasuke sie auf. »Willst du etwa mit mir tanzen, Oza?«


  Sie lachte schnippisch. »Mit dir? Da tanze ich noch lieber mit einem Erubuko.«


  »Der beherrscht die Schritte wahrscheinlich sogar besser«, kicherte Seiichi.


  Kanhiro musste bei der Vorstellung eines auf den Hintertatzen aufgerichteten Erubuko, der brummend hin und her tapste, lachen, obwohl er selbst auch keine elegantere Figur abgab als sein Freund. Wenn er mit Ishira getanzt hatte, war es nur ihrer Geschicklichkeit zu verdanken gewesen, dass er ihr nicht regelmäßig auf die Füße getreten war. Seine Erheiterung trübte sich, als sich Sehnsucht hineinschlich. Er hatte mit seiner Freundin beim Sonnenwendfeuer tanzen und durch das Feuer springen wollen, doch daraus würde nun nichts werden. Zumindest nicht in diesem Jahr.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes versammelten sich die Musiker. Es gab zwei junge Männer, die Trommeln unterschiedlicher Größe schlugen und eine ältere Frau, die auf einer Rohrflöte spielte. Kanhiro dachte daran, wie beim letzten Fest auch sein Vater dort vorn gesessen hatte. Hätte heute Ishira seinen Platz eingenommen, wenn sie hier gewesen wäre?


  Als die Drei eine rhythmische Weise zu spielen begannen, standen die ersten Paare auf und schlenderten zur Mitte des Platzes. Ozami klatschte fröhlich in die Hände und warf Kanhiro durch ihre langen Wimpern einen koketten Blick zu. »Wollen wir es auch versuchen, Kanhiro?«


  »Ach nein«, flötete Seiichi mit verstellter Stimme. »Fällt dir denn nichts Besseres ein?«


  Kenjin prustete los, bis er und Seiichi nach Luft schnappten.


  Ozami warf den Kopf zurück. »Was wisst ihr schon?« sagte sie spitz. »Ihr seid noch zu klein, um das zu verstehen.«


  »Ach ja?« keuchte Seiichi und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Ich denke, wir verstehen ganz gut.«


  Seine Schwester warf ihm einen Blick zu, der einen Kristall zum Zerspringen hätte bringen können. Beinahe wünschte Kanhiro sich, die Geschwister würden in einen ihrer berüchtigten Streits geraten und Ozami ihr Vorhaben darüber vergessen. Er hatte keine große Lust, mit ihr zu tanzen, zumal er sich denken konnte, dass sie ihn nicht nur einfach so gefragt hatte. Aber er konnte sie nicht gut vor den Ohren ihrer Brüder abweisen, ohne sie deren Spott preiszugeben. Was sie wahrscheinlich genau wusste. Hoffentlich zog sie aus seiner Einwilligung nicht trotzdem falsche Schlüsse. Doch es war schließlich nur ein Tanz, richtig? Sicherlich würde Ozami später auch mit anderen jungen Männern tanzen. Widerstrebend stand er auf und reichte ihr die Hand. Ihre Finger fühlten sich kühl und zerbrechlich an. »Also schön, wenn du darauf bestehst. Aber nur ein einziger Tanz. Und ich warne dich, Ozami: ich bin ein lausiger Tänzer.«


  Sie lächelte und erhob sich graziös. »Das werden wir ja sehen.«


  


  


  Kapitel XIV – Inuyara


  DER REISEVERKEHR nahm zu, je näher Ishira und der Bakouran der Hauptstadt kamen. Mehrmals passierten sie allein oder in kleinen Gruppen reisende Gohari, die zu Fuß unterwegs waren, und einmal kamen ihnen einige Kireshi zu Pferd entgegen. Ihr Weg führte sie beinahe die ganze Zeit auf halber Höhe an den Ausläufern der Oyatsumi entlang. Bantans und andere Laubbäume wechselten sich mit Bambuswäldern ab. Kurz nach Mittag des zweiten Tages lichteten sich die Stämme. Der Weg führte in Serpentinen abwärts zu einer weitläufigen Ebene. Von ihrem Standpunkt bot sich ein grandioser Blick auf Obstbäume, Wiesen und Felder, die sich unter ihnen ausbreiteten wie ein gewaltiges Ujibobrett. Sie reichten bis an den Rand einer schimmernden silbergrauen Fläche, die sich am Horizont verlor. Ishira riss die Augen auf. Das musste das Meer sein, das sie auf der Landkarte gesehen hatte. Es schien endlos zu sein. An seinem Ufer erhoben sich die Mauern der Hauptstadt. Überwältigt zügelte Ishira ihre Stute. Sie konnte kaum fassen, dass es so viel Wasser und eine Siedlung solchen Ausmaßes gab.


  Rondar, der gemerkt hatte, dass sie zurückgeblieben war, hielt ebenfalls an. »Eindrucksvoll, nicht wahr?« fragte er lächelnd.


  »Das ist… einfach unglaublich«, stieß sie atemlos hervor.


  Von den Häusern jenseits der hohen Stadtmauer war nicht viel mehr als die geschwungenen grauschwarzen Dächer zu erkennen. Die ihnen zugewandte Seite wirkte durch das viele Grün und die rechtwinklig zueinander verlaufenden Straßen jedoch großzügiger und geordneter als der zum Wasser hin gelegene Teil der Stadt. Im Westen stach eine weitläufige Anlage mit mehreren großen Gebäuden hervor. Der Palast des Statthalters?


  Irgendwo in der jenseitigen Stadtmauer musste es noch ein zweites Stadttor geben. Entlang der Küste erkannte Ishira eine weitere Straße, auf der noch deutlich mehr Betriebsamkeit herrschte als auf dem Weg, auf dem Rondar und sie unterwegs waren. Sie erspähte einen regen Strom aus Reitern, Wagen und Fußgängern, die aus der Entfernung winzig wie Ameisen wirkten.


  Es dauerte länger, in die Ebene hinunter zu kommen, als Ishira erwartet hatte, und auch die Stadt war weiter entfernt, als es von oben den Anschein gehabt hatte. Erst am Nachmittag ragte vor ihnen endlich die Stadtmauer auf. Sie war mindestens so hoch wie vier inagische Männer übereinander. Die Steine im oberen Teil sahen anders aus, als wäre die Mauer nachträglich erhöht worden. Vielleicht hatten die Gohari die ursprüngliche Stadtmauer ausgebaut. Das gewaltige Tor hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den schlichten Eingängen der inagischen Siedlungen oder der Forts, sondern erinnerte eher an ein zweistöckiges Wohnhaus. Über dem Durchgang gab es eine Reihe schmaler Fenster, aus denen die Pfeile der Drachengeschütze ragten. An den Ecken der Dachtraufen schaukelten Metallglöckchen, die der Wind melodisch klimpern ließ. Die Dachbalken waren in Form von Amanori geschnitzt, die mit durchdringendem Blick auf die Reisenden herab starrten. Ishira blinzelte verwundert, dass die Gohari ausgerechnet die Drachen als Verzierung gewählt hatten, bis ihr bewusst wurde, dass das Tor wahrscheinlich noch aus der inagischen Zeit stammte. Falls die Erbauer damit ihre Feinde hatten abschrecken wollen, waren sie mit ihrem Vorhaben allerdings kläglich gescheitert.


  Auf beiden Seiten des Tores standen je vier Kireshi Wache. Ihre Kleidung war bis auf die sattgelbe Farbe ihrer langen Westen in dunklem Rot gehalten. Auf den schwarzvioletten Aufschlägen prangte ein katzenartiges Raubtier. Ein Ringi? Ishira hatte nur ein einziges Mal in ihrem Leben einen dieser lautlosen Jäger zu Gesicht bekommen. Vor vielen Jahren hatte sich einmal einer zu nah an die Siedlung heran gewagt und war von den Schützen des Forts erlegt worden. Das Wappentier von Korhan war ein Erubuko, also musste Inuyara entweder ein eigenes Wappen besitzen oder es war das Emblem des Marenash.


  Als Ishira hinter Rondar durch den schattigen Torbogen ritt, der beinahe so hoch war wie die Stadtmauer und so breit, dass vier Reiter bequem nebeneinander Platz gehabt hätten, kam sie sich winzig klein vor. Die Hufschläge ihrer Pferde hallten dumpf von den steinernen Wänden wider. Am Ende saßen zwei Soldaten auf der Stufe eines kleinen Wachhäuschens und vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Die Straße dahinter bot nicht mehr als die Sicht auf endlos erscheinende Mauern zu beiden Seiten, die alle paar Pferdelängen von schlichten hölzernen Eingangstoren durchbrochen wurden. Von den umfriedeten Gebäuden lugte lediglich das oberste Geschoss hervor.


  »Dies hier ist die Oberstadt«, erklärte Rondar. »Hier wohnen die einflussreichen adligen Familien, von denen viele im Palast des Marenash beschäftigt sind.«


  Aus einem Tor rechts vor ihnen traten zwei ältere Männer, die in mehrlagige, farbenprächtige Gewänder mit weiten Ärmeln gehüllt waren und hohe schwarze Kopfbedeckungen trugen. Einer der Beiden hielt etwas in der Hand, das aussah wie gefaltetes Papier, und fächelte sich damit Luft zu. Bevor der Diener hinter ihnen das Tor schloss, erhaschte Ishira einen Blick in einen sorgfältig angelegen Garten, der sie an den des Heilers erinnerte – nur dass dieser wesentlich größer war. Die Vorstellung, dass vor der Eroberung Inagiri hinter jenen Mauern gelebt hatten, zog ihr den Magen zusammen. Die Gohari hatten ihrem Volk alles genommen: ihr Land, ihren Besitz, ihre Freiheit.


  Als Ishira ihren Blick von den Männern abwandte, entdeckte sie einen geschnitzten Holzpfeiler, auf dessen Spitze ein dekorativer vergitterter Kasten saß, in welchem ein Kristall eingeschlossen war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass dies nicht die einzige Lichtquelle war. Die ganze Straße war in regelmäßigen Abständen mit Kristalllaternen bestückt. Ishira verschlug es die Sprache. Die Einwohner Inuyaras leisteten sich den Luxus, nicht nur ihre Häuser, sondern sogar die Gassen mit Kristallen zu beleuchten! Das bittere Bedauern schlug unversehens in Zorn um. Dafür rackerten sich die Inagiri in den Minen ab? Dass die Gohari nachts gemütlich durch ihre Stadt spazieren konnten?


  Eine Gruppe Kireshi kam ihnen entgegen. Ishira zwang sich zu einem unbeteiligten Gesichtsausdruck und fiel mit ihrer Stute hinter Rondar zurück, um sie passieren zu lassen. Die auffällige Erscheinung der fünf Reiter weckte ungewollt ihre Aufmerksamkeit. Ihre Westen waren leuchtend rot und auf der Stirn trugen alle Männer eine auffällige Tätowierung in derselben Farbe. Ishira vergaß ihren Ärger. »Was waren das für Krieger, Deiro?« fragte sie, als die Gruppe außer Hörweite war.


  »Koshagi«, erwiderte ihr Begleiter. »Sie stehen im Dienst des Marenash. Die meisten von ihnen gehören zur Palastwache.«


  Koshagi. Die Bezeichnung hatte sie doch schon einmal gehört? Richtig, am ersten Abend in Mebilors Haus hatte der Telan etwas davon gesagt, dass viele von ihren herausragende Kämpfer seien. Unwillkürlich drehte Ishira den Kopf und blickte den Reitern nach. Sie musste Rondar später unbedingt genauer nach diesen Männern fragen.


  Einige Querstraßen weiter kreuzten vier Sklaven ihren Weg, die an langen Stangen einen bemalten, nach drei Seiten offenen Kasten trugen. Das Mädchen, das darin saß, sah aus wie eine Göttin. Sie hatte in den Forts schon einige goharische Frauen gesehen, aber keine hatte vom kleinen Finger bis zur Schuhspitze solche Grazie und Anmut verströmt. Es musste Stunden gedauert haben, ihr glänzendes Haar zu all diesen Zöpfen zu flechten und kaskadenartig aufzustecken, und ihr Gewand besaß so viele Lagen, dass Ishira sich nicht vorstellen konnte, wie das Mädchen darin laufen sollte. Ihr Gesicht war stark geschminkt und verlieh ihr eine maskenhafte Schönheit. Auf einmal wurde Ishira bewusst, wie wenig sie selbst an diesen Ort passte. Das bittere Gefühl kehrte zurück. Alles, was einst den Inagiri gehört hatte, war nun in der Hand der Gohari.


  Kurz darauf führte die Straße über eine geschwungene Brücke. Ishira rümpfte die Nase. Das Wasser unter ihnen war schmutzig braun und verströmte einen modrigen Geruch, was vermutlich auf den Abfall zurückzuführen war, der in den Fluten trieb.


  »Auf der anderen Seite beginnt die Unterstadt«, sagte Rondar. »Dort leben die Kaufleute und Handwerker und dort geht es auch zum Hafen.« Er lächelte. »In diesem Teil der Stadt geht es ein wenig geschäftiger zu. Bleib also dicht bei mir!«


  Kaum hatten sie die Brücke überquert, verstand Ishira, was der Bakouran gemeint hatte. Nur dass ‚ein wenig geschäftiger‘ eine drastische Untertreibung war. Vielmehr hatte sie das Gefühl, erneut in eine andere Welt einzutauchen – eine laute, beängstigende Welt. Im Gegensatz zur übersichtlichen Oberstadt war die Unterstadt ein wahres Labyrinth. Ishira war schlichtweg erschlagen von dem Wirrwarr aus verwinkelten Gassen und Treppen. Wie fanden die Einwohner sich hier nur zurecht? Und woher kamen auf einmal die vielen Menschen? Von einem Moment zum nächsten war sie zwischen Fußgängern und Karren eingekeilt. Es herrschte ein derartiges Gedränge und Geschiebe, dass sie Mühe hatte, Rondars Anweisung, dicht bei ihm zu bleiben, zu befolgen. Noch nie hatte sie so viele Menschen auf einen Haufen gesehen, die alle in verschiedene Richtungen hasteten. Mitten im Gewühl entdeckte sie auch zwei Frauen von derselben dunklen Hautfarbe wie Telan Mebilors Diener.


  »Wir suchen uns erst mal ein Quartier und lassen die Pferde dort! Zu Fuß kommen wir leichter voran!« rief Rondar über die Schulter – oder zumindest nahm Ishira an, dass dies in etwa seine Worte waren. Verstehen konnte sie nur die Hälfte, weil im selben Moment hinter ihr jemand in wildes Fluchen ausbrach. Als sie sich umdrehte, sah sie einen beleibten, rotgesichtigen Händler auf einem von zwei Umasus gezogenen Fuhrwerk, der sich lautstark darüber aufregte, dass es nicht schneller voran ging, und erbost eine Faust in die Luft reckte. Er schoss ihr unter gerunzelten Brauen einen finsteren Blick zu und schrie etwas Unfreundliches in ihre Richtung. Ishira wandte sich ab. Hier fühlte sie sich noch unwohler als in der Oberstadt. In den engen Gassen staute sich die Hitze des Sommertages und es stank nach Abfällen und Abwässern. Der Lärm, den Menschen und Tiere veranstalteten, hallte von den Hauswänden wider und war beinahe mit Händen greifbar. Sie war heilfroh, als Rondar schließlich vor einer Herberge anhielt. Über dem Eingang flatterte eine Fahne, die weiß auf rotem Grund einige Schriftzeichen und ein springendes Shingei zeigte. Wie viele Gebäude in der Unterstadt war das Gasthaus vollständig aus Holz gebaut. Sein Baustil erinnerte Ishira an die Häuser der Bergleute, doch es war wesentlich größer und wirkte trotz aller Schlichtheit vornehm. Von dem überstehenden Vordach, das die beiden Stockwerke voneinander trennte, hingen Kristalllampen herab. Während Ishira von Leshas Rücken stieg, ging ihr auf, dass der Gasthof eines der Gebäude sein musste, die noch aus der Zeit vor der Eroberung stammten. Ob Rondar ihn deswegen ausgewählt hatte?


  Als niemand auftauchte, um ihnen die Pferde abzunehmen, folgte Ishira ihrem Begleiter gedankenlos in den Stall, ihre Stute am Zügel. Sofort brach unter den anderen Tieren Unruhe aus. Ein weißes Pferd wieherte schrill. Lesha ließ sich von der ängstlichen Stimmung anstecken und begann zu tänzeln, was sie schon lange nicht getan hatte. Aus einer Ecke kam der Stallbursche geschossen, aufgeschreckt durch den Aufruhr. Er fuchtelte wild mit einer Heugabel herum.


  »He, ihr kleinen Bastar-« Erschrocken brach er ab, als er Rondar bemerkte. »Ver-Verzeihung, Kojor«, stotterte er mit einer hastigen Verbeugung, »ich habe Euch für diese verdammten Lausejungen gehalten, die immer die Pferde ärgern.« Verlegen fuhr er sich durch seine struppigen braunen Haare, in denen einige Strohhalme steckten. Offenbar hatte der Tumult ihn aus einem Nickerchen gerissen. »Die dummen Gäule haben sich wohl bloß wegen einer Katze erschreckt«, murmelte er.


  Ishira klärte den Jungen nicht über seinen Irrtum auf. Stumm drückte sie ihm Leshas Zügel in die Hand und flüchtete mit ihren Sachen aus dem Stall. Sie musste nicht lange auf Rondar warten. Seine Augen blitzten erheitert. »Was hält die Katze von einem Streifzug durch die Stadt, nachdem wir unser Gepäck auf die Zimmer gebracht haben?« fragte er sie schmunzelnd.


  Ishira zwinkerte verdutzt. Hatte er sie gerade geneckt? Sie ertappte sich dabei, wie sie sein Lächeln schelmisch erwiderte. »Das würde der Katze gefallen.«


  Er lachte. »Dachte ich mir.«


  Als sie einige Zeit später durch die Gassen schlenderten, revidierte Ishira ihre zuerst gefasste Meinung über die Unterstadt. Zwar war der Stadtteil unbestreitbar laut und schmutzig, aber daran gewöhnte sie sich mit der Zeit und zu Fuß konnte sie sich alles viel besser anschauen. Sie bestaunte die zumeist zwei-oder dreigeschossigen Häuser, die manchmal nur wenige Schritte breit waren, und die unglaubliche Vielfalt an Waren, die in den zahlreichen Geschäften zum Kauf angeboten wurden. Ein paar Schritte vor ihnen knickte die Gasse nach links ab und unvermittelt standen sie auf einem großen Platz, auf dem sich dicht an dicht Stände und Karren reihten. Die Stände wurden von einer Unzahl Menschen umlagert, die sich die Auslagen besahen und gestenreich mit den Händlern über die Qualität der Waren und die Preise stritten. Der Platz brodelte geradezu vor Geschäftigkeit. Während Ishira sich in Rondars Windschatten einen Weg durch die Menge bahnte, ließ sie ihren Blick über die Auslagen schweifen. An einem Stand entdeckte sie eine Auswahl einfach gewebter Stoffe. Sie blieb einen Augenblick stehen und überlegte, ob sie sich ein paar Ellen davon leisten konnte, um Hemden für ihren Bruder und Kanhiro zu nähen.


  Im selben Moment durchfuhr sie die Erleuchtung wie ein Schlag: Sie könnte für Kanhiro eine Landkarte sticken! Es wäre mühsam, zumal ihre Stickkünste zu wünschen übrig ließen, aber sie würde es schon irgendwie schaffen und Stoff konnte sie kaufen, ohne Verdacht zu erregen. In den Siedlungen könnte sie abends auf ihrem Zimmer unbehelligt an der Karte arbeiten. Niemand würde etwas merken. Blieb nur das Problem, an die Vorlage zu kommen…


  Ishira wurde gewahr, dass der Verkäufer sie misstrauisch beobachtete. Sie hatte wohl gerade etwas seltsam gewirkt, wie sie unbeweglich dagestanden und ins Leere geschaut hatte. Mit einem verlegenen Lächeln wandte sie sich ab, um Rondar zu bitten, einen Moment zu warten, doch er war nicht mehr an ihrer Seite. Suchend sah sie sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Offenbar hatte er gar nicht gemerkt, dass sie stehen geblieben war, um sich die Waren des Stoffhändlers anzuschauen. Ishira ging ein paar Schritte weiter und verharrte dann unschlüssig. Wie sollte sie ihren Begleiter in diesem Gewühl wieder finden? Ohne es zu ahnen, könnten sie direkt aneinander vorbei laufen. Sollte sie hier stehen bleiben in der Hoffnung, dass Rondar zurückkam, sobald er entdeckte, dass er sie verloren hatte? Oder sollte sie lieber versuchen, sich zur Herberge durchzuschlagen, und dort auf ihn warten? Sie war allerdings nicht sicher, ob sie den Weg allein finden würde.


  Während sie noch hin und her überlegte, packte sie jemand von hinten am Arm. »Wen haben wir denn da?« fragte eine raue Stimme dicht an ihrem Ohr.


  Ishira wirbelte erschrocken herum. Hand und Stimme gehörten zu einem vierschrötigen Gohari, der die gleiche Kleidung trug wie die Kireshi an den Stadttoren. Sie verfluchte ihr Pech. Wieso musste sie ausgerechnet die Aufmerksamkeit der Stadtwache erregen?


  Der Mann hob mit der anderen Hand grob ihr Kinn. »Habe ich’s doch geahnt – eine flüchtige Sklavin!« Seine Augen verengten sich. »Dumm von dir, dich so in der Öffentlichkeit zu zeigen, Mädchen. Hast du etwa geglaubt, mit deinen blauen Augen könntest du irgendwen zum Narren halten?«


  »Ich bin nicht geflüchtet, Deiro«, verteidigte sich Ishira, sobald ihre Stimme ihr wieder gehorchte. »Ich bin mit Rondar Selan unterwegs, dem Bakouran von Hemak Kirans Garde, aber wir haben uns vor ein paar Augenblicken verloren. Er sucht sicher schon nach mir.« Hektisch flogen ihre Augen über die Menge. Einige Passanten waren stehen geblieben und beobachteten die Szene, doch von Rondar keine Spur. Ihr sank der Mut. Was würden die beiden Kireshi mit ihr machen?


  Der zweite Wächter – klein, drahtig und mit stechendem Blick – musterte sie mit einem höhnischen Grinsen. »Alle Achtung, den Namen hast du dir aber gut gemerkt. Weiß Kaddor, wo du den aufgeschnappt hast.« Er lachte kalt. »Die Geschichte kannst du dem Gefängnisaufseher erzählen. So was hört er nicht alle Tage.«


  »Aber ich sage die Wahrheit!« rief Ishira verzweifelt. »Bitte, Deiro, hört –«


  Der vierschrötige Gardist schlug ihr mit dem Handrücken so hart über den Mund, dass ihr Tränen in die Augen schossen. »Schluss jetzt!« fuhr er sie an. »Ich habe keine Lust, mir noch weitere deiner schmutzigen Lügen anzuhören!«


  Ishiras Sicht verschwamm. Verstört fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie schmeckte Blut. Durch den Schlag war ihre Unterlippe aufgeplatzt. Panik kroch ihr den Rücken hoch. Was sollte sie tun? Wenn die Kireshi sie tatsächlich ins Gefängnis warfen – wie lange würde es dauern, bis Rondar erfuhr, was mit ihr geschehen war? Und was würden die Gohari bis dahin mit ihr anstellen? Sie sah wieder Kanhiro vor sich, wie er bewusstlos am Boden gelegen hatte, den Rücken von Henroths Peitsche bis auf den Knochen aufgerissen und voller Blut. Ihr wurde übel.


  »Das Mädchen gehört zu mir!« Rondars befehlsgewohnte Stimme schnitt scharf durch die Geräusche des Markttreibens und Ishiras wachsende Verzweiflung. Seine kräftige Gestalt schob sich durch die Passanten und Schaulustigen und steuerte auf sie und die beiden Gardisten zu. Erleichterung überflutete Ishira und schwemmte ihre Ängste davon. Sie hatte sich noch nie so gefreut, ihn zu sehen.


  »Sie hat die Berechtigung, ihr Dorf zu verlassen«, erklärte ihr Begleiter ruhig. Aus seinem Hemd zog er eine runde blaugraue Lederscheibe hervor, die zwei orangefarbene Tenishi – das Wappen von Rosho – zeigte, und hielt sie den Gardisten vor die Nase. Die Männer holten hörbar Luft.


  Der Vierschrötige ließ Ishiras Arm los und verbeugte sich knapp. »Vergebt uns das Missverständnis, Kojor«, sagte er widerwillig. »Wir glaubten, das Mädchen würde uns eine Lüge auftischen, um sich der Verhaftung zu entziehen.«


  »Ich verstehe.«


  Ishira rieb geistesabwesend ihren Arm, auf dem sich die Finger des Gardisten abzeichneten. Rondar runzelte die Stirn. Als er ihre blutige Lippe musterte, verfinsterte sich seine Miene noch mehr. »Gewalt wäre in keinem Fall nötig gewesen«, wies er die Kireshi kühl zurecht.


  Die beiden Männer blickten unbehaglich beiseite.


  Rondar legte Ishira leicht eine Hand ins Kreuz. »Komm.« Er ließ die Soldaten der Stadtwache stehen, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, und bog in eine der Seitengassen ein, in denen es etwas ruhiger zuging als auf dem Marktplatz. In einem Hauseingang blieb er stehen und holte ein Taschentuch aus seinem Hemd. Er legte eine Hand unter Ishiras Kinn und tupfte mit der anderen vorsichtig ihre Lippe ab. Sie zuckte zusammen, allerdings eher vor Überraschung als vor Schmerz. »Tut es sehr weh?« fragte er besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Kiresh Rondar«, entschuldigte sie sich betreten. »Ich scheine mich und Euch laufend in unangenehme Situationen zu bringen.«


  »Hm, dafür hast du ein Talent«, brummte er, doch er klang nicht verärgert. »Ab jetzt werde ich dich nicht mehr aus den Augen lassen.« Auf seinem Gesicht erschien ein wehmütiges Lächeln. »Ich gebe allerdings zu, dass man sich in der Unterstadt schnell verlieren kann. Meine Tochter ist als Kind auch einmal auf dem Marktplatz verschwunden. Meine Frau ist vor Sorge fast verrückt geworden, bis wir Larika schließlich bei einem Stand mit bunten Ketten gefunden haben. Sie war so versunken, dass sie uns noch nicht einmal vermisst hatte.« Es war das erste Mal, dass er von seiner Tochter sprach.


  »Wo lebt Eure Tochter heute?« fragte Ishira neugierig.


  Seine Stirn bewölkte sich. »Larika und ihr Bruder sind beide vor sechs Jahren ums Leben gekommen.«


  Ishira schwieg betroffen. Erst jetzt erinnerte sie sich daran, dass in der Unterhaltung zwischen Rondar und Kiresh Yaren, die sie in Mebilors Garten belauscht hatte, auch von Larika die Rede gewesen war. Also war sie nicht die Schwester des jungen Kiresh gewesen, sondern – ja, was? Das Mädchen, das er geliebt hatte? »Was ist passiert?« fragte sie behutsam.


  Der Blick ihres Begleiters kehrte sich nach innen. »Es waren die Drachen. Ich lebte mit meiner Familie zu dieser Zeit in Hakkon und unterrichtete die angehenden Kireshi im Schwertkampf. Auch mein Sohn Peron und Yaren gehörten zu meinen Schülern. Yaren und Larika waren ineinander verliebt und sie kam oft zum Kampfplatz, um bei den Übungskämpfen zuzusehen. So auch an dem Tag, als die Amanori angriffen.« Er geriet einen Moment ins Stocken. »Wir kämpften mit allem, was wir hatten, aber wir waren den Drachen hoffnungslos unterlegen. So viele Menschen verloren an jenem Tag ihr Leben. Es war einer der schlimmsten Drachenangriffe, die ich je erlebt habe.«


  Ishira schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Es muss sehr schwer für Euch gewesen sein, mit diesem Verlust fertig zu werden«, flüsterte sie.


  Rondar nickte langsam. »Ja, das war es.«


  Sie betrachtete sein gedankenverlorenes Gesicht, die Falten zwischen den Brauen – Spuren des Kummers, die keinen Zweifel daran ließen, wie viel ihm seine Kinder bedeutet hatten. Er musste sie auch jetzt noch vermissen und bestimmt fühlte er sich einsam, wenn er an sie dachte.


  »Hast du Hunger?« wechselte er unvermittelt das Thema.


  Ishira dachte über die Frage nach. Übermäßig hungrig war sie nicht, aber eine Kleinigkeit konnte sie nach dem Schrecken ihrer Begegnung mit der Stadtgarde und Rondars trauriger Familiengeschichte schon vertragen. »Ein bisschen.«


  »Dann lass uns zum Hafen gehen und bei einer der kleinen Garküchen essen«, schlug er vor. »Dort gibt es Fisch in allen Variationen und wenn sich die Dinge seit damals nicht geändert haben, ist es um diese Zeit noch nicht so voll.« Er bemühte sich um einen leichten Ton.


  Sie nickte zustimmend. Erst nach einigen Schritten fiel ihr ein, dass sie nicht dazu gekommen war, auf dem Markt Stoff zu kaufen. Eigentlich wollte sie Rondar damit jetzt nicht behelligen, aber je früher sie alles bereit hatte, desto besser. »Könnten wir unterwegs einen Stoffladen suchen, wenn es nicht zu viel Mühe macht, Deiro? Ich würde meinem Bruder und meinem Freund gern etwas aus Inuyara mitbringen.«


  Er nickte lächelnd. »Sicher.«


  Sie spazierten durch die Gassen stadtabwärts. Kurz darauf entdeckte Ishira einen Laden, der genau das anbot, wonach sie suchte. Zu ihrer Bestürzung musste sie allerdings feststellen, dass die Preise in Inuyara noch höher waren als bei den fahrenden Händlern in Soshime oder in den Forts. Schließlich schaltete sich Rondar ein. Ohne dass Ishira wusste, wie ihr geschah, hatte sie auf einmal so viel Stoff, dass außer der Landkarte tatsächlich noch zwei Hemden abfallen dürften. Und das für nicht viel mehr als den Betrag, den der Händler zuvor von ihr für die Hälfte des Stoffes gefordert hatte. Nachdem sie das Geschäft verlassen hatten, bedankte sie sich bei ihrem Begleiter für seine Hilfe, aber er winkte nur ab.


  Als sie um eine weitere Straßenecke bogen, sah Ishira sich wieder der Stadtmauer gegenüber. Durch das Tor vor ihnen schimmerte das Meer. Wenige Schritte später stand sie am Hafen und sog das Panorama begierig in sich auf. So etwas wie das hier hatte sie noch nie gesehen: Wasser, soweit das Auge reichte. Wenn sie jemals ans Meer gedacht hatte, war es immer nur ein Wort gewesen, dem sie kein Bild hatte zuordnen können.


  Das Wasser lag unbeweglich da wie ein Kristall von unendlicher Ausdehnung. In der flirrenden Hitze des späten Nachmittags war es so gut wie unmöglich zu sagen, wo das Meer aufhörte und der Himmel anfing. Es war wunderschön und erschreckend zugleich. Ishira hatte Angst, sich darin zu verlieren, wenn sie zu lange auf die schimmernde Oberfläche starrte. Sie blinzelte und richtete ihren Blick auf den Horizont. Es fiel ihr schwer sich vorzustellen, dass irgendwo jenseits dieser unfassbaren Weite die Heimat der Gohari lag und dass die Eroberer das Abenteuer gewagt hatten, sich der spiegelnden Endlosigkeit anzuvertrauen.


  Die Luft schmeckte ein wenig salzig und roch intensiv nach Fisch. Ein leichter Wind kam auf und kräuselte das Wasser zu kleinen Wellen, die mit klatschendem Geräusch gegen die Mauer unter ihren Füßen schlugen. Rechts von ihr ragten in einiger Entfernung mehrere gewaltige hölzerne Konstruktionen aus dem Wasser. An Pfählen so hoch wie dreigeschossige Häuser waren gewaltige Stoffbahnen befestigt, die sich in der Brise blähten und mit einem knatternden Geräusch gegen die Seile schlugen, die zwischen den Pfählen gespannt waren. Auf den langen Brettern, die die Holzbauten mit dem Ufer verbanden, waren Schlangen von Männern unterwegs, die Säcke und Kisten auf den Schultern schleppten. Viele von ihnen waren dunkelhäutig, also offensichtlich Sklaven.


  »Das dort drüben sind die Schiffe, die die Kristalle und andere Waren zum Festland transportieren« sagte Rondar, der ihrem Blick gefolgt war.


  Ishira wandte sich ihm zu. Damit befuhren die Gohari das Meer? »Wie weit ist es nach Gohar, Deiro?«


  »Wenn das Wetter günstig ist, braucht man etwa sechs Tage.«


  »Wart Ihr oft dort?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Überfahrt nur ein einziges Mal gewagt. Als junger Mann bin ich ein Jahr lang bei einem berühmten Schwertmeister in die Lehre gegangen, der in der Einöde der westlichen Wälder lebte. Seinen Kampfstil habe ich später hier auf Inagi unterrichtet.« Er nickte zu den bauchigen Konstruktionen hinüber. »Auf der Rückfahrt geriet mein Schiff in einen Sturm. Wir wurden auf den Wellen hin und her geworfen wie eine Nussschale. Ich kann dir sagen, ich habe mich nie in meinem Leben so elend gefühlt. Als wir endlich hier im Hafen landeten und ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schwor ich mir, dass mich keine zehn Pferde noch einmal auf die Planken eines Bootes bringen würden.«


  Ishira verursachte schon der bloße Gedanke, tagelang nichts als Wasser um sich herum zu haben, Gänsehaut. »Wie sieht es in Gohar aus?« wollte sie wissen.


  »Es gibt ganz unterschiedliche Landstriche«, beantwortete Rondar ihre Frage. »Das Land ist um einiges größer als Inagi. Der Norden ist bergig und waldreich und im Winter schneit es für gewöhnlich. Je weiter man nach Süden kommt, desto trockener und wärmer wird es. Im äußersten Südosten regnet es so gut wie nie und es gibt nicht viel mehr als Felsen und Sand. Habe ich jedenfalls gehört.«


  Ishiras Ohren waren über ein unbekanntes Wort gestolpert. »Was bedeutet das: im Winter schneit es?«


  Ihr Begleiter schmunzelte. »Schnee, das sind weiße Flocken, die anstelle von Regen vom Himmel fallen, wenn es sehr kalt ist«, erklärte er. »Der Schnee hüllt das Land ein wie eine Decke. Manchmal versinkt man knietief darin.«


  Sie versuchte, sich eine solche Schneelandschaft vorzustellen. »Wie fühlt sich Schnee an? Ist er weich?«


  Rondar lachte. »Du kannst Fragen stellen! Lockerer Schnee ist wie Asagimehl. Aber wenn man eine Hand voll Schnee zusammenpresst, wird er steinhart.«


  »Und was passiert mit dem Schnee, wenn der Frühling kommt?«


  »Er schmilzt. Soll heißen, wenn es wärmer wird, löst er sich auf und wird zu Wasser.«


  Sie sah ihren Begleiter fasziniert an. Was für ein wundersames Land.


  Während ihrer Unterhaltung hatten sie ihre Schritte zur anderen Seite des Hafens gelenkt. Hier schaukelten Dutzende kleiner Schiffe an langen Seilen träge auf dem Wasser. Rondar erklärte ihr, dass es die Boote der Fischer waren, mit denen diese morgens in aller Frühe aufs Meer hinaus fuhren, um Fische und anderes Meeresgetier zu fangen. Im Schatten der Stadtmauer standen eine Reihe Lagerhäuser und überdachte Stände, an denen der Fang gleich zubereitet wurde. Einige der Köche verschwanden beinahe in den Dampfschwaden, die aus den großen Töpfen und Pfannen aufstiegen. Die Düfte, die zu ihnen herüber wehten, machten Ishira den Mund wässerig. Vor den Ständen waren in zwei langen Reihen Tische und Bänke aufgestellt. Die meisten Plätze waren noch frei.


  In ihrer Nähe lehnte ein Junge mit zerrissener Hose und nacktem, gebräuntem Oberkörper an einem der Holzpfeiler, an denen die Schiffe vertäut waren, und knabberte geröstete Kerne aus einer kleinen Papiertüte. Er war etwa in Kenjins Alter. Vor sich auf einem dunkelblauen Tuch hatte er merkwürdige Gebilde ausgebreitet, von denen einige entfernt Ähnlichkeit mit Schneckenhäusern besaßen, nur dass sie größer waren als Ishiras Faust. Unwillkürlich blieb sie stehen, um sie sich anzusehen.


  Der Junge grinste sie an und hob eines der seltsamen Schneckenhäuser vom Boden auf. Es war beinahe weiß und glänzte wie Telan Mebilors Teeschalen. »Du kommst nicht von der Küste, stimmt’s? Du siehst nämlich so aus, als hättest du noch nie Muscheln gesehen.« Er hielt ihr das Schneckenhaus hin. »In dieser hier kannst du das Rauschen des Meeres hören. Halt sie dir mal ans Ohr.« Ishira zögerte. »Keine Angst«, lachte der Junge. »Den Krebs, der früher drin gewohnt hat, gibt’s nicht mehr.«


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber als Rondar ermutigend nickte, streckte sie die Hand aus und nahm das Schneckenhaus entgegen. Es war schwerer als gedacht. Wie hatte der Junge es genannt? Muschel? Ishira bewunderte die schimmernde, gewundene Oberfläche. Konnte man im Innern wirklich das Meer hören? Vorsichtig hielt sie sich die Muschel ans Ohr – und stellte begeistert fest, dass sie tatsächlich ein leises Rauschen vernahm.


  »Und?« wollte der Junge wissen.


  Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. »Ich kann es hören! Ich kann das Meer hören!«


  »Was willst du dafür haben?« fragte Rondar den Muschelverkäufer.


  »Zwei Brim.«


  Der Bakouran hob die Brauen. »Zwei Brim? Du bist nicht gerade bescheiden, was?«


  »Diese Muscheln sind selten«, verteidigte sich der Junge. »Und ich musste ziemlich tief tauchen.«


  »Einen halben Brim.«


  Der Junge rang die Hände. »Kojor!« rief er weinerlich. »Habt ein Einsehen! Ich muss noch zwei kleine Geschwister durchfüttern!«


  Rondar lachte. »Ich glaube, du verdienst an deinen Muscheln ganz gut. Aber meinetwegen, einen Brim.«


  Unvermittelt grinste der Junge wieder. »Gemacht.«


  Der Bakouran reichte ihm die Münze. Der Muschelverkäufer bedankte sich mit einem Nicken und knabberte dann weiter an seinen Kernen. Ishira hatte den Handel mit zunehmender Verwirrung verfolgt. Schon im Stoffladen war der Verkäufer bei Rondar mit dem Preis heruntergegangen. Also ließen die Händler nur die Inagiri den vollen Preis bezahlen…


  Rondar lächelte ihr zu. »Mein Geschenk für dich. Ein Andenken an Inuyara und das Meer. Ich hoffe, die Muschel gefällt dir.«


  Ishiras aufkeimender Groll erstarb. Mit dem Zeigefinger fuhr sie langsam die Windungen des Gehäuses nach. Es war ein eigenartiges Gefühl, ein Geschenk von einem Gohari zu erhalten, und sicher unklug, sich so darüber zu freuen, aber sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Sie ist wunderschön. Ich danke Euch vielmals, Deiro.«


  Ihr Begleiter ging weiter zu den Garküchen. Ishira schnupperte und beäugte die Fische und anderen Meerestiere, die auf den Holzbrettern zur Ansicht auslagen, mit einiger Skepsis. Konnte man diese skurrilen Wesen wirklich essen? Sie deutete auf ein dunkelglänzendes Geschöpf mit rundem Körper – oder war es der Kopf? – und einem Dutzend oder mehr schlangenartiger Auswüchse. »Was ist das für ein Tier, Deiro?«


  »Ein Kel«, erklärte er. »Sie greifen ihre Beute mit ihren Fangarmen oder Tentakeln. Gegrillter Kel ist eine Spezialität Inuyaras. Möchtest du sie probieren?«


  Als Ishira etwas zögerlich nickte, lachte Rondar. »Keine Sorge, schmeckt wirklich gut.«


  Er kaufte für sie beide auf Spießen steckende Kelarme, die mit einer dunklen Sauce bestrichen waren. Mit ihren Tellern setzten sie sich einander gegenüber an einen der leeren Tische. Rondar stützte die Arme auf und ließ es sich schmecken. Ishira kostete der erste Bissen Überwindung, doch ihr Begleiter hatte tatsächlich nicht zu viel versprochen. Das Fleisch besaß zwar eine etwas zähe Konsistenz, aber die Sauce war würzig und aromatisch. Während sie aß, schaute sie immer wieder auf das Meer und die Schiffe. Hier am Hafen zu sitzen, war ein Erlebnis, das sie bestimmt nie vergessen würde. Sie musste unbedingt Kenjin davon erzählen. Ihr Bruder würde Augen machen. Und wenn sie ihm erst die Muschel zeigte! Allerdings verriet sie ihm besser nicht, dass Rondar sie ihr geschenkt hatte.


  Die Plätze um sie herum füllten sich nach und nach. Einige Tische entfernt ließ sich eine Gruppe Kireshi nieder. Das erinnerte Ishira daran, dass sie Rondar noch einiges fragen wollte. »Leben viele Kireshi in Inuyara, Deiro?« erkundigte sie sich möglichst beiläufig.


  Er nickte. »Der Großteil unserer Truppen ist in der Stadt stationiert. Außerdem gibt es noch die Stadtwache und die Palastwache, die Koshagi. Du hast sie vorhin gesehen.«


  Ishira ergriff die Gelegenheit, mehr über die geheimnisvollen Reiter zu erfahren, sofort beim Schopf. »Warum trugen sie alle diese rote Tätowierung auf der Stirn? Ist das ein besonderes Ehrenzeichen?«


  Bedächtig drehte er seine Schale mit Mishuo, während er einen kurzen Blick in die Runde warf, als wollte er sicher gehen, dass ihnen niemand zuhörte. »Eher das Gegenteil«, antwortete er gedämpft. »Diese Männer haben sich einst mit dem Blut der Amanori eingerieben, um ihre Kampfstärke zu erhöhen. Durch die Behandlung mit dem Blut ist ihre Haut widerstandsfähiger gegen Verletzungen geworden und sie sind immun gegen die Drachenblitze.« Ishira fiel die Kinnlade herunter. Nahm er sie auf den Arm? »Das Blut hat sich jedoch als zweischneidiges Schwert erwiesen«, fuhr Rondar ernst fort. »Es verändert mehr als nur die Haut. Die Kinder dieser Kireshi kamen beinahe sämtlich mit teils schweren Missbildungen zur Welt. Häufig war ein Teil ihres Körpers von Schuppen bedeckt wie bei den Drachen. Daraufhin mussten alle Kireshi, die das Blut angewendet hatten, bei ihrem Leben schwören, niemals mehr bei einer Frau zu liegen und Kinder zu zeugen. Ihretwegen gründete der Marenash die Einheit der Koshagi. Ihr Name bedeutet ‚Paladin‘. Das klingt nach einem Ehrentitel, aber Ashak hat die Koshagi hauptsächlich deshalb zu seiner Palastwache ernannt, um ein Auge auf sie zu haben, obwohl es an sich sinnvoller wäre, sie in den Forts einzusetzen.«


  Ishira hatte seiner Geschichte mit ungläubiger Faszination gelauscht. Zwitterwesen aus Mensch und Amanori? »Was wurde aus den Kindern?«


  »Viele kamen bereits tot zur Welt oder starben kurz nach der Geburt. Die übrigen ließ der Marenash töten, weil die Leute Angst vor ihnen hatten.«


  Sie riss entsetzt die Augen auf. »Waren sie wirklich so furchterregend?«


  Rondar machte eine unbestimmte Bewegung mit seinem abgegessenen Spieß. »Ich habe nur einmal einen solchen Zwitter gesehen und mir tat der kleine Junge eher Leid. Seine Beine waren so verkrüppelt, dass er niemals ohne Schmerzen hätte laufen können – wenn überhaupt. Vielleicht war die Entscheidung des Marenash letzten Endes sogar ein Akt der Gnade.«


  Ishira nickte nachdenklich. »Dann hat der Statthalter den Kireshi bestimmt verboten, sich mit dem Blut einzureiben, nicht wahr?«


  Der Bakouran schnaubte. »Das sollte man meinen, aber tatsächlich ist es weiterhin gestattet, wenn auch unter strengen Auflagen.«


  »Sieht man es den Kireshi an, dass sie sich mit dem Blut der Amanori eingerieben haben?« fragte sie weiter. »Ich meine, sieht ihre Haut irgendwie anders aus?«


  Rondar zuckte mit den Schultern. »Angeblich fühlt sie sich anders an, aber zu sehen ist die Behandlung, soweit ich weiß, nicht. Ich kann dir darüber nicht viel sagen, ich hatte nie näheren Kontakt zu den Koshagi.«


  Damit musste sie sich zufrieden geben. Während sie sich den letzten Rest Sauce vom Finger leckte, fragte Ishira sich, ob es tatsächlich noch Kireshi gab, die sich mit dem Blut der Amanori einrieben, obwohl sie wussten, was es aus ihnen machte.


  


  * * *


  


  »Heute werden wir den Abend bei der Familie meines Freundes verbringen«, eröffnete Rondar ihr am nächsten Morgen. »Eben hat ein Bote seine Einladung überbracht.« Es war nicht zu übersehen, dass er sich darauf freute, seinen Freund wiederzusehen.


  Ishira nickte pflichtschuldig, obwohl sie in Wahrheit ganz andere Pläne hatte. Seit der Bakouran ihr gesagt hatte, dass er seinen Freund besuchen wollte, spukte in ihrem Kopf eine kühne Idee herum. Sie wollte ihn dazu bringen, ohne sie zu gehen, und in seiner Abwesenheit versuchen, an die Landkarte zu kommen.


  Nach dem Frühstück zeigte Rondar ihr mehr von der Unterstadt. Als sie an einem Instrumentenbauer vorbeikamen, bestand er darauf, für sie einen Satz neuer Saiten für das Rehime zu kaufen. Eingedenk Kanhiros Warnung wollte Ishira sein Angebot im ersten Moment ablehnen, doch die Verlockung war zu groß. Wer wusste schon, wie lange die jetzigen Saiten hielten? Und es war ja nicht so, als versuchte der Bakouran sie damit zu kaufen. Als sie das Päckchen etwas verlegen entgegennahm, schlug Rondar belustigt vor, sie solle es als Bezahlung dafür ansehen, dass er sie so oft bat, für ihn zu spielen. Dabei kam sie seiner Bitte jedes Mal nur zu bereitwillig nach – glücklich, dass ihm ihr Spiel gefiel und er sie gewähren ließ.


  Auf dem Rückweg zur Herberge begann Ishira damit, den ersten Teil ihres Plans umzusetzen, auch wenn sie sich dabei schäbig vorkam, nachdem Rondar sich ihr gegenüber so großzügig gezeigt hatte. Doch auf solche Dinge konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie hielt sich den Bauch und lehnte sich mit leidendem Gesicht gegen eine Hauswand. Der Bakouran sprang sofort darauf an. »Geht es dir nicht gut?« fragte er besorgt.


  »Mein Bauch tut weh«, schwindelte sie. »Vielleicht habe ich das Essen nicht vertragen.«


  »Soll ich nach einem Heiler schicken?«


  »Nein, nein«, wehrte sie rasch ab. »Das ist nicht nötig. Ich würde mich nur gern eine Weile hinlegen.«


  »Natürlich.«


  In der Herberge angekommen, bestellte Rondar bei der Wirtin eine Kanne Tee und brachte Ishira auf ihr Zimmer. Er fühlte sogar ihre Stirn, um festzustellen, ob sie Fieber hatte. Seine Fürsorge war rührend und erneut wallte Scham in ihr auf, dass sie ihm solch eine Lüge auftischte. »Ich werde Pelen sagen, dass ich ihn ein andermal besuche«, sagte er entschieden. »Ich kann dich nicht allein hier lassen.«


  »Nein, bitte, Deiro!« widersprach sie ehrlich erschrocken. Würde ihr Plan im letzten Moment doch noch scheitern? »Ihr habt Euch so auf das Wiedersehen mit Eurem Freund gefreut. Bitte, geht zu ihm!« flehte sie ihn an. »Ich weiß, dass Ihr mich eigentlich nicht allein lassen dürft, aber ich verspreche Euch, dass ich das Gasthaus nicht verlassen werde. Ich bin sicher, dass es mir morgen wieder gut geht, wenn ich einfach nur schlafe.«


  Er zögerte und gab schließlich nach. »Also gut. Ich werde der Wirtin Bescheid sagen, dass sie nach dir sehen soll.«


  Ishira konnte ihr Glück kaum fassen. Die Wirtin würde sie schon irgendwie abwimmeln. »Danke. Aber ich denke, das wird nicht nötig sein. So schlimm ist es wirklich nicht. Genießt Euren Abend und macht Euch um mich keine Gedanken, Deiro.«


  Als die Wirtin ihr einige Zeit später den Tee brachte, erklärte Ishira ihr, dass sie sich lediglich etwas den Magen verdorben hätte und zeitig zu Bett gehen würde. Wie sie gehofft hatte, war es der Frau nur recht, dass sie sich nicht weiter um eine Sklavin kümmern musste. Garantiert würde sie sich nicht die Mühe machen, später noch einmal ihren Kopf ins Zimmer zu stecken.


  Sicherheitshalber wartete Ishira eine Weile, bevor sie leise die Tür öffnete und hinausspähte. Auf dem Gang war weit und breit niemand zu sehen. Sie huschte hinaus und lief zu Rondars Zimmer. Als sie die Klinke hinunter drückte, musste sie allerdings feststellen, dass die Tür abgeschlossen war. Sie seufzte enttäuscht. Aber hatte sie wirklich etwas anderes erwartet? Hatte der Bakouran nicht vorhin auch ihr noch einmal eingeschärft, ihre Tür zu versperren?


  Am Anfang hatte Ishira sich darüber gewundert. Die Inagiri kannten keine Schlösser. Niemandem wäre es in den Sinn gekommen, in ein fremdes Haus einzudringen und etwas daraus zu entwenden. Doch Rondar achtete stets darauf, dass sie nicht vergaß abzuschließen, bevor sie zu Bett ging. Meist wartete er sogar vor ihrer Tür, bis er hörte, wie sie den Schlüssel im Schloss umdrehte. Hier in der Stadt konnte sie seine Vorsicht sogar verstehen.


  Wie also dann an die Karte kommen? Als einzige andere Möglichkeit blieb ihr, über das Fenster in den Raum ihres Begleiters zu gelangen. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und schob das Paneel auf. Wenigstens lagen die Räume zum Hof. Auf der Straßenseite hätte sie niemals unbemerkt zu Rondars Fenster hinüber klettern können. Sie lehnte sich hinaus und studierte die Hauswand. Die Entfernung zum Nachbarzimmer war nicht allzu groß und unter dem Fenster verlief das leicht geneigte Dach des darunter liegenden Geschosses. Es maß etwa drei Fuß in der Breite. Sie konnte sich an der Wand abstützen und über das Dach laufen. Das schien nicht so schwierig zu sein. Allerdings befanden sich ihre Räume im zweiten Stockwerk. Falls sie abrutschte und hinunter fiel, würde sie sich mit Sicherheit ein paar Knochen brechen. Außerdem bestand immer das Risiko, dass jemand im falschen Moment über den Hof ging oder aus einem der anderen Fenster sah und sie entdeckte. Wenn sie dabei erwischt wurde, wie sie in Rondars Zimmer einstieg, würde es schwer werden, eine plausible Erklärung zu finden.


  Ishira zögerte, die Hand am Fensterrahmen. War es verrückt, was sie vorhatte? Abgesehen von der unmittelbaren Gefahr konnte sie sich damit in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Kanhiro hatte sie beschworen, kein Risiko einzugehen. Bestimmt wäre er entsetzt, wenn er wüsste, was sie vorhatte. Aber sie musste einfach versuchen, an die Karte zu kommen. Die Gelegenheit, sich zwei oder drei Stunden ungestört und bei gutem Licht mit der Zeichnung zu beschäftigen, kam zweifellos so schnell nicht wieder.


  Sie musterte die übrigen Fenster. Die meisten Paneele waren geschlossen und hinter den beiden, die aufgezogen waren, konnte sie keine Bewegung erkennen. Ishira holte tief Luft und sandte ein Stoßgebet an ihre Ahnen. Vorsichtig kletterte sie durch die Öffnung und ließ sich auf das Dach hinab. Als ihr Blick in den Hof fiel, bildete sich in ihrem Magen ein Knoten. Es ging doch tiefer hinunter, als sie gedacht hatte. Die Muskeln in ihren Beinen schienen sich in Busho zu verwandeln. Sie schluckte mehrmals. Nicht nach unten sehen, ermahnte sie sich selbst. Solange du nicht nach unten siehst, ist alles in Ordnung.


  Sorgsam darauf bedacht, ihren Blick stets auf Augenhöhe zu halten, tastete sie sich mit der linken Hand an der Wand entlang. Zum Glück waren die Dachziegel trocken und boten ihren nackten Füßen genügend Halt. Dennoch hämmerte ihr Herz vor Angst. Langsam schob sie sich hinüber zu Rondars Fenster. Sie hatte ihr Ziel beinahe erreicht, als sie irgendwo unter sich eine Tür klappen hörte. Dann Schritte. Jemand kam über den Hof! Sie duckte sich und wich so weit, wie sie konnte, an die Hauswand zurück. Hoffentlich sah der-oder diejenige nicht nach oben! Sie hielt den Atem an, überzeugt davon, dass man ihren Herzschlag bis unten hören konnte, und wagte nicht, sich zu rühren. Die Schritte klapperten weiter, ohne zu stocken. Als auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes eine weitere Tür klappte, ließ Ishira seufzend die Luft aus ihren Lungen entweichen und richtete sich wieder auf.


  Beim Nachbarzimmer angekommen, sah sie sich dem nächsten Hindernis gegenüber. Zwar gab es in den oberen Stockwerken keine Schiebeläden, doch das Fensterpaneel ließ sich nicht bewegen. Rondar musste es von innen verriegelt haben. Sie ärgerte sich darüber, dass sie daran nicht früher gedacht hatte. Natürlich würde er nicht die Tür abschließen und das Fenster offen lassen! Zum Glück waren die Rahmen in inagischer Tradition mit Papier bespannt. Bei goharischen Fenstern hätte sich die Sache weitaus schwieriger gestaltet. Ishira versuchte abzuschätzen, auf welcher Höhe der Riegel lag, bevor sie mit ihrem kleinen Messer eine Klappe in das Papier schnitt, um hineingreifen zu können. Ihre Finger ertasteten das Holz des Riegels. Er ging etwas schwer, aber schließlich schaffte sie es, ihn so weit zu drehen, dass sich das Paneel bewegen ließ. Rasch schob sie das Fenster auf und kletterte hindurch. Mit zitternden Knien lehnte sie sich gegen die Wand und schloss einen Moment die Augen. Geschafft!


  Rondars Satteltaschen lagen neben dem Bett auf dem Boden. So leise wie möglich schlich Ishira hinüber. Sie hatte sich eingeprägt, wo er die Landkarte aufbewahrte und fand sie auf Anhieb. Als sie die Rolle hervorzog, überkam sie erneut das schlechte Gewissen, weil sie das Vertrauen ihres Begleiters auf diese Weise missbrauchte. Was würde er von ihr denken, wenn er wüsste, dass sie in sein Zimmer eingedrungen war und in seinen Sachen gewühlt hatte? Mit schweißfeuchten Fingern umklammerte Ishira die Karte. Ich tue nichts Unrechtes, sagte sie sich. Ich borge mir die Karte ja nur aus. Die Inagiri haben schließlich ein Anrecht darauf zu wissen, wie ihr eigenes Land aussieht. Und solange niemand davon erfährt, wird Rondar keine Schwierigkeiten bekommen.


  Sie verstaute den kostbaren Plan sorgfältig in ihrem Gürtel und machte sich eilends auf den Rückweg zu ihrem eigenen Zimmer. Diesmal nahm sie den Weg über den Flur. Von innen ließ sich die Tür problemlos öffnen, da sie den Riegel ähnlich wie den Fensterriegel von Hand zurückdrehen konnte.


  Ishira entrollte die Karte auf dem Fußboden und beschwerte sie mit ihrem Kochgeschirr und einem der Stuhlbeine. Sie durfte keine Zeit verlieren. Sie hatte keine Ahnung, wann Rondar von seinem Besuch wiederkehrte und sie musste die Karte rechtzeitig zurückbringen. Aus ihrer Satteltasche holte sie den Stoff, den sie am Vortag gekauft hatte, sowie ein Stück Holzkohle, das sie vorsorglich vom letzten Lagerfeuer aufgehoben hatte. Damit würde sie die Karte auf den Stoff übertragen. Auf diese Weise konnte sie die Zeichnung schnell kopieren und hatte dann Zeit, die Linien an den folgenden Abenden auszusticken, damit sie nicht verwischten.


  Mit Feuereifer machte Ishira sich ans Werk. Sie arbeitete so rasch sie konnte, getrieben von der Angst, dass ihr die Zeit davonlief. Dennoch dauerte es für ihr Empfinden quälend lange, die Karte abzuzeichnen. Immer wieder verglich sie die Lage der Linien und Punkte und korrigierte sie. Mit der Holzkohle ließ sich nicht besonders fein zeichnen und sie musste sich auf die wichtigsten Linien beschränken. Mit einem Ohr lauschte sie beständig darauf, ob jemand die Stufen nach oben käme, doch alles, was sie hörte, waren die gedämpften Geräusche aus der Gaststube. Es war bereits dunkel, als sie endlich zufrieden war. Sie hatte den Umriss Inagis gezeichnet, die Berge angedeutet, die Hauptstraßen und Flüsse eingefügt und die Lage der Städte und der größeren Minensiedlungen markiert. Das musste genügen. Sie trug den Stoff zum Fenster und schüttelte den Kohlestaub ab, bevor sie ihn sorgfältig zusammenlegte und in ihrer Satteltasche verbarg. Zuletzt rollte sie die Karte zusammen und steckte sie wieder in ihren Gürtel. Jetzt musste ihr nur noch einmal das Glück hold sein, wenn sie den Plan zurückbrachte.


  In Rondars Zimmer angekommen, verriegelte sie als erstes die Tür, bevor sie die Landkarte wieder an ihrem Platz verstaute. Gerade als sie sich aufrichtete, erklangen auf der Treppe Stiefelschritte. Jemand kam nach oben. Gütige Ahnen, doch nicht etwa Rondar? Ishira hastete zum Fenster. Ohne sich durch mehr als einen flüchtigen Blick zu vergewissern, ob jemand in Sichtweite war, kletterte sie hinaus. Mit fliegenden Fingern zog sie das Paneel zu und drehte den Fensterriegel zurück an seinen Platz. Sie hoffte, dass Rondar die Schnitte im Papier nicht auffallen würden. Aber selbst wenn er sie entdeckte, würde er glauben, ein Dieb habe versucht einzudringen. Niemals würde er sie verdächtigen. Sofern er sie nicht auf frischer Tat ertappte.


  Die Zimmertür öffnete sich. Ishira huschte davon. Irgendwo hinter ihr fiel ein losgetretener Dachziegel nach unten und zerbrach klirrend im Hof. Sie drehte sich nicht um. Unbeholfen kletterte sie durch ihr Fenster, verlor in ihrer Hast den Halt und landete unsanft auf den harten Dielen. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als Schmerz durch ihre linke Hand zuckte.


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. »Ishira? Bist du wach? Wie geht es dir?« Rondar! Hoffentlich hatte er nicht gehört, wie sie ins Zimmer gefallen war!


  »Besser«, erwiderte sie atemlos. Sie kämpfte darum, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Aber ich habe eben draußen ein merkwürdiges Geräusch gehört.«


  »Ich auch und mir war so, als hätte ich draußen auf dem Dach einen Schatten gesehen. Vielleicht war es nur eine Katze, aber bitte vergewissere dich, dass dein Fenster verriegelt ist.«


  Ishira unterdrückte ein hysterisches Lachen. Die Katze. »Ja, es ist zu.«


  »Dann schlaf gut, Ishira.«


  »Gute Nacht, Deiro.« Sie ließ sich auf das Bett sinken und rieb abwesend ihre Hand. Ich schwöre dir, Hiro, dachte sie matt, als die Schritte ihres Begleiters sich entfernten, so etwas mache ich nicht noch einmal. Doch dann stahl sich ein triumphierendes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie hatte es geschafft. Sie hatte die Landkarte kopiert.


  


  


  Kapitel XV – Drachentöter


  AM NÄCHSTEN MORGEN erfuhr Ishira von Rondar, dass sie in Abwandlung seines ursprünglichen Plans erst am Nachmittag aufbrechen würden. Zufällig wollte der Sohn seines Freundes ebenfalls nach Noroko, dem nächsten Ziel auf ihrer Route, und so hatte Rondar seiner Bitte nachgegeben, ihn mitzunehmen. Er hatte sich mit ihm vor dem nördlichen Stadttor verabredet – demselben, durch das sie vor zwei Tagen in die Stadt gekommen waren.


  Ishira hatte sich über die Wahl des Treffpunkts keine großen Gedanken gemacht, doch als sie einige Stunden später die Ansammlung von Fuhrwerken sah, die vor dem Tor standen, wurde ihr klar, warum Rondars Bekannter nicht zur Herberge hatte kommen können.


  Ihr zukünftiger Mitreisender, ein selbst nach goharischen Maßstäben hoch aufgeschossener Mann im langen blauen Gewand eines Gelehrten, saß mit dem Rücken zu ihnen auf einem grau-weiß gesprenkelten Pferd und gab den Kutschern Anweisungen. Sein glattes hellbraunes Haar war am Hinterkopf mit einer eleganten Spange zusammengenommen. Als er das Klappern der Hufe hörte, drehte er sich zu ihnen um und winkte lebhaft. »Rondar!« Er mochte um die Dreißig sein. Seine Gesichtshaut hatte einen etwas fahlen Ton, als würde er sich die meiste Zeit drinnen aufhalten, und er wirkte übernächtigt, aber nichtsdestotrotz schien er vor Tatkraft förmlich zu sprühen.


  Rondar lenkte Bokan neben ihn. »Du hast nichts davon gesagt, dass du deinen gesamten Hausstand mitnimmst, Rohin«, kommentierte er das Aufgebot trocken.


  Rohin lächelte entwaffnend. »Tut mir leid, ich hätte dich vorwarnen sollen. Aber ich dachte, ich nehme besser ein paar Dinge zu viel mit als zu wenig. Wenn ich erst mal in Noroko bin, ist es schwieriger, fehlende Teile zu beschaffen. Und es kostet Zeit.«


  »Da hast du wohl recht«, stimmte Rondar zu. »Übrigens hätten wir auch erst morgen aufbrechen können. Dann hättest du dir nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen müssen.«


  Rohin lachte. »So was bin ich gewöhnt. Ich hoffe nur, ich habe nichts vergessen.« Seine wachen braunen Augen wanderten interessiert zu Ishira. »Ist das die Sklavin, von der du Vater und mir erzählt hast?«


  Rondar nickte. »Das ist Ishira. Ishira, dieser junge Mann ist Rohin Tares, ein wirklich kluger Kopf. Er hat eine Waffe entwickelt, die uns, so Kaddor will, endlich von den Drachen befreit.«


  Ishira sah ihn staunend an. Eine Waffe gegen die Amanori?


  Auf den Wangen des jungen Telan erschienen rote Flecken. »Nun, zumindest hoffe ich, dass sie dazu beitragen kann, uns diese Ungeheuer vom Leib zu halten«, sagte er bescheiden.


  Sie warf einen Blick zu den Wagen hinüber, doch zu ihrer Enttäuschung war die Ladung unter Planen verborgen, so dass sie außer einigen unförmigen Ausbuchtungen nichts erkennen konnte. Doch schon bei der Mittagsrast wurde ihre Neugier teilweise gestillt. Rondar, Rohin und sie saßen zu dritt beisammen, während die Kutscher sich in einiger Entfernung niedergelassen hatten.


  »Ich würde gern mehr über deine Waffe erfahren, Rohin«, sagte Rondar, während er sich ein Stück Brot abbrach. »Du hast gestern etwas von einem Sprengrohr angedeutet, aber ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, was genau ich mir darunter vorzustellen habe.«


  Die Augen des jungen Gelehrten leuchteten auf, sichtlich erfreut, jemanden gefunden zu haben, dem er seine Erfindung erläutern konnte. Er machte sogar Anstalten aufzuspringen und Ishira glaubte schon, er wolle ihnen die Waffe zeigen, doch dann besann er sich offenbar eines Besseren und begnügte sich damit, sie ihnen in allen Einzelheiten zu schildern. »Das Prinzip des Geschützes ist einfach«, begann er. »Das Geschoss, eine etwa faustgroße Steinkugel, wird mit Hilfe des Sprengpulvers durch ein langes Eisenrohr getrieben. Das Kaddor beschleunigt die Kugel um ein Vielfaches mehr, als die Sehne einer Armbrust es vermag. Auf diese Weise erhält das Geschoss eine wesentlich höhere Durchschlagskraft. Zunächst habe ich mit verschieden starken Eisenpfeilen experimentiert, doch dann kam mir die Idee, statt der Pfeile Steinkugeln zu verschießen. Ihre Wucht ist noch wesentlich stärker und außerdem sind sie billiger in der Herstellung. Die Kugeln haben auch aus größerer Entfernung beachtlichen Schaden angerichtet und dürften selbst den Schuppenpanzer der Drachen aufbrechen. Allein die Schlagkraft eines direkten Treffers wird sie garantiert vom Himmel holen.« Rohin erwärmte sich immer mehr für sein Thema und Ishira hörte ihm gebannt zu, auch wenn sie nicht alles verstand.


  »Dadurch, dass sich das Rohr schwenken lässt, können die Schützen den Bewegungen der Drachen auf ähnliche Weise folgen wie mit den derzeit auf den Türmen installierten Armbrüsten«, fuhr der junge Gelehrte fort. »Das Zielen mit dem Rohr ist zugegeben etwas schwieriger, doch bereits ein Streifschuss sollte einen Amanori weitgehend kampfunfähig machen, so dass ein direkter Treffer nicht unbedingt erforderlich ist. Der größte Schwachpunkt ist bislang das Nachladen. Da man vor der Kugel erst das Päckchen mit dem Kaddor in das Rohr schieben muss und zum Schluss einen Pfropfen, der das Ganze abdichtet, dauert das Laden eine gute Weile länger, als einen Pfeil in die Armbrust einzulegen, aber mit einiger Übung sollte es den Schützen halbwegs flüssig von der Hand gehen.« Er stockte und lachte dann etwas verlegen. »Entschuldige, Rondar, ich habe mich wieder hinreißen lassen, mich in meinen Ausführungen zu verlieren.«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach der Bakouran. »Deine Erläuterungen waren äußerst interessant und wenn dein Sprengrohr auch nur halb so gut funktioniert, wie du es beschrieben hast, ist es ein wahrer Geniestreich, würde ich sagen.« Er seufzte bedauernd. »Ich wäre zu gern dabei, wenn es das erste Mal gegen die Drachen zum Einsatz kommt, aber Ishira und ich bleiben nur einige Tage in Noroko.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Bekomme ich deine Wunderwaffe wenigstens zu sehen?«


  »Aber natürlich!« Rohin unterstrich sein Versprechen durch ein bekräftigendes Nicken. »Sobald wir in Noroko angekommen sind, werde ich das Sprengrohr zusammenbauen und dir vorführen. Das ist wohl das Mindeste, nachdem du so freundlich warst, mir Geleitschutz zu gewähren, obwohl ich euch mit meinem ganzen Gepäck sicherlich aufhalte.«


  Rondar winkte ab. »Die Anreshiri haben Anweisung, die Sprengungen in den Minen erst dann durchzuführen, wenn Ishira vor Ort ist. Es richtet also keinen Schaden an, wenn wir einen oder zwei Tage später in Noroko eintreffen.«


  Die Befürchtung des jungen Gelehrten erwies sich jedoch als unbegründet. Trotz der schweren Fuhrwerke kamen sie gut voran und erreichten ihr Ziel, eine der nördlichsten Minensiedlungen, bereits drei Tage später. Noroko lag direkt in den Oyatsumi in einem beinahe kreisförmigen, bewaldeten Tal, das mittig durch einen schmalen Flusslauf zerschnitten wurde. Auf den saftigen, baumbestandenen Wiesen grasten Umasus. Es hätte eine idyllische Szenerie sein können, wenn an den Flanken der umliegenden Berge nicht die schwarzen Münder der Mineneingänge gegähnt hätten.


  Und wenn Ishira nicht gewusst hätte, dass Noroko aufgrund seiner Lage besonders häufig zur Zielscheibe von Drachenangriffen wurde.


  Die Siedlung befand sich auf der Ostseite des Flusses und war schätzungsweise so groß wie Ebosagi. Das Stroh der Dächer wies alle möglichen Schattierungen auf, als wären die einzelnen Häuser zu unterschiedlichen Zeiten gedeckt worden – vermutlich infolge Zerstörungen durch die Amanori. Das zugehörige Fort am gegenüber liegenden Ufer machte keinen besonders einladenden Eindruck. Es glich deutlich mehr einem Militärposten als die anderen, in denen Ishira bis jetzt gewesen war. Auch hier zeugten geschwärzte Wände und erneuerte Holzbalken von den Angriffen der Drachen. Es gab auffallend wenige Geschäfte und nur eine einzige Herberge. Als Ishira Rondar nach dem Grund fragte, erklärte er ihr, dass der Ort weder bei Händlern und Gastwirten noch bei Reisenden besonders gefragt war. Alle hatten sie Angst vor den Amanori.


  Ausgerechnet hier sollte sie drei Strebtrennungen überwachen. Das bedeutete, dass sie sich vermutlich ein gutes Zwölft in Noroko aufhalten würden. Nervös zuckte Ishiras Blick zum Himmel. Im Gegensatz zu Rondar war sie ganz und gar nicht erpicht darauf, Rohins Sprengrohre in Aktion zu erleben. Sie hatte noch genug vom letzten Drachenangriff.


  Furcht vor den Amanori war allerdings nicht der einzige Grund. Genau genommen nicht einmal der Hauptgrund. Wenn sie ehrlich war, scheute sie sich davor, dass sie gezwungen sein könnte, einer Wahrheit ins Auge zu blicken, für die sie nicht bereit war. Falls sich herausstellen sollte, dass sie die Energieaura der Drachen tatsächlich spüren konnte, würde sie sich Fragen stellen müssen, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. Und sollten die Gohari davon erfahren, könnte sich ihr Leben noch einschneidender verändern als durch ihre Fähigkeit, Shigen vorherzusagen.


  Zum Glück vergingen die folgenden Tage ohne besondere Vorkommnisse. Beinahe jede freie Minute verbrachte Ishira damit, an der Landkarte von Inagi zu sticken. Inzwischen war das Werk so gut wie vollendet und sie war ziemlich stolz auf ihre Arbeit. Wie auf der ursprünglichen Karte hatte sie Minensiedlungen und Städte schwarz markiert. Soshime hatte sie als einzigen Ort rot umrandet, damit Kanhiro sich orientieren konnte. Rondar hatte nie etwas davon verlauten lassen, dass bei ihm eingebrochen worden war, also hatte er entweder den Schnitt im Fenster tatsächlich nicht bemerkt oder er ging davon aus, dass er den Dieb gestört hatte, bevor dieser ins Zimmer hatte einsteigen können. Jedenfalls brauchte sie sich wegen ihres kleinen Ausflugs keine Gedanken mehr zu machen. Sie musste nur darauf achten, dass die Stickerei immer gut versteckt war.


  Die Mahlzeiten nahm sie wie üblich gemeinsam mit Rondar ein. Manchmal gesellte sich auch Rohin zu ihnen. Am Tag des Neuen Mondes ließen sie sich mit dem Frühstück etwas mehr Zeit, da Ishira in der Mine keine Pflichten erwarteten. Rondar und der junge Telan waren in eine Unterhaltung über seine neue Waffe vertieft, die er ‚Drachentöter‘ getauft hatte. Er hatte sie dem Bakouran offenbar am vergangenen Nachmittag vorgeführt. Ishira erfuhr, dass er auf zweien der drei Wachtürme je ein Sprengrohr installiert hatte. Seinen Worten zufolge war nunmehr alles bereit, um die Amanori zu empfangen, sollten sie kommen.


  »Wir könnten allerdings bald ein noch größeres Problem bekommen als die Drachen, falls es uns nicht gelingt herauszufinden, weshalb die Kristallenergie immer schwächer wird«, murmelte er unvermittelt, während er mit den Augen zwei Reshiri folgte, die gerade den Gastraum verließen.


  Ishira horchte auf. Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, die Hauer in den einzelnen Minen nach der Energie zu fragen, weil sie so viele andere Dinge im Kopf gehabt hatte. Wollte Rohin andeuten, dass sie überall auf der Insel nachließ? Dass nicht nur einzelne Kristalladern miteinander verbunden waren, wie Mifune vermutet hatte, sondern sämtliche Adern auf der ganzen Insel – wie Fäden in einem Spinnennetz? Wenn die Energie versiegte, würden in diesem Fall alle Kristalle auf einen Schlag ihr Leuchten verlieren. Kein Wunder, dass die Gohari sich Sorgen machten.


  Rondar räusperte sich und bedachte Rohin mit einem vielsagenden Blick. Der junge Gelehrte sah einen Moment verwirrt aus, dann lachte er verlegen. »Entschuldige. Ich sollte nicht gerade vor deinem Schützling darüber jammern, dass bei uns irgendwann das Licht ausgehen könnte.«


  Auch wenn Ishira zu schätzen wusste, dass Rondar ihre Gefühle schonen wollte, indem er nicht in ihrer Gegenwart erörterte, dass die Gohari vielleicht bald ohne den Luxus des Kristalllichts, das mit dem Blut und Schweiß der Inagiri erkauft war, auskommen müssten, hätte sie sich gewünscht, dass er Rohin nicht unterbrochen hätte. Die Worte des Telan beunruhigten sie mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Beklommen fragte sie sich, was mit den Bergleuten geschehen würde, sollten die Kristalle für die Gohari ihren Wert verlieren. Welches Los würden die Eroberer ihren Sklaven stattdessen aufbürden?


  


  * * *


  


  Einige Zeit später saß Ishira am Rande des Übungsplatzes und sah ihrem Begleiter dabei zu, wie er die jungen Kireshi im Schwertkampf trainierte. Er hatte auf dieser Reise damit begonnen, in den Siedlungen, in denen sie sich länger aufhielten, kostenlosen Unterricht zu geben, und soweit sie mitbekommen hatte, erfreute sich sein Angebot reger Nachfrage. Rondar ging ganz in seiner Aufgabe auf. Er schenkte seinen Schülern nichts, sondern ließ sie hart arbeiten, aber keiner der jungen Gohari beschwerte sich darüber. Sie alle strengten sich an, es beim nächsten Kampf besser zu machen. Ishira hatte Spaß daran, bei den Scheingefechten zuzuschauen, doch gleichzeitig fragte sie sich, woher Kanhiro sein Vertrauen nahm, dass die Inagiri es mit den Kampfkünsten der Eroberer aufnehmen könnten.


  Der Gedanke an ihren Freund löste in ihrem Innern ein wehmütiges Ziehen aus. Sie sehnte sich danach, bei ihm zu sein und von seinen starken Armen gehalten zu werden. Wie lange würde es noch dauern, ehe sie endlich nach Hause zurückkehren konnte? Und wären ihr wieder nur wenige Tage mit Kanhiro vergönnt?


  Ishira versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf Rondar und seine Schüler zurück zu lenken, doch sie war zu aufgewühlt, um länger stillzusitzen. Sie sprang von der hölzernen Absperrung und lief in Richtung Gasthaus, um das Rehime zu holen. Den Kopf hielt sie gesenkt, um weniger aufzufallen. Rondar hatte ihr zwar erlaubt, sich frei im Lager zu bewegen, doch besonders wohl fühlte sie sich allein nicht. Sie kam sich schutzlos vor, auch wenn die meisten Kireshi sie inzwischen kannten und in Ruhe ließen, weil sie sich keinen Ärger mit ihrem Begleiter einhandeln wollten. Als sie bei den Lagerhäusern abbog, wehte ihr eine heftige Windböe die Haare ins Gesicht und so sah sie den Gohari, der ihr forsch um die Ecke entgegenkam, erst im letzten Moment. Sie stoppte so ruckartig, dass sie ins Straucheln geriet. Dennoch wäre sie beinahe mit dem Mann zusammengestoßen.


  »Hast du keine Augen im Kopf, Mädchen?« fuhr dieser sie an.


  »Bitte, verzeiht, Deiro«, entschuldigte Ishira sich erschrocken, während sie sich das Haar aus dem Gesicht strich. »Ich –« Diese Stimme. Ihr Blick flog nach oben. Sie hatte sich nicht getäuscht.


  Kiresh Yaren trug seine gewohnte Gewittermiene zur Schau. Seine Augen, grau wie Regenwolken, blitzten sie an. Ungeduldig wollte er sie aus dem Weg schieben, doch mitten in der Bewegung verharrte er. Einen Augenblick lang sah er sie verdutzt an, bevor er beinahe hastig einen Schritt zurücktrat, als wollte er Abstand zwischen sie bringen. Im nächsten Moment hatte er seine Fassung wiedererlangt. Sein Blick richtete sich auf einen Punkt über ihrem Kopf. »Ist Rondar in der Nähe?« fragte er ausdruckslos.


  »Ja«, bestätigte sie und wunderte sich darüber, wie gleichmütig ihre eigene Stimme klang, obwohl ihr Herz auf einmal flatterte, als wäre in ihrer Brust ein kleiner Vogel eingesperrt. Sie wies schräg hinter sich. »Er ist mit seinen Schülern auf dem Übungsplatz.«


  In Kiresh Yarens Gesicht wechselten sich in rascher Folge Verwirrung, Verwunderung und Erleichterung ab. »Also unterrichtet er tatsächlich wieder«, murmelte er. Abrupt setzte er sich in Bewegung und ließ sie stehen.


  Ishira stand noch genauso da, als seine Schritte bereits eine ganze Weile verklungen waren. Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. Warum musste sie von allen Gohari ausgerechnet in ihn hineinlaufen? Wieso war er überhaupt hier? Sie legte eine Hand auf ihr immer noch wild pochendes Herz, irritiert, dass das Zusammentreffen mit dem jungen Kiresh sie dermaßen aus der Fassung gebracht hatte, so unerwartet es auch gewesen war. Rasch setzte sie ihren Weg zur Herberge fort.


  Nachdem sie das Rehime aus ihrem Zimmer geholt hatte, überlegte sie, wohin sie sich verziehen sollte, um ungestört zu sein. Auf keinen Fall in die Nähe des Übungsplatzes. Schließlich entschied sie sich für eine Stelle zwischen einer Reihe Lagerhäusern und dem nördlichen Wachturm. Dort gab es eine Gruppe kleiner Felsen, auf denen sie sitzen konnte und gleichzeitig vom Lager aus nicht direkt zu sehen war. Falls Rondar sie suchen sollte, müsste er dem Klang der Musik folgen. Aber er unterhielt sich jetzt sicherlich eine Weile mit seinem ehemaligen Schüler, so dass er sie kaum vermissen würde. Sie wickelte das Instrument aus seiner Hülle und stützte es vor sich auf dem felsigen Untergrund ab. Langsam strich sie mit dem Bogen über die neuen Saiten, die Rondar ihr in Inuyara gekauft hatte, und spannte sie leicht nach. Sie besaßen einen unglaublich reinen Klang. Wie die Luft nach einem Regenschauer.


  Der Vergleich brachte die Erinnerung an ihren letzten Tagtraum zurück. Es war an einem Abend vor etwa einem Mond gewesen, irgendwo zwischen Iyama und Owikatta, als sie wie so oft auf Rondars Bitte hin am Lagerfeuer für ihn gespielt hatte. Der Himmel hatte nach einem Gewitterguss aufgeklart und die klare kühle Luft hatte wie Rume in ihrer Kehle geprickelt. Auch in ihrem Traum war das so gewesen. Sie war aus der Höhle gekrochen, in der sie vor dem Gewitter Zuflucht gesucht hatte, und mit kraftvollen Schlägen ihrer Schwingen in den blankgeputzten Himmel aufgestiegen – immer höher und höher, bis die Welt unter ihr auf die Entfernung ausgesehen hatte wie eine zum Leben erweckte Landkarte.


  Es war schon seltsam, sinnierte Ishira, während sie die ersten Takte einer ruhigen Melodie anschlug. In diesen Halluzinationen fühlte sie sich entweder unglaublich frei oder sie wurde von Schmerz und Wut beherrscht. Spiegelten sich darin ihr eigener Wunsch nach Freiheit und ihr Zorn auf die Gohari? Aber warum musste sie sich deshalb in einen Amanori verwandeln? Ishira kaute auf der Innenfläche ihrer Wange. Wenn es die Energie war, die die Wahnvorstellungen auslöste – wieso überkamen diese sie nur dann, wenn sie auf dem Rehime spielte? Als wäre ihr Geist außerhalb der Mine dafür nur empfänglich, wenn sie sich der Musik hingab. Oder als würde umgekehrt die Musik sie freisetzen…


  Waren es die Berggeister, die ihr diese Träume schickten? Doch was wollten sie ihr damit sagen? Und weshalb ließen sie sie ausgerechnet die Gestalt eines Amanori annehmen? Irgendetwas musste es doch zu bedeuten haben. Jedenfalls wollte sie das glauben. Denn die einzige andere Erklärung wäre, dass sie schlicht und einfach den Verstand verlor.


  


  * * *


  


  Rondar zu finden, war nicht schwer. Als Yaren den Trainingsplatz erreichte, fiel ihm sofort die Traube junger Kireshi auf, die seinen Mentor umringten. Es war ein vertrauter Anblick. Als er selbst im Alter dieser Jungen gewesen war, hatten er und seine Mitschüler Rondar auf dieselbe Weise belagert. Er ging näher. Sein Seresh hatte ihn noch nicht bemerkt. Er war zu beschäftigt damit zu demonstrieren, wie man das Kesh halten musste, damit der Gegner es einem nicht aus der Hand schlagen konnte. Man durfte es nicht zu locker handhaben, aber die Finger durften auch nicht krampfhaft um den Griff geschlossen sein, sonst ließen sich keine geschmeidigen Bewegungen ausführen.


  Einige der jungen Männer prusteten los. Yaren hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was der Grund für ihren Heiterkeitsausbruch war. Rondar hatte ihm und seinen Mitschülern damals erklärt, eine Waffe sei wie eine Frau: Man müsse sie fest im Griff haben, ihr aber gleichzeitig Freiraum geben, wenn sie tun sollte, was man von ihr wollte. Peron hatte ihm daraufhin grinsend ins Ohr geflüstert, dass in diesem Fall eigentlich seine Mutter die Schwertmeisterin sein müsste. Sie hatten sich beide vor Lachen kaum halten können.


  In Yarens Herz flackerte der Schmerz auf, der allzeit dicht unter der Oberfläche schwelte. Jener Tag schien unfassbar weit entfernt. Damals waren sie alle so unbeschwert, so voller Lebensfreude gewesen, als gäbe es nichts, das ihnen etwas anhaben könnte. Und dann war in einem einzigen Augenblick alles vorbei gewesen.


  Doch es tat gut zu sehen, dass wenigstens Rondar in sein früheres Leben zurückgefunden hatte.


  Auf dem Weg hierher hatte Yaren einmal mehr mit sich gerungen, ob er mit seinem Seresh reden sollte, doch er hatte entschieden, dass die Antwort endgültig Nein lautete. In einem Winkel seines Verstandes wusste er nur zu gut, dass sich für ihn nichts ändern würde, wenn er sein Gewissen erleichterte. Selbst wenn Rondar ihm verzeihen sollte, würde er keinen Frieden finden, weil er sich selbst nicht vergeben konnte. Es gab keine Rückkehr. Sein altes Leben hatte vor sechs Jahren unwiderruflich geendet und alles, was er seither tat, diente lediglich dazu, den Schwur zu erfüllen, den er damals gelobt hatte. Zweiunddreißig Amanori wollte er ins Jenseits befördern – so viele, wie Larika und Peron zusammen an Jahren gezählt hatten, als sie starben. Danach würde er den Tod mit offenen Armen willkommen heißen. Unwillkürlich tastete er nach seinem Lederhalsband und fuhr über die Zähne, die so glatt waren, als hätte er sie poliert. Es fehlten nur noch neun.


  Der Ring junger Männer löste sich auf. Als Rondar sich umwandte und Yaren entdeckte, erhellte aufrichtige Freude sein Gesicht. Yaren krümmte sich innerlich. »Yaren! Wie es scheint, kreuzen sich unsere Wege neuerdings häufiger.« Das Lächeln seines Seresh vertiefte sich. »Ich werde nicht behaupten, dass ich etwas dagegen hätte. Bist du zufällig hier?«


  Yaren schüttelte den Kopf. »Ich war vor ein paar Tagen in Inuyara, um bei Pelen meine Waffen schärfen zu lassen. Der Schmied in Ebosagi hat sich nicht an mein Kesh herangewagt. Pelen hat mir erzählt, dass du ihn besucht hast und dass sein Sohn eine Waffe gegen die Drachen entwickelt hat, die er hier testen will. Ich wollte unbedingt mehr darüber erfahren.«


  Die jungen Kireshi waren stehen geblieben, als Rondar Yarens Namen gerufen hatte, und flüsterten aufgeregt miteinander. »Verzeiht, Kojor«, sprach einer von ihnen ihn respektvoll an, sobald er seinen Satz beendet hatte. »Seid Ihr Yaren bel Helerash – der Drachenjäger, von dem man sich so viel erzählt?« Seine Stimme vibrierte vor Erwartung.


  Yarens erster Impuls war, seine Identität zu leugnen, doch dann nickte er widerstrebend. Die Jungen schrien begeistert auf. Yaren ahnte, was jetzt kommen würde, und bereute seine Aufrichtigkeit im selben Moment. Das Letzte, was er wollte, war, für diese jungen Kerle die Heldenfigur abzugeben. Doch es war zu spät. Die Kampfschüler sprudelten los wie eine Quelle.


  »Kiresh Yaren, bitte verratet uns, wie man am besten gegen die Drachen kämpft!« rief ein Junge mit zerzausten Haaren aufgeregt. »Wo sind sie besonders verwundbar?«


  »Welche Technik verwendet Ihr, Kojor?«


  »Wie viele Amanori habt Ihr schon getötet?«


  »Ist es wahr, dass Ihr einmal gegen zwei Drachen gleichzeitig gekämpft habt?«


  Die Fragen umschwirrten ihn wie ein Schwarm wilder Bienen. Er warf Rondar einen verzweifelten Blick zu, aber der sah nicht so aus, als ob von ihm Hilfe zu erwarten wäre. Im Gegenteil schien er selbst gespannt, was Yaren antworten würde. Als immer mehr Fragen auf ihn einstürmten, hob er schließlich in einer halb abwehrenden, halb ergebenen Geste die Hände. Sofort kehrte Ruhe ein. »Also schön, ich werde euch etwas über den Drachenkampf erzählen«, gab er nach. »Vorher gebt ihr ja doch keine Ruhe. Aber eines sage ich euch gleich: Ich bin alles andere als der Held, zu dem die Geschichten mich machen wollen, und deshalb versucht ja nicht, mir nachzueifern.«


  Einige der Jungen lachten, als hätte er einen Scherz gemacht. Seine Miene verfinsterte sich. »Ich wüsste nicht, was daran so lustig ist«, sagte er scharf. Die Kampfschüler schwiegen betreten. Yaren sah sie streng an. »Um die letzte Frage zuerst zu beantworten:«, kam er zum Thema, »Kein Mensch kann gegen zwei Drachen gleichzeitig kämpfen. Diese Ungeheuer sind viel zu stark, viel zu wendig und viel zu gut gepanzert. Selbst um gegen einen einzelnen Drachen zu bestehen, bedarf es guter Vorbereitung und taktischer Überlegungen, insbesondere, wenn ihr auf euch allein gestellt seid. Bei einem Angriff bleibt dafür jedoch meist keine Zeit. Da könnt ihr euch nur auf euer Können und eure Erfahrung verlassen. Hütet euch davor, zu selbstsicher zu sein und versucht nicht, den Helden zu spielen«, warnte er sie eindringlich. »Wann immer möglich, kämpft als Gruppe. Auf diese Weise habt ihr sehr viel bessere Chancen, euren Gegner zu besiegen und am Leben zu bleiben.«


  Rondar nickte zustimmend. »Gut gesagt, Yaren.«


  Bitter dachte Yaren, dass das Unglück vor sechs Jahren nicht geschehen wäre, wenn er sich selbst an diese Ratschläge gehalten hätte. Aber er war jung und draufgängerisch gewesen und hatte seine Fähigkeiten überschätzt. Und seinen Fehler hatten Peron und Larika mit dem Leben bezahlen müssen.


  »Wie greifen wir sie am besten an?« wollte einer der jungen Krieger wissen.


  »Bitte verratet uns ihre Schwachstellen, Kojor«, drängte ein anderer.


  Yaren ließ sich erweichen und erzählte ihnen einiges davon, was er im Laufe seiner Kämpfe über die Drachen herausgefunden hatte. Vor allem ermahnte er die Jungen immer wieder zur Vorsicht. Vielleicht würden wenigstens einige seiner Warnungen hängenbleiben. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so viel geredet hatte. Sein Mund fühlte sich schon ganz trocken an. Doch die jungen Kireshi wollten immer noch mehr wissen.


  Schließlich erbarmte sich Rondar seiner. »Ich würde sagen, für heute habt ihr Kiresh Yaren genug gelöchert«, wies er ihre Zuhörer milde zurecht. »Morgen wird er auch noch da sein.«


  Es gab vereinzelte Proteste, doch schließlich zogen die Jungen, in eifrige Diskussionen verwickelt, ab. Auf Rondars Lippen erschien ein gedankenvolles Lächeln, während er ihnen nachblickte. »Ich glaube, aus dir könnte ein guter Lehrer werden, Yaren.«


  »Ein Schwertmeister? Ich?« wehrte Yaren ab. »Du scherzt!«


  Sein Meister schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Ich denke, du hast alle Voraussetzungen, die nötig sind. Vor allem kommst du bei den jungen Leuten an.«


  Yaren verzog gequält das Gesicht. »Ich glaube wirklich nicht, dass ich einen guten Seresh abgeben würde, Rondar. Ich habe nicht deine Geduld. Und ich tauge nicht als Vorbild.«


  Rondar hob eine Braue. »Auch wenn du das noch so betonst: für diese Jungen bist du es, mag es dir gefallen oder nicht. Ist es denn wirklich so falsch, dass sie von dir lernen wollen? Du wirst wohl kaum abstreiten, dass deine Kampffertigkeiten weit über dem Durchschnitt liegen, wenn ich untertreiben darf. Vielleicht denkst du irgendwann in Ruhe darüber nach, ob das Unterrichten nicht doch eine Perspektive für dich sein könnte.« Er lächelte. »Wie sehen deine Pläne für den Tag aus?«


  »Ich würde mich gern mit Pelens Sohn unterhalten«, erwiderte Yaren, froh über den Themenwechsel. »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«


  Rondar nickte. Doch dann stutzte er und blickte sich suchend um. »Du bist nicht zufällig Ishira über den Weg gelaufen?«


  Yarens Mundwinkel zogen sich nach unten. »Zufällig doch. Von ihr wusste ich, dass du auf dem Übungsplatz bist. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt ist.«


  Rondar schmunzelte. »Wahrscheinlich hat sie sich ein ruhiges Plätzchen gesucht, um auf ihrem Rehime zu spielen. Das tut sie gern, wenn sie frei hat. Ich denke, ich kann sie eine Weile sich selbst überlassen, während wir Rohin einen Besuch abstatten. Bestimmt steckt er wie üblich in dem Lagerhaus, das er vorübergehend zum Laboratorium umfunktioniert hat.«


  Yaren nahm Rondars beinahe väterliche Zuneigung zu dieser Sklavin mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Es stand ihm nicht zu, Kritik zu äußern, aber seiner Meinung nach war es ein Fehler, dem Mädchen so viel Freiraum zu lassen. Andererseits war er froh, dass sie bei ihrer Unterhaltung mit Pelens Sohn nicht dabei sein würde. Er wusste nicht genau, warum, aber im Gegensatz zu Rondar fühlte er sich in ihrer Gegenwart unbehaglich.


  


  * * *


  


  Sie bewegten sich stetig Richtung Westen, in Dreiecksformation. Die glühende Sonnenscheibe brachte die Schuppen der Amanori vor ihr zum Glitzern. Insgesamt waren sie zu elft. Ishira vibrierte vor Zorn, der in den Gefühlen der übrigen Drachen Antwort fand und von ihnen verstärkt wurde, bis er ihr Blut zum Kochen brachte.


  Sie gingen tiefer. Als sie die Wolken durchstießen, erblickte sie unter sich eine große Siedlung. Von hier oben betrachtet, wirkten Dorf und Fort wie Spielzeug und die Menschen winzig wie Ameisen. Die Aussicht auf den bevorstehenden Angriff versetzte die Amanori in Erregung und schärfte Ishiras Sinne bis zum Äußersten. Energie strömte durch ihre Adern und bis in die letzte Klauenspitze fühlte sie die geschmeidige Kraft ihres Körpers. Sie legte die Schwingen an und ließ sich mit den anderen fallen, als wären sie ein einziges Wesen. Das Heulen des Windes und der Kampfruf, der in ihrer und zehn weiteren Kehlen aufstieg, berauschte sie. Ihre Muskeln spannten sich und in ihren Eingeweiden bildete sich das goldene Feuer. Sie war bereit.


  


  


  Kapitel XVI – Tod eines Freundes


  DER LANG GEZOGENE Kampfschrei, der die Luft durchschnitt wie eine niedersausende Klinge, ließ Ishira das Blut in den Adern gefrieren.


  »Drachen! Die Drachen greifen an!« schallten die Warnrufe der Wachen durch das Lager. Unmittelbar darauf wurden sie vom hässlich scheppernden Ton des Alarmgongs übertönt.


  Ishira sprang auf. Ihr Blick schoss zum Himmel. Sie entdeckte die dunklen Punkte beinahe sofort. Es waren elf Amanori, die wie Wildgänse in Dreiecksformation flogen. Sie erstarrte, das Rehime an die Brust gepresst. Unmöglich, dachte sie entsetzt. Unmöglich! Ihr schwindelte. Wie konnten die Amanori aus ihrem Traum tatsächlich hier sein?


  Mit einem Mal war das gesamte Lager in Aufruhr. Die Kireshi liefen durcheinander und brüllten Befehle. Ganz in der Nähe rief jemand laut Ishiras Namen. »Bei allen Höllen, wo steckst du, Mädchen?«


  Rondar! Es war das erste Mal, dass sie ihn fluchen hörte. Sie wollte ihm antworten, aber sie war nicht fähig, den Mund zu öffnen oder ihren Blick von den Amanori zu lösen. Wie gelähmt starrte sie in den Himmel. Ihre Kopfhaut prickelte vor Angst.


  Er fand sie auch so. »Götter, Ishira!« brüllte er. »Steh nicht da wie festgewachsen!«


  Benommen drehte sie sich um. Hinter Rondar eilten Kiresh Yaren und Telan Rohin heran. Der Bakouran wandte sich im Laufen zu dem jüngeren Kiresh um. »Ich werde sie von hier weg bringen!« rief er. »Du begleitest Rohin zum Wachturm!«


  Kiresh Yaren sah aus, als wollte er protestieren, rannte dann jedoch mit dem Telan weiter in Richtung des nördlichen Wachturms. Aus der Mitte des Lagers ertönten Schlachtrufe und die Kampfschreie der Amanori. Die Drachen mussten sie erreicht haben.


  Als die Männer mit Ishira auf gleicher Höhe waren, fiel ein Schatten auf sie. Kiresh Yaren stieß einen Fluch aus, der ihre Ohren klingeln ließ. Er stieß Telan Rohin von sich weg und wirbelte herum. Mit schreckgeweiteten Augen taumelte der Gelehrte auf sie zu. Über den Dächern tauchte der Kopf eines Amanori auf. Sein mit spitzen Zähnen gespicktes Maul öffnete sich und ein Blitz schoss heraus. Kiresh Yaren wich ihm mühelos aus und brachte sein Kesh in Anschlag. Der Drache drehte sich und peitschte mit seinen gewaltigen Schwingen die Luft. Seine Zähne schnappten nach dem jungen Gohari. Ishira sog scharf die Luft ein. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Rondar mit blankem Schwert losstürmte. »Ishira! Lauf!« schrie er.


  Doch sie war noch immer wie betäubt. Ihr Blick hing an Kiresh Yaren, der sich geschmeidig unter dem Hals des Amanori wegduckte und mit seinem Kesh zustieß. Die Waffe verhakte sich jedoch zwischen den Hornplatten, die die Brust des Drachen schützten, und blieb stecken. Der Amanori stieß ein Schnauben aus, das die Luft zum Erzittern brachte, und schüttelte sich in Rage. Kiresh Yaren schaffte es mit knapper Not, sein Schwert zu befreien und zurückzuspringen.


  »Rohin, deine Waffe!« brüllte Rondar, während er seinem ehemaligen Schüler zu Hilfe eilte. »Gib den Wachen den Befehl, das Sprengrohr einzusetzen! Beeil dich! Und nimm Ishira mit!«


  In den Telan, der ebenfalls wie versteinert den Kampf verfolgt hatte, kam Bewegung. Er packte Ishiras rechten Arm und rannte los. Willenlos ließ sie sich von ihm mitziehen. Ihr rauschte das Blut in den Ohren. Oder waren es die Drachenschwingen?


  Sie sind hier. Das ist kein Traum. Die Amanori sind tatsächlich hier.


  Sie und Telan Rohin hatten den Wachturm beinahe erreicht, als sie auf einmal in gleißendes Licht gehüllt wurden. Ishiras Körper begann zu prickeln, als würden Tausende feiner Nadeln auf sie einstechen. Rohin keuchte. Seine Hand verkrampfte sich um ihren Arm und er stolperte, als seine Beine unvermittelt den Dienst versagten. Ishira wurde mit zu Boden gerissen und landete halb auf ihm, weil das Rehime sie behinderte. Sie schnappte nach Luft, als ihr linkes Knie heftig auf einen Stein schlug. Der Schmerz riss sie aus ihrer Erstarrung. Ihr Verstand begann wieder zu arbeiten. Sie mussten in einen Drachenblitz geraten sein. Um ihre Hände und Arme spann sich ein Netz aus blass goldenen Lichtfäden. Dieselben Lichtspiele liefen auch über Telan Rohins linken Arm und seinen Rücken. Als Ishira probeweise versuchte ihre Hand zu heben, stellte sie überrascht fest, dass sie sich normal bewegen konnte. Die Nadelstiche waren zu einem Prickeln abgeklungen, das der Kristallenergie ähnelte. Hatte der Blitz sie nur gestreift? Sie richtete sich auf.


  Ein schauriger Schmerzlaut ließ sie herumfahren. Rondar und Kiresh Yaren kämpften jetzt Seite an Seite gegen den Amanori. Sie hatten ihren Gegner gegen die Wand des Lagerhauses zurückgedrängt. Der Drache blutete aus einer großen Wunde am Hals. Ishira atmete auf. Es sah so aus, als wären die beiden Kireshi gemeinsam in der Lage, ihn zur Strecke zu bringen. Aber was war mit den anderen Amanori? Von hier aus konnte sie nur einen kleinen Ausschnitt des Forts sehen, doch das unvermindert anhaltende Waffengeklirr und Geschrei aus Richtung Lagermitte verkündete, dass der Kampf in vollem Gange war. Sie hatte keine Ahnung, welche Seite im Vorteil war, aber die Gohari mussten endlich Rohins Waffe einsetzen. Doch der Telan rührte sich nicht. Sie rüttelte ihn am Arm. »Telan Rohin, Deiro? Könnt Ihr mich hören?«


  Der junge Mann versuchte etwas zu sagen, aber seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. Sein linker Arm krampfte sich zusammen und er stöhnte leise. Offensichtlich hatte ihn der Blitz heftiger getroffen als sie. Was sollte sie tun? Sie musste ihn irgendwie zum Wachturm bringen und hoffen, dass er sich bis dahin weit genug erholt hatte, um den Wachen den Befehl zum Schießen zu geben. Kurz entschlossen schlang sie sich seinen rechten Arm um die Schultern und zog ihn hoch. Er hing schlaff und schwer an ihr wie ein Sack Asagi. Mühsam schleifte Ishira ihn neben sich her zum Wachturm und stieß die Tür auf. Entmutigt musterte sie die Holzleiter, die nach oben führte. Auch wenn sie einiges an Gewicht tragen konnte, würde sie den Telan auf keinen Fall allein dort hoch bekommen. Sie musste die Wachen auf dem Turm um Hilfe bitten. Vorsichtig ließ sie Rohin zu Boden gleiten und lehnte ihn mit dem Rücken an die Wand. Sein Gesicht war blass und verzerrt und durch die linke Seite seines Körpers lief immer wieder ein leichtes Zucken. Seine Augen waren geschlossen.


  Gerade als Ishira ihren Fuß auf die unterste Sprosse gesetzt hatte, schloss sich eine Hand schwach um ihren Knöchel. »Sag den Wachen, sie… sollen das Sprengrohr einsetzen«, krächzte der Gelehrte mühsam. »Sie wissen, wie… es funktioniert.«


  Ishira starrte ihn an. Sie sollte den Wachen den Befehl geben? Die werden niemals auf mich hören. Aber sie musste ohnehin nach oben steigen, also konnte sie es ebenso gut versuchen. »Ich habe verstanden, Deiro.«


  So schnell sie konnte, erklomm sie die Leiter. Das erste, was sie sah, als sie den Kopf durch die Falltür steckte, war ein beinahe zwei Arm langes und etwa zwei Faust dickes schwarzglänzendes Rohr, das auf ein drehbares Gestell montiert war. Die beiden Kireshi, die das Geschütz bedienen sollten, standen mit dem Rücken zu ihr und blickten angespannt über die Brüstung des Turms.


  Hier oben waren die Kampfgeräusche deutlich lauter als hinter den Lagerhäusern. Als Ishira auf die Plattform kletterte, erhaschte sie einen Blick auf die Kämpfenden unter ihr. Die Menschen wurden von den Amanori, die scheinbar überall waren, hart bedrängt. Von den Kireshi lagen bereits einige verletzt oder tot am Boden, während von den Drachen in Ishiras Blickfeld noch keiner tödlich verwundet war. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Besorgt fragte sie sich, wie es Rondar und Kiresh Yaren ergehen mochte. Vermutlich hatten wenigstens sie ihren Angreifer inzwischen besiegt und waren danach den anderen Gohari zu Hilfe geeilt. Hoffentlich waren sie unverletzt.


  Ishira versuchte zu erkennen, was im Dorf der Inagiri vor sich ging. Sie zählte drei Amanori, die über der Siedlung kreisten. Die meisten Bergleute schienen sich rechtzeitig in ihre Häuser geflüchtet zu haben, doch aus einem der Dächer schlugen Flammen. Wenn die Bewohner ins Freie fliehen mussten, wären sie leichte Beute.


  Einer der beiden Wachen vor ihr hieb frustriert auf das Rohr. »Bei Kaddor, wo bleibt dieser Telan?« knurrte er. »Will er warten, bis die Hälfte unserer Männer Drachenfutter ist?«


  Seine Anklage brachte Ishira wieder zu Bewusstsein, weshalb sie hergekommen war. »Telan Rohin ist unten im Turm, Deiros!« rief sie. »Er wurde von einem Drachenblitz getroffen. Ich soll Euch ausrichten, dass Ihr das Sprengrohr einsetzen sollt.«


  Die beiden Kireshi fuhren herum. »Du bist doch diese Sklavin. Warum sollte er ausgerechnet dich schicken?« fragte der linke argwöhnisch.


  »Es war niemand anderer da«, gab sie ungeduldig zurück. Mussten sie kostbare Zeit mit Fragen vergeuden?


  Wieder begann ihre Kopfhaut zu prickeln. Direkt hinter dem Turm stieg ein Amanori auf. Seine Schuppen reflektierten das Sonnenlicht und bildeten eine schimmernde Aura um ihn, so dass sie geblendet blinzelte. Ein Blitzstrahl schoss auf den Turm zu. Ishira und die Kireshi konnten sich gerade noch rechtzeitig ducken.


  »Ist doch egal, Rosh!« brüllte der andere Soldat. »Zeigen wir es den verdammten Ungeheuern endlich!«


  Der Kiresh namens Rosh nickte grimmig. Er riss das Geschütz herum und zielte auf den Amanori, der Anstalten machte, sich auf die Soldaten unter ihnen zu stürzen. Sein Partner hatte ein Feuerholz angezündet und hielt es an eine kurze Schnur, die oben aus dem geschlossenen Ende des Sprengrohrs herausragte. »Feuer!«


  Sobald die Schnur abgebrannt war, krachte es ohrenbetäubend – wie bei der Sprengung in der Mine. Kiresh Rosh wurde beinahe umgeworfen, als die Wucht der Sprengung das Geschütz nach hinten drückte. Der Amanori, den er anvisiert hatte, wurde durch die Luft geschleudert, als hätte ihn eine gewaltige Faust gepackt, und stürzte ab wie ein Stein. Der Kiresh brüllte triumphierend. Von unten antworteten vereinzelte Jubelschreie. Die anderen Drachen stießen aufgeschreckt rasselnde Laute aus und flogen höher. Sie formierten sich zu einem neuen Angriff. Eine Flut aus Blitzen ergoss sich über das Lager.


  Ein neuerliches Krachen ließ die Luft erzittern und ein weiterer Amanori stürzte ab. Die Männer auf dem südwestlichen Wachturm hatten das zweite Geschütz eingesetzt. Die beiden Kireshi vor Ishira luden ihre Waffe in aller Eile nach. Gebannt sah sie zu, wie Kiresh Rosh nacheinander ein kleines Päckchen, das wohl das Kaddor enthielt, eine Steinkugel und ein Stück zusammengeknülltes Leder in das Rohr schob und mit einem langen, mit Stoff umwickelten Stock nachstopfte. »Fahrt zur Hölle, ihr Bestien!« schrie er aus voller Kehle.


  Das nächste Geschoss riss einem der Amanori das Schwanzende ab und warf ihn aus der Flugbahn. Der Drache trudelte brüllend ein Stück in die Tiefe, fing sich jedoch wieder und schraubte sich erneut in die Höhe. Die übrigen Amanori stießen einen donnerartigen Kampfschrei aus, der klang, als käme er aus einer einzigen Kehle, und stürzten sich voll Ingrimm auf die Menschen. Ishira hatte ihre Hände ineinander verkrampft und rührte sich nicht vom Fleck. Voller Grauen schaute sie auf das Fort, das sich immer mehr in ein Schlachtfeld verwandelte. An einigen Stellen hatte sich der Boden rot vom Blut der Menschen und Drachen gefärbt und die Schreie der Verwundeten gellten ihr in den Ohren. Ihr wurde vor Angst schlecht, als sie daran dachte, dass irgendwo dort unten auch Rondar um sein Leben kämpfte. Bitte, gütige Ahnen, beschützt ihn, auch wenn er ein Gohari ist!


  


  * * *


  


  Als die Schützen auf den Wachtürmen einen weiteren Drachen vom Himmel holten, brandete in den Reihen der Kireshi erneut Jubel auf. Yaren gestattete sich ein grimmiges Lächeln. Telan Rohin hatte nicht zu viel versprochen. Seine Waffe war einfach unglaublich.


  Als wäre etwas in ihnen befreit worden, drangen die Kireshi mit neuer Kraft auf ihre Gegner ein. Sobald einer der Drachen auf dem Boden aufschlug, versenkten drei oder vier Männer brüllend ihre Keshs in seinen Leib und gaben ihm den Rest. Yaren hütete sich jedoch vor verfrühter Siegesfreude. Es waren immer noch viel zu viele dieser Bestien kampftüchtig und er wusste, wie gefährlich es war, sie zu unterschätzen. Nachdem der dritte Amanori abgestürzt war, begannen die anderen instinktiv, während ihrer Angriffe zahlreiche schnelle Wendungen zu vollführen, so dass sie für die Geschütze schwerer zu treffende Ziele abgaben. Weitere Schüsse krachten durch die Luft. Doch längst nicht alle Geschosse fanden mehr ihr Ziel.


  Hinter Yaren knackte und zischelte es. Eines der Lagerhäuser hatte Feuer gefangen. Verdammt! Hoffentlich griffen die Flammen nicht auf die benachbarten Gebäude über.


  Die Luft neben ihm knisterte. Wie von selbst drehte sich sein Körper zur Seite, um einem Drachenblitz auszuweichen. Seine linke Schulter begann leicht zu prickeln. Er packte sein Kesh fester und nahm seinen neuen Gegner ins Visier – einen gewaltigen Drachen mit irisierend blauen Schuppen, hoch aufgerichtet und die Halskrause weit aufgefächert. Dessen Blitz hatte nicht ihm gegolten, sondern einem grauhaarigen Kiresh mit einer langen Narbe im Gesicht. Yaren kam dem Mann, der bereits einen ziemlich erschöpften Eindruck machte und aus einer Wunde am Bein blutete, zu Hilfe. Von der anderen Seite attackierte jetzt auch Rondar das Ungeheuer. Doch selbst zu dritt war dem Drachen nicht so ohne weiteres beizukommen. Vergeblich suchte Yaren nach einer Schwachstelle in dessen Deckung. Plötzlich stieß der ältere Kiresh einen grässlichen Schrei aus, als die Kiefer des Amanori seinen Schwertarm zermalmten. Die Knochen brachen wie trockene Äste. Das Schwert fiel dem Mann aus der blutüberströmten Hand und blieb im aufgewühlten Boden stecken.


  Yaren gab ihm Deckung. »Bringt Euch in Sicherheit!« schrie er. »Ihr könnt uns ohnehin nicht mehr helfen!«


  Der Kiresh umklammerte seinen Arm. Sein Gesicht war aschfahl und er sah aus, als würden ihm jeden Moment die Sinne schwinden, doch er nickte.


  Aus dem Augenwinkel nahm Yaren hinter sich eine Bewegung wahr. Im selben Moment rief Rondar eine Warnung. Yaren ließ sich fallen und rollte sich über die Schulter zur linken Seite ab. Der Schwanz des Drachen zischte dicht über ihn hinweg. Das Ungeheuer schnaubte verärgert, dass es ihn verfehlt hatte. Yaren schoss aus der Hocke vor und beschrieb mit dem Kesh einen weiten Bogen schräg nach oben, doch der Drache riss im letzten Moment seinen Hals zurück und wich dem Hieb aus. Gleichzeitig wehrte er mit seinen Klauen einen Schwertstreich ab, den Rondar von der anderen Seite gegen ihn führte. Yaren setzte sofort nach. Sein Seresh machte einen Ausfallschritt nach rechts und täuschte einen Angriff vor. Yaren nutzte die Ablenkung, um unter den ausgestreckten Klauen der Bestie durch zu tauchen und ihr das Schwert seitlich in den Bauch zu stoßen. Er spürte Widerstand, als die Waffe an den Hornplatten entlang schabte. Dann glitt sie durch die Panzerung und versank im Fleisch des Drachen. Rondar stieß beinahe gleichzeitig von der anderen Seite zu. Der Drache riss den Kopf zurück und brüllte seinen Schmerz und Zorn hinaus. Yaren brachte sich durch einige rasche Schritte außer Reichweite des im Todeskampf tobenden Ungeheuers.


  Für Rondar wurde die Sache brenzlig. Er konnte nicht weiter zurückweichen, da mehrere der Lagerhäuser in seinem Rücken inzwischen lichterloh brannten. Aus dem Schuppen direkt hinter ihm schlug eine Stichflamme. Unmittelbar darauf stürzte mit lautem Krachen das Dach ein. Rondar sprang zur Seite, als dicht neben ihm ein brennender Balken herunterkam. Im nächsten Augenblick wurde er von dem wild umher peitschenden Schwanz des Drachen von den Füßen gerissen und mit dem Rücken in eine Reihe Fässer geschleudert, die vor dem benachbarten Lagerhaus standen.


  Yarens Herz setzte einen Schlag aus. »Rondar!«


  Der Amanori bäumte sich noch einmal auf und kippte zur Seite. Yaren beachtete ihn kaum, als er an ihm vorbei zu seinem Mentor hastete, der reglos inmitten der umgestürzten Fässer lag. Er ließ sich auf ein Knie nieder und fasste nach Rondars Schulter. »Seresh?«


  Rondar stöhnte leise, rührte sich jedoch nicht. Zwei andere Kireshi hatten die Szene ebenfalls beobachtet. Sie eilten herbei und halfen Yaren, die Fässer beiseite zu rollen und Rondar auf dem Boden auszustrecken. Yaren warf einen Blick hinauf zum Dach des Lagerhauses hinter ihnen. Noch hatte das Feuer den Schuppen nicht erreicht, aber lange würde es nicht mehr dauern. Beiläufig registrierte er, dass der Kampflärm verebbte. Die Drachen zogen sich offenbar zurück. Doch seine Sorge um Rondar ließ ihm keine Gelegenheit, darüber erleichtert zu sein. Sein Seresh hatte die Augen geschlossen und atmete abgehackt, als bereitete es ihm Mühe, Luft zu holen. Er schien ernsthaft verletzt zu sein. Yaren schob seinen rechten Arm unter Rondars Kopf und hob ihn behutsam ein Stück an, um ihm das Atmen zu erleichtern. »Kannst du mich hören, Rondar?« fragte er drängend. »Wir werden dich zu den Heilern bringen.«


  Die Augen seines Meisters öffneten sich langsam. »Die Mühe kannst du dir sparen, Junge«, flüsterte er angestrengt.


  Yaren schüttelte heftig den Kopf. »Was redest du denn da? Bestimmt hast du nur ein paar gebrochene Rippen. Die Heiler werden dich schon wieder zusammenflicken.«


  Rondar hustete. »Diesmal nicht, Yaren«, keuchte er. »Ich spüre meinen Körper nicht mehr. Als würden meine Arme und Beine nicht existieren.«


  Yaren wurde vor Entsetzen kalt.


  »Kiresh Rondar!« schallte eine weibliche Stimme bestürzt über den Platz. Auf der anderen Seite war die Sklavin aufgetaucht. Sie begann zu laufen. Yaren gegenüber sank sie auf die Knie. »Kiresh Rondar«, wiederholte sie flüsternd, sich ihrer skandalösen Anrede offensichtlich gar nicht bewusst.


  Rondar drehte mühsam den Kopf und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. »Ishira. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


  »Zum Glück hat uns der Drachenblitz nur gestreift«, bestätigte sie. »Aber Ihr seid verletzt! Ich werde die Heiler rufen!« Sie wollte aufspringen.


  »Warte!« hielt Yaren sie zurück.


  Verständnislos sah sie ihn an. Er schüttelte nur schweigend den Kopf. Ihre Augen weiteten sich schockiert, als sie begriff. Einen Moment lang rührte sie sich nicht, dann legte sie eine zitternde Hand an Rondars Wange. »Bitte, verlasst mich nicht, Deiro!« flehte sie.


  Sein Seresh holte rasselnd Luft. »Ich fürchte, es heißt, Abschied nehmen«, murmelte er. Die Sklavin gab einen erstickten Laut von sich und schlug ihre andere Hand vor den Mund.


  Rondars Blick suchte Yarens. »Yaren, du… musst mir einen letzten… Gefallen tun.« Er hustete erneut. Aus seinem Mundwinkel lief ein Rinnsal Blut.


  Yarens Eingeweide krampften sich zusammen. Ein Teil von ihm weigerte sich noch immer zu akzeptieren, dass sein Meister starb. Es durfte einfach nicht sein. »Ich tue alles für dich, Seresh«, sagte er rau, »aber ich will nichts von einem letzten Gefallen hören.«


  Rondar lächelte beinahe. »Ich… möchte, dass du Ishira… an meiner Stelle… weiter begleitest.« Er kämpfte um jedes Wort.


  Yaren erstarrte. Ihm hätte klar sein müssen, worauf die Bitte hinauslaufen würde. Aber egal, wie sehr es ihm widerstrebte: es stand außer Frage, dass er Rondars letzten Wunsch erfüllen würde.


  Sein Seresh hustete qualvoll. Yaren zwinkerte heftig. Mit seiner freien Hand drückte er Rondars Finger, bis ihm bewusst wurde, dass dieser es nicht spüren konnte. »Du kannst dich auf mich verlassen.« Seine Stimme brach beinahe.


  »Danke.« Rondar sprach jetzt so leise, dass Yaren sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Ich… wünsche mir, dass es nicht nur… zu ihrem Besten…« Seine Worte erstarben in einem erneuten Hustenanfall. Er rang nach Luft. Roter Schaum trat auf seine Lippen.


  Yarens Muskeln verspannten sich. Unbewusst drückte er Rondars Hand fester. Neben sich hörte er die Sklavin aufschluchzen. Der letzte Atemzug seines Meisters klang wie ein lang gezogenes Seufzen.


  


  


  Kapitel XVII – Die Worte, auf die ich gewartet habe


  DIE GOHARI beerdigten Rondar und die anderen Gefallenen noch am selben Abend, nachdem sie die Brände bei den Lagerhäusern gelöscht und die Verwundeten versorgt hatten. Telan Rohins Sprengrohre hatten den Amanori herbe Verluste beschert, vielleicht die höchsten seit Beginn der Angriffe. Doch auch unter den Menschen hatte der Kampf seinen Tribut gefordert. Es gab insbesondere unter den Kireshi so viele Verletzte, dass sie kaum alle im Haus des Heilens untergekommen waren.


  Für die Gefallenen hatten die Kireshi auf dem Friedhof hinter dem Fort Gruben ausgehoben. Ishiras Blick heftete sich auf die in weiße Leintücher gehüllten Leichname, die nebeneinander auf dem Boden aufgebahrt waren. Insgesamt waren es fünf. Fünf, dachte Ishira. So wenige und doch so viele. Fünf Leben ausgelöscht. Und eines davon ist Rondars.


  Die Beerdigungszeremonie war schlicht. Der Lagerkommandant sprach einige kurze Worte, dann wurden die Toten an Seilen in die Gruben hinabgelassen und die Gräber zugeschaufelt. Unter denjenigen, die diese traurige Aufgabe übernommen hatten, befand sich auch Kiresh Yaren. Ishira hatte ihn gebeten, an der Zeremonie teilnehmen und von Rondars sterblicher Hülle Abschied nehmen zu dürfen. Er hatte nur schweigend genickt, das Gesicht eine starre Maske. Sie hätte ihm gern ihr Mitgefühl für seinen Verlust ausgedrückt, ihm gesagt, wie viel Rondar auch ihr bedeutet hatte. Aber sie hatte Angst gehabt, dass er ihre Worte, die Worte einer Sklavin, als Kränkung zurückweisen könnte.


  Während Ishira zusah, wie der junge Kiresh mit steifen Bewegungen Erde auf den Leichnam seines Meisters warf, flackerten Bilder durch ihre Erinnerung. Ihre erste Begegnung mit Rondar in Soshime und sein ermutigendes Lächeln. Mit welcher Geduld er ihr das Reiten beigebracht hatte. Ihre gemeinsamen Abende am Lagerfeuer und seine Begeisterung für ihre Musik. Der Nachmittag in Inuyara, als er sie davor bewahrt hatte, ins Gefängnis geworfen zu werden, und ihr danach vom Tod seiner Kinder erzählt hatte…


  Nicht ein einziges Mal während der ganzen Zeit ihrer Bekanntschaft hatte Rondar ihr gegenüber den Herrn herausgekehrt, sie niemals verächtlich behandelt. Stets war er freundlich und fürsorglich gewesen und aufrichtig an ihrer Person interessiert. Sie hatte ihm vertraut. Und er ihr ebenfalls. Sie fühlte einen kurzen Stich, als sie daran dachte, wie sie in sein Zimmer eingebrochen war, um die Landkarte zu kopieren, und auf diese Weise sein Vertrauen missbraucht hatte. Doch das war eine Ausnahme gewesen und vielleicht hätte er es sogar verstanden.


  Tränen rannen über ihre Wangen. Ich werde Euch vermissen, Kiresh Rondar. Ihn als Freund zu bezeichnen wäre zu weit gegangen, aber zum Schluss war ihre Beziehung einer Freundschaft so nahe gekommen, wie es zwischen Inagiri und Gohari überhaupt möglich war.


  


  * * *


  


  Reglos stand Yaren am offenen Fenster, die Finger vergessen auf den Verschlussbändern seines Hemdes. Sobald der erste Schock über Rondars Tod gewichen war, hatte ihn die Verzweiflung übermannt. Er hatte das Gefühl, schwarze Fluten würden über ihm zusammenschlagen und ihm die Luft zum Atmen nehmen. Wieder und wieder durchlebte er im Geiste die letzten Momente seines Meisters, fühlte seine eigene Hilflosigkeit. Der Gedanke, erneut versagt zu haben, peinigte ihn, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er nichts hatte tun können, um das Geschehen zu verhindern. Er war zu weit weg gewesen und es war alles zu schnell gegangen.


  Mit zitternder Hand fuhr er sich über die Lider, als könnte er die quälenden Bilder auf diese Weise verscheuchen. Warum? Warum ausgerechnet Rondar? Es hatte viele Verletzte gegeben, aber im Verhältnis nur wenige Tote. Warum musste ausgerechnet Rondar unter ihnen sein? Warum sein Seresh und nicht er selbst? Er hätte derjenige sein sollen, den die Drachen holten. Sein Leben war ohnehin nichts mehr wert. Er hätte es mit Freuden hingegeben, um Rondar zu retten. Aber die Götter hatten anders entschieden. Sie hatten sein Gelübde akzeptiert und würden ihm den Tod solange verweigern, bis er es erfüllt hatte.


  Hass auf die Drachen überschwemmte ihn derart heftig, dass sein ganzer Körper zitterte wie eine überdehnte Bogensehne. Der Zorn überlagerte seine Gefühle, bis sein Denken nur noch von einem einzigen Gedanken beherrscht wurde: zurück in die Berge zu gehen und diese Ausgeburten der neun Höllen zu jagen, bis er seine Seele ausgelöst hatte und die Götter ihm endlich erlaubten, diese Welt zu verlassen.


  Doch einen Moment später überkam ihn die Ernüchterung. Rondar hatte seinem Rachedurst und seinem Wunsch nach Erlösung einen wirksamen Riegel vorgeschoben. Sein Seresh hatte genau gewusst, was er tun würde, und es auf die einzige Weise verhindert, von der er annehmen konnte, dass sie Erfolg haben würde.


  ‚Ich wünsche mir, dass es nicht nur zu ihrem Besten ist‘. Das waren Rondars letzte Worte gewesen. Yaren war nicht ganz sicher, was sein Meister damit gemeint hatte. Hatte er seiner Hoffnung Ausdruck verleihen wollen, Yaren möge durch seine neue Aufgabe wieder ins Leben zurück finden? Er lachte freudlos. Falls Rondar wirklich gehofft hatte, dass es für ihn eine zweite Chance gab, hatte er vergebens gehofft. Er hatte zu viel Schuld auf sich geladen, um noch ein Anrecht auf Glück zu haben. Doch für den Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als noch eine Weile länger mit seiner Schuld zu leben, um diese Sklavin zu bewachen. Er würde die Aufgabe, die seinem Seresh so viel bedeutet hatte, dass er sogar noch im Sterben daran gedacht hatte, nach besten Kräften fortführen. Das war alles, was er für ihn tun konnte – und es war wenig genug.


  Von nebenan drangen die unerträglich süßen Töne einer schwermütigen Melodie ins Zimmer. Yaren schreckte aus seiner Versunkenheit auf. Die Sklavin spielte auf ihrem Instrument. Ein Abschiedslied für Rondar? Zitternd stiegen die Töne in den klaren Abendhimmel. Yaren lief ein Schauder über den Rücken. Seine Augen begannen zu brennen. Eilig schloss er das Fenster, doch dadurch wurde die Musik lediglich ein wenig gedämpft. Während er noch überlegte, ob er sich seine Weste wieder anziehen und durch das Lager laufen oder die Sklavin auffordern sollte aufzuhören, brach die Musik abrupt ab. Er atmete erleichtert auf.


  Einige Lidschläge später fiel nebenan etwas zu Boden. Ein dumpfer Knall, ein Geräusch wie der Nachhall einer angeschlagenen Saite, danach Stille. Yaren runzelte die Stirn. War der Sklavin das Musikinstrument aus der Hand gefallen? Er lauschte. Nichts. Sein Unbehagen verstärkte sich. Irgendetwas stimmte nicht. Er trat hinaus auf den Flur und klopfte an die Tür der Inagiri. »He, Mädchen!«


  Keine Antwort. Zögernd legte Yaren die Hand auf die Klinke. »Alles in Ordnung?«


  Unerwartet gab die Tür unter seinem Druck nach. Die Sklavin saß auf dem Boden, den Rücken gegen das Bett gelehnt. Der Kopf war ihr auf die Brust gesunken. Neben ihr auf den Dielen lagen eine gedrehte weiße Muschel und daneben das Rehime. War das Mädchen eingeschlafen? Unschlüssig blickte Yaren auf sie hinab. Am liebsten wäre er einfach wieder gegangen. Er fragte sich, was Rondar an seiner Stelle getan hätte.


  Die Inagiri rührte sich seufzend und hob langsam den Kopf. Ihr Gesicht war nass von Tränen. Yaren zuckte unwillkürlich zurück. Sie sah ihn blicklos an, als würde sie ihn gar nicht richtig wahrnehmen. »Er ist tot«, sagte sie tonlos. In Yarens Hals bildete sich ein Kloß und er schloss einen Moment lang die Augen.


  »Mir ist kalt«, murmelte das Mädchen. Sie schien unter Schock zu stehen. Rondars Tod musste sie mehr getroffen haben, als er angenommen hatte.


  Mit einigem Widerstreben zog er sie hoch und hievte sie aufs Bett. Sie lag da wie eine Puppe, die Augen starr zur Decke gerichtet. Resigniert schüttelte er die Bettdecke aus und breitete sie über sie. »Schlaf jetzt.«


  Auf dem Weg zur Tür hob er das Musikinstrument und die Muschel auf und legte beides auf den Tisch.


  


  * * *


  


  »Ein Picknick?« Kanhiro sah Ozami überrascht an.


  Sie nickte eifrig. »Zur nächsten Mondwende nach den Keiko-Rennen. Ich werde alles vorbereiten.«


  »Ein Picknick!« rief Kenjin begeistert. »Das haben wir schon ewig nicht gemacht.«


  Seiichi grinste. »Manchmal hast du richtig gute Ideen, Nira.«


  Ozami lächelte erwartungsvoll. »Dann werdet ihr also kommen?«


  Kanhiro zögerte einen Moment, bevor er nickte. Er wollte sich nicht zu sehr von Tasukes Schwester vereinnahmen lassen, aber ein Picknick versprach eine unterhaltsame Abwechslung und Ishiras Bruder freute sich sichtlich darauf, so dass er es nicht über sich brachte, ihn zu enttäuschen. Außerdem würden Tasuke und Seiichi auch dabei sein. »Sicher.«


  Der Tag vor Vollmond zeigte sich mit strahlend blauem Himmel und Sonnenschein. Die sommerliche Hitze wurde durch eine sanfte Brise gemildert, die spielerisch durch die Blätter strich und kleine weiße Wölkchen vor sich her trieb. Es war der perfekte Tag für ihre Unternehmung. Nach den Keiko-Rennen begaben sich Kanhiro und Kenjin mit Ozami und ihren Brüdern zum Fluss. Sie waren nicht die einzigen, die diese Idee hatten. Vor und hinter ihnen schlenderten weitere Paare und Grüppchen. Weder Tasuke noch Seiichi fühlten sich bemüßigt, ihrer Schwester den schweren Korb mit dem Essen abzunehmen. Aus purer Höflichkeit erbot Kanhiro sich, den Korb zu tragen, was von Ozami mit einem derart strahlenden Lächeln quittiert wurde, dass er unbehaglich in die andere Richtung sah – direkt in Tasukes reumütiges Gesicht. Schweigend streckte sein Freund die Hand nach dem Korb aus.


  »Ach, auf einmal kannst du also auch zuvorkommend sein?« kommentierte seine Schwester sarkastisch. Zur Abwechslung war Tasuke klug genug zu schweigen.


  Kenjin und Seiichi liefen hinter ihnen und diskutierten über die Rennen. Diesmal hatten sie um Ozamis Keijirollen gewettet. Seiichis Keiko hatte gewonnen und Ishiras Bruder zog ein langes Gesicht, dass er von den Röllchen, die er so gerne aß, nun nichts abbekommen würde. Kanhiro schmunzelte in sich hinein. Sicher würde der Junge später beim Essen versuchen, ihm selbst einige der begehrten Leckerbissen abzuschwatzen.


  »Worüber amüsierst du dich, Kanhiro?« wollte Ozami wissen.


  »Ich habe gerade überlegt, dass ich meinen Anteil an deinen Keijirollen rechtzeitig vor Ken in Sicherheit bringen sollte.«


  Tasukes Schwester kicherte. »Keine Sorge, ich habe mehr als genug gemacht. Ich bin froh, wenn die Jungen nur ums Essen wetten.«


  »Ha!« rief Seiichi von hinten. »Deine Röllchen sind doch der beste Gewinn überhaupt.«


  Kanhiro lachte. »Du solltest dich geschmeichelt fühlen, Ozami.«


  Ozami verdrehte nur die Augen. Für einen Moment erinnerte sie ihn an Ishira. Er verspürte einen plötzlichen, scharfen Stich der Sehnsucht nach seiner Freundin und wandte den Blick ab.


  Kurz darauf stieß Tasukes Schwester ihn an. »Wie wäre es da drüben?« Sie wies auf eine Stelle etwas weiter vorn, an der der Fluss eine kleine Biegung beschrieb. Dort war das Ufer weniger ausgewaschen und an einigen Stellen mit dichten Graspolstern bewachsen.


  Kanhiro nickte. »Ich glaube, das ist ein guter Platz.«


  Sie ließen sich im Kreis auf dem federnden Untergrund nieder und packten das Essen aus. Ozami hatte in der Tat viel zu viel gekocht. Es wurde ein gemütlicher Nachmittag. Kanhiro plauderte abwechselnd mit Ozami und Tasuke, die es ausnahmsweise fertigbrachten, sich nicht in die Haare zu geraten. Die beiden Jungen waren überwiegend mit sich selbst beschäftigt und trugen nur gelegentlich etwas zur Unterhaltung der Älteren bei. Da Ozami so großzügig gekocht hatte, ließ Kanhiro sich von Kenjins treuherzigem Blick erweichen und teilte seinen Anteil an den Keijiröllchen mit ihm. Nach dem Essen lagen sie alle faul und zufrieden im Gras. Kanhiro hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und schaute müßig den Wolken zu, die über den Himmel trieben. Wenn er jetzt noch Ishira im Arm hätte halten können, wäre sein Glück perfekt gewesen.


  Tasukes Schwester veränderte leicht ihre Lage. Ihre Finger streiften seinen Arm. Es war eine leichte, flatternde Berührung, als hätte sich ein Schmetterling auf seiner Haut niedergelassen. Unwillkürlich zog er seine Hand zurück. »Verzeihung«, murmelte Ozami, aber Kanhiro ließ sich nicht täuschen. Er war sicher, dass es kein Versehen gewesen war.


  »Wie wäre es mit einer Partie Ujibo?« ließ sich Tasuke vernehmen. »Du bist mir von neulich noch was schuldig.«


  Kanhiro richtete sich auf. »Gute Idee. Ich bin schon ganz schläfrig.«


  »Umso besser«, grinste sein Freund. »Das macht es leichter, dich zu schlagen.«


  Er grinste zurück. »Glaubst du.«


  Ozami zog einen ihrer Schmollmünder. »Wollt ihr etwa wieder ewig dieses dumme Spiel spielen?« fragte sie missmutig.


  »Dummes Spiel?« wiederholte ihr Bruder in der ihm eigenen schleppenden Art. »Das beweist nur, dass du keine Ahnung hast, Oza.« Er lächelte spöttisch. »Aber um das Spiel schätzen zu können, müsstest du ja deinen kleinen Verstand anstrengen.«


  Ihre Augen verengten sich wütend und sie holte bedrohlich Luft.


  Kanhiro unterdrückte ein Seufzen. Hätte die friedliche Ruhe nicht noch ein wenig länger andauern können? »Wir werden nicht mehr als ein oder zwei Partien spielen, Ozami«, versicherte er, bevor sie zu einer Entgegnung ansetzen konnte. »Versprochen.«


  Sofort glättete sich ihr Gesicht. Unter ihren langen Wimpern warf sie ihm einen abwägenden Blick zu. »Also schön«, sagte sie süß. »Aber zum Ausgleich musst du anschließend mit mir am Fluss spazieren gehst, Kanhiro.«


  »Darüber lässt sich reden«, stimmte er überrumpelt zu und bereute es im selben Moment. Sie meinte doch nicht etwa sie beide allein? Ozamis zufriedenes Lächeln und das Schnauben seines Freundes bestätigtem ihm, dass er ihr unwillentlich in die Hände gespielt hatte. Er schoss Tasuke einen wütenden Blick zu. Wenn dieser seine Schwester nicht provoziert hätte, säße er jetzt nicht in der Patsche.


  Kenjin und Seiichi sprangen auf, um ihr Glück beim Fischen zu versuchen. Ozami blieb sitzen, aber sie sah nicht besonders froh aus. Nach einer Weile stand sie ebenfalls auf und begann, in der Nähe Blumen zu pflücken. Ein unerwarteter Windstoß brachte ihre Haare durcheinander und stieß beinahe die Spielfiguren vom Brett. Kanhiro warf einen Blick zum Himmel. Die Wolken waren dichter geworden und eher grau als weiß. Wenn er Glück hatte, würde das Wetter ihn vor dem Spaziergang retten.


  »Wie lange wollt ihr denn noch spielen?« erklang Ozamis ungeduldige Stimme eine Weile später.


  Kanhiro sah auf. Er war so in das Spiel vertieft gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass sie mit einem Strauß Wildblumen in der Hand zurückgekehrt war. »Wir sind gleich fertig.«


  Ozami setzte sich seufzend neben sie und begann, den Strauß zu arrangieren. »Du hast versprochen, mit mir spazieren zu gehen, Kanhiro«, erinnerte sie ihn.


  Er zuckte innerlich zusammen. Was sollte er tun? Hilfe suchend sah er Tasuke an.


  »Du nervst, Oza«, knurrte sein Freund. »Lass uns wenigstens in Ruhe zu Ende spielen, ich bin gerade am Gewinnen. Dann können wir meinetwegen spazieren gehen.«


  Kanhiro unterdrückte ein erleichtertes Lächeln. Zu dritt war ein Spaziergang unverfänglich. Ozami hingegen schoss ihrem Bruder einen giftigen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihn für seine Einmischung zur Hölle wünschte. »Dann beeilt euch«, sagte sie spitz.


  Kaum hatten er und Tasuke ihre Partie beendet, fielen die ersten Regentropfen vom Himmel. Umso besser. Sein Freund lehnte sich lässig zurück. »Tut mir leid, Schwesterherz, aber aus dem Spaziergang wird wohl nichts«, meinte er ohne das geringste Bedauern. Ozami funkelte ihn an, als gäbe sie ihm persönlich die Schuld daran, dass nun auch noch das Wetter ihren Plan vereitelte. Tasuke grinste nur.


  Während sie in aller Eile den Korb einräumten, kehrten die Jungen im Laufschritt vom Fischen zurück. Tasukes Bruder trug ihren Fang stolz über der Schulter. »Seht mal, was es morgen zum Essen –« Ein heftiger Hustenanfall schnitt ihn mitten im Satz ab. Der Husten schüttelte seinen Körper so hartnäckig, bis Seiichi auf die Knie sank. Auf seiner Stirn standen feine Schweißperlen.


  Kenjin beugte sich erschrocken vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei!«


  »Geht schon«, keuchte dieser, sobald er wieder Luft bekam. Matt fuhr er sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Hab‘ mich nur verschluckt.«


  Seine Geschwister sahen sich schweigend an. Ihr Streit war vergessen. Sie wussten nur zu gut, dass es mehr war als das, auch wenn Seiichi sich Mühe gab, die Sache herunterzuspielen. Aber es war nicht der erste Anfall dieser Art. Erst vor wenigen Monden war sein Husten, der ihn seit dem zeitigen Frühjahr verfolgt hatte, endlich abgeklungen, nur um kurz nach der Sonnenwende erneut auszubrechen. Eine einfache Erkältung konnte unmöglich so hartnäckig sein.


  Tasuke presste den Kiefer zusammen. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Abwehr und Verzweiflung, als versuchte er mit allen Mitteln zu leugnen, was er nicht wahrhaben wollte. Seine Schwester senkte den Kopf. Sie schien mit den Tränen zu kämpfen, während sie sich langsam daran machte, die Decke zusammenzufalten. Kenjin stand mit hängenden Schultern neben seinem Freund, bevor er sich steif bückte, um den Picknickkorb aufzuheben. Kanhiros Blick fiel auf den Blumenstrauß, der zerrupft daneben im Gras lag. Plötzlich musste er daran denken, wie er seiner Mutter einen ähnlichen Strauß Wildblumen ans Krankenbett gebracht hatte. Er hatte ihn ihr nicht mehr überreichen können. Als er begriffen hatte, dass sie tot war, waren ihm die Blumen aus der Hand gefallen und hatten sich auf dem Boden verteilt.


  Eine Weile später saß Kanhiro allein auf der Bank am Herdfeuer und hing seinen Gedanken nach. Kenjin war bereits nach oben gegangen. Der Junge war auffallend schweigsam gewesen. Es war nicht schwer zu erraten, dass er sich Sorgen um seinen Freund machte. Wie sie alle. Als sie sich vorhin von Tasukes Familie verabschiedet hatten, hatte Seiichi blass und elend ausgesehen und sich kaum noch auf den Beinen halten können. Auch wenn sich die Schwäche wahrscheinlich in ein paar Tagen gelegt hätte, würde sich sein Zustand nur scheinbar bessern. Früher oder später würde er einen neuen Anfall erleiden, heftiger als die vorangegangenen, und irgendwann würde er sich von einem solchen Anfall nicht mehr erholen. Es kam nicht oft vor, dass ein Junge in seinem Alter am Kristallhusten erkrankte, doch wenn er weiterhin dem Kristallstaub ausgesetzt war, würde die Krankheit seinen Körper verzehrt haben, bevor er seine Mannbarkeit erreichte.


  Kanhiro dachte an den schmerzvollen Ausdruck in Tasukes Gesicht. Für ihn musste es besonders schwer sein, Seiichis Leiden mit anzusehen. Auch wenn sein Freund es selten zeigte, liebte er seinen jüngeren Bruder über alles. Was würde er jetzt tun?


  Ein unerwarteter Luftzug fuhr ihm in den Nacken. Erschrocken drehte er sich um. Wie als Antwort auf seine Frage stand Tasuke in der Haustür, eine Hand am Rahmen. Kanhiro hatte es nicht klopfen gehört, aber sein Freund erweckte auch nicht den Anschein, als hätte er sich mit solchen Förmlichkeiten aufgehalten. Im trüben Schein der ersterbenden Glut wirkte sein Gesicht düster und hohlwangig. »Ich muss mit dir reden«, sagte er leise.


  Kanhiro ließ sich zurück auf die Bank sinken. »Setz dich.«


  Tasuke nickte in Richtung Treppe. »Schläft Kenjin?«


  »Ich denke ja. Er ist schon vor einer ganzen Weile in seiner Kammer verschwunden.«


  Sein Freund ließ sich neben ihm nieder und fuhr sich nervös übers Kinn. »Denkst du immer noch über eine Rebellion nach?« wollte er wissen, die Augen auf die Glut gerichtet.


  »Natürlich. Warum?«


  »Ich bin dabei.«


  In Anbetracht der Situation überraschte sein Sinneswandel Kanhiro nicht besonders, wenn er auch nicht so schnell damit gerechnet hatte. Dennoch fragte er vorsichtig: »Bist du dir ganz sicher?«


  »Ja.« Tasuke leckte sich über die Lippen. »Als du mir im Frühling von deinen Plänen erzählt hast, dachte ich, du hättest den Verstand verloren«, gestand er. »Ich musste die ganze Zeit daran denken, wie du beinahe gestorben wärst, nachdem Henroth dich ausgepeitscht hatte.« Immer noch vermied er Kanhiros Blick. »Mir hat ständig die Furcht im Nacken gesessen, dass es meiner Familie ähnlich ergehen könnte, wenn ich sie in irgendwas hineinziehe.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Kanhiro behutsam. »Ich habe es dir auch nicht übel genommen.«


  Tasuke schien ihn gar nicht zu hören. »Ich hatte auch keinen so triftigen Grund, über eine Rebellion nachzudenken«, redete er weiter. »Nicht so wie du. Meine Familie war ja immer verschont geblieben und dank Ishira mussten wir nicht mal mehr die Lotterie fürchten. Ich habe mir gesagt, wenn wir uns still verhalten, lassen uns die Götter vielleicht noch eine Weile länger in Ruhe.« Er lachte abgehackt. »Aber so funktioniert das Leben nun mal nicht. Wenn ich weiter die Augen verschließe, wird mein kleiner Bruder sterben.« Endlich sah er Kanhiro an. »So ist es doch?«


  Kanhiro blieb stumm. Tasuke presste die Kiefer aufeinander. »Ich werde das nicht zulassen«, sagte er entschlossen. »Und wenn ich dafür die Herrschaft der Gohari brechen muss, dann werde ich das eben tun.«


  Kanhiro legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das sind die Worte, auf die ich gewartet habe.« Er grinste schief. »Ich verspreche dir auch, dass es diesmal keine so unüberlegte Aktion wird wie vor zwei Jahren. Wir werden vorher eine genaue Strategie ausarbeiten. Wenn wir wirklich etwas erreichen wollen, brauchen wir ohnehin die Unterstützung der anderen Dorfbewohner. Unsere einzige Stärke liegt in unserer zahlenmäßigen Überlegenheit und dafür brauchen wir jeden Mann und jeden Jungen, der kämpfen kann.«


  Tasuke zog die Brauen zusammen. »Ein hauchdünner Vorteil, wenn überhaupt«, meinte er. »Keiner von uns hat eine Kampfausbildung. Selbst der schwächste Kireshi kann es locker mit fünf von unsern Männern aufnehmen.«


  »Das sehe ich nicht so«, widersprach Kanhiro. »Zumindest sind wir den Kireshi durch unsere Arbeit in der Mine an Muskelkraft ebenbürtig. Und du darfst die Wut nicht unterschätzen, die sich in den meisten von uns angestaut hat.«


  Sein Freund gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Wenn es danach ginge, würden die Gohari umfallen wie Spielfiguren! Aber mit Muskelkraft und Wut allein kommen wir leider nicht weit. Selbst wenn wir jeden im Dorf, der auch nur annähernd in der Lage ist, eine Waffe zu halten, für unsere Sache gewinnen, haben wir höchstens dann eine Chance, wenn wir die Gohari irgendwie überrumpeln.«


  Kanhiro musste sich eingestehen, dass Tasuke Recht hatte. Die einzige Möglichkeit, die mangelnden Kampffertigkeiten der Dorfbewohner auszugleichen und ihren zahlenmäßigen Vorteil wirksam auszuspielen, bestand in einem Überraschungsangriff. Sie mussten schnell und hart zuschlagen, durften ihren Feinden keine Zeit lassen, sich zu formieren. »Also hängt der Erfolg umso mehr von der Planung ab. Da fällt mir ein: ich habe Ishira gebeten, für uns die Augen offen zu halten, als sie das letzte Mal hier war.«


  Sein Freund sah ihn überrascht an. »Du warst dir deiner Sache wirklich von Anfang an sicher.«


  Kanhiro hob die Schultern. »Ich dachte, wenn ich etwas Handfestes vorzuweisen hätte, würde es dich vielleicht überzeugen.«


  Tasuke fuhr sich durch die Haare. »Und wie soll es jetzt weitergehen? Warten wir, bis Ishira wiederkommt?«


  »Wir können bis dahin bereits zusammentragen, was wir über die Gohari hier in Soshime wissen, und uns überlegen, wie wir sie am besten angreifen«, erwiderte Kanhiro. »Dafür brauchen wir Ishiras Informationen nicht unbedingt. Und wir sollten vorsichtig versuchen herauszufinden, wie die anderen im Dorf zu unserem Vorhaben stehen.«


  »Vielleicht sollten wir mit meinem Vater sprechen«, schlug sein Freund vor. »Er wird uns bestimmt helfen.«


  »Einverstanden«, stimmte Kanhiro zu. Es konnte nicht schaden, einen Älteren an ihrer Seite zu haben. Hätte sein eigener Vater noch gelebt, hätte er sich auch zuerst an ihn gewandt.


  


  


  Kapitel XVIII – Duell im Gewitter


  LUSTLOS stocherte Ishira in ihrer Schale herum und beobachtete unter gesenkten Lidern Kiresh Yaren, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß. Ein Bein aufgestellt und den Rücken in beinahe derselben Weise an den Stamm des Bantan gelehnt, wie Rondar es oft getan hatte, schaufelte er schweigend das Essen in sich hinein, das sie zubereitet hatte. Auch wenn er nichts gesagt hatte, war aus seinem Verhalten deutlich genug heraus zu lesen gewesen, was er von ihr erwartete. Ishira hatte allerdings ihre Zweifel, ob er überhaupt schmeckte, was er aß. Sein Blick war leer und entrückt, als wäre er mit seinen Gedanken weit fort.


  Sie unterdrückte ein Seufzen. Mit ihm als Begleiter hatte sich einiges geändert. Er behandelte sie mit genau der kühlen Gleichgültigkeit, die von einem Gohari zu erwarten war. Natürlich war ihr bewusst, dass Rondar in dieser Hinsicht eine große Ausnahme dargestellt hatte, aber das machte ihr nur umso schmerzlicher bewusst, welch unglaubliches Glück sie mit ihm gehabt und was sie durch seinen Tod verloren hatte. Kiresh Yaren ließ sie keinen Tag vergessen, wie sehr er seine neue Aufgabe verabscheute, die er einzig und allein seinem Lehrer zuliebe übernommen hatte. Er sprach kaum das Nötigste und überließ sie die meiste Zeit sich selbst – zumindest solange er davon ausgehen konnte, dass seine Aufsicht nicht vonnöten war. In Noroko hatte er nicht ein einziges Mal eine Mahlzeit gemeinsam mit ihr eingenommen. Stattdessen hatte er den Wirt angewiesen, Frühstück und Abendessen auf ihr Zimmer zu schicken. Ishira hatte ihn nur gesehen, wenn er sie zur Mine brachte und von dort wieder abholte. Einige Tage lang hatte er sie, wie zu Anfang auch Rondar, ins Bergwerk begleitet. Die meiste Zeit hatte er mit verschränkten Armen an der Felswand gelehnt wie ein dämonischer Schatten, das Gesicht so reglos wie das Gestein um ihn herum. Falls er, wie sie vermutete, eine Energieeruption hatte miterleben wollen, war ihm das Glück hold gewesen. In der letzten Mine hatte sich eine solche tatsächlich ereignet. Es war auf dieser Reise das erste Mal gewesen, dass sie einen Hauer vor Shigen warnen musste. Danach hatte Kiresh Yaren sie nur noch bis zum Tor begleitet, sie in die Obhut des Anreshir übergeben und am Abend wieder abgeholt.


  Inzwischen wäre sie froh gewesen, wenn sie ihn wieder nur so selten hätte sehen müssen. Ihn um sich zu haben, war deprimierender als ein Zwölft voller Regen. Seit ihrem Aufbruch hatte er kaum drei Worte mit ihr gewechselt, und das war immerhin vor zwei Tagen gewesen. Sein Schweigen schlug Ishira aufs Gemüt. Dabei hätte sie gern mehr über ihn erfahren – vor allem über seine Vergangenheit, die so eng mit Rondars verknüpft war. Und die ihm so schwer auf der Seele lastete, dass sein Leben keine Freude mehr zu kennen schien. Vielleicht war es eben dieses düster Geheimnisvolle seiner Persönlichkeit, das ihr Interesse weckte.


  Als Ishira ihre Sitzposition veränderte, streifte ihre Hand die Hülle, in der das Rehime steckte. Am liebsten hätte sie das Instrument hervorgeholt, doch das wäre keine besonders gute Idee gewesen. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie Kiresh Yaren während ihrer Darbietung bei Telan Mebilor aus dem Zimmer gestürzt war. Auch an den folgenden Tagen hatte er sich jedes Mal sofort zurückgezogen, sobald Rondar oder der Heiler die Bitte äußerten, dass sie etwas auf dem Rehime spielte. Entweder mochte er Musik generell nicht oder es hatte etwas mit ihr zu tun. So oder so wollte Ishira sich nicht noch mehr zur Zielscheibe seines Unmuts machen.


  Davon abgesehen hatte sie das Rehime zuletzt am Abend von Rondars Tod in der Hand gehabt. Mitten in ihrem persönlichen Abschied war sie erneut von einer dieser unheimlichen Halluzinationen heimgesucht worden. Der Drache, in dessen Körper sie sich wiedergefunden hatte, war schwer verletzt gewesen und vom Blutverlust geschwächt. Wie dem Amanori, der von den Kireshi in Noroko angeschossen worden war, hatte ihm ein Teil des Schwanzes gefehlt. Qualvoll hatte er sich auf einem Felsvorsprung dahin geschleppt, auf einen hellen Lichtschein zu. Jeder Schritt hatte Wellen von Schmerz durch Ishiras Wirbelsäule gesandt, doch sie hatte um jeden Preis das Licht erreichen wollen, das aus einer Spalte im Boden drang. Mit letzter Kraft hatte sie schließlich ihre Schwingen ausgebreitet und sich fallen lassen. Sie hatte sich mit dem Licht vereinigt – und danach wusste sie nichts mehr. Als sie erwachte, war bereits der nächste Morgen angebrochen und sie hatte angekleidet, aber zugedeckt auf ihrem Bett gelegen. Die Erinnerung ließ sie schaudern. War alles nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie? Oder existierte irgendwo auf Inagi tatsächlich ein solcher Spalt aus Licht?


  Es fiel Ishira zunehmend schwer, ihre Halluzinationen als wirre Träume abzutun, seit einer davon sich auf so erschreckende Weise in Realität verwandelt hatte. Dass der Drache aus ihrer letzten Vision keinen Schwanz gehabt hatte, ließ sich noch damit begründen, dass sich ihre Erinnerung an den echten Kampf mit ihren Traumbildern vermischt hatte. Dasselbe galt jedoch nicht für ihren Traum kurz vor dem Angriff. Sie war sicher, dass sie die Amanori nicht gesehen hatte, bevor die Wachen ihre Warnrufe ausgestoßen hatten. Wie war dann aber zu erklären, dass sich die Anzahl der anfliegenden Drachen exakt mit ihrer Wahnvorstellung gedeckt hatte? Das konnte unmöglich Zufall sein.


  Waren diese Träume also doch Botschaften der Geister?


  Ishiras Schläfen begannen zu pochen. Sie presste die Finger dagegen, aber der dumpfe Schmerz ließ sich nicht vertreiben. Sie hatte sich diese Fragen schon an die hundertmal gestellt. Ihre Gedanken drehten sich auf ewig denselben Bahnen im Kreis. War es möglich, dass die Geister ihre Seele in die Körper der Amanori versetzten, um ihr etwas zu zeigen? Hatte sie die realen Empfindungen der Drachen geteilt und durch ihre Augen gesehen?


  Sie schob die Schale mit dem inzwischen kalt gewordenen Essen von sich und legte ihren Kopf auf die angewinkelten Knie. Es schien zu fantastisch und außerdem jagte die Vorstellung ihr Angst ein. Doch welche Erklärung blieb sonst übrig, wenn sie ausschloss, dass sie verrückt war?


  


  * * *


  


  Yaren lag auf dem Rücken und blickte hinauf in den Nachthimmel. Vereinzelt blitzte ein Stern in der Dunkelheit, doch das Wetter begann umzuschlagen. Immer mehr Wolken zogen auf und die Luft roch schwach nach Regen. Die Sklavin seufzte im Schlaf. Unwillkürlich wandte er den Kopf. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ihr schwarzes Haar glänzte im Feuerschein wie lackiertes Holz. Zweifellos umgab dieses Mädchen ein Geheimnis. Yaren dachte an die Unterhaltung zurück, die er mit Rohin geführt hatte, bevor dieser einige Tage nach dem Angriff nach Inuyara zurückgekehrt war, um den Großmeister der Telani und den Marenash vom Erfolg seiner Erfindung in Kenntnis zu setzen. Pelens Sohn hatte ihm gegenüber Zweifel geäußert, dass der Drachenblitz ihn und die Sklavin wirklich nur gestreift hatte. Er hatte eher das Gefühl gehabt, dass der Blitz zumindest das Mädchen mit voller Wucht getroffen hatte. Diese Vermutung deckte sich mit dem, was Yaren selbst beobachtet zu haben glaubte. Allerdings war er durch seinen Kampf gegen den Amanori zu abgelenkt gewesen, um das Geschehen genau verfolgen zu können. Doch wenn Rohin und er sich nicht beide irrten, hatte die Sklavin den Großteil des Drachenblitzes abgefangen und den Telan mit ihrem eigenen Körper abgeschirmt. Möglicherweise war Rohin überhaupt nur deswegen in Mitleidenschaft gezogen worden, weil er sie am Arm gefasst hielt. Die Energie könnte durch den Körperkontakt auf ihn übergesprungen sein. Warum war die Sklavin dann aber nicht im Geringsten beeinträchtigt gewesen? Sie hatte weder Krämpfe gehabt noch war ein Teil ihres Körpers gelähmt gewesen. Laut Rohin war sie nicht einmal in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt gewesen.


  Nachdenklich spielte Yaren mit den Zähnen um seinen Hals. Das Mädchen musste aus irgendeinem Grund immun gegen die Drachenblitze sein. So wie er selbst. Aber sie hatte sich wohl kaum mit dem Blut dieser Ungeheuer eingerieben. Könnte ihre Resistenz mit ihrem regelmäßigen Aufenthalt an der Kristallader im Zusammenhang stehen? Oder lag sie in ihr selbst begründet – wie ihre Empfänglichkeit für die Energie? Auf jeden Fall schien Mebilor mit seiner Theorie Recht zu haben. Und die Sklavin wusste ganz sicher mehr, als sie zugab. Als er sie gefragt hatte, ob sie die Präsenz der Drachen hatte spüren können, hatte sie dies auffallend rasch und seinem Eindruck nach zu betont verneint, in den Augen ein eigentümliches Flackern. Yaren war entschlossen herauszufinden, was sie verheimlichte. Die Frage war nur, wie. Sollte er sie zwingen? Oder wie sein Seresh versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen? Doch wie sollte er das anstellen, ohne seine Deckung zu verlassen?


  


  * * *


  


  Wie schon in der Nacht zuvor wurde Ishira durch wiederholtes leises Stöhnen geweckt. Sie spähte zu ihrem Begleiter hinüber, der sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte und leise vor sich hin murmelte. Er musste wieder einen Alptraum haben. Gähnend schälte sie sich aus ihrer Decke und richtete sich auf. Die erfrischende Nachtluft strich über ihre nackten Arme und vertrieb ihre Schläfrigkeit. Anders als sie es aus Soshime kannte, waren hier oben in den Oyatsumi selbst die Hochsommernächte kühl.


  Kiresh Yaren stöhnte leise. Sie konnte ihn nur schemenhaft sehen, doch seine Haltung wirkte verkrampft. Plötzlich keuchte er laut und schrie auf. Ishira fuhr zusammen. Sie überlegte, ob sie ihn wecken sollte, aber bestimmt wäre er nicht sehr erfreut, wenn er wüsste, dass sie Zeugin seiner Träume geworden war. Bevor er seinen Groll an ihr ausließ, gab sie besser vor, nichts gehört zu haben. Sie legte sich wieder hin und zog sich die Decke über die Ohren in dem vergeblichen Bemühen, das Stöhnen und Murmeln zu ignorieren. Ob die Gespenster, die den Kiresh heimsuchten, etwas mit Rondars Tod zu tun hatten? In Noroko hatte sie nichts davon mitbekommen, dass er von Alpträumen geplagt wurde, aber im Zimmer auf der anderen Seite hatte auch ein älterer Gohari geschlafen, der geschnarcht hatte, dass die Wände wackelten. Sie hatte eigentlich gehofft, dass ihr in der Wildnis endlich wieder eine ungestörte Nachtruhe vergönnt wäre, aber offensichtlich hatte sie sich getäuscht.


  Das Murmeln gipfelte in einem erneuten Aufschrei, bei dem sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten, gefolgt von raschen, zitternden Atemzügen. Dann kehrte so unvermittelt Stille ein, dass der Flügelschlag eines Nachtvogels auf Beutejagd überdeutlich zu hören war. Ishira stellte sich vor, wie Kiresh Yaren in die Dunkelheit starrte. Flüchtig wallte Mitleid in ihr auf, bis sie daran dachte, dass er morgen wahrscheinlich noch weniger umgänglich wäre als sonst.


  Als sie das nächste Mal die Lider aufschlug, zeigte sich im Osten ein schmaler Streifen Morgenröte, der wieder schlechtes Wetter verhieß. Ihr Begleiter saß im Hemd vornüber gebeugt auf seiner Decke und hielt seine rechte Schulter umklammert. Selbst im fahlen Licht der Dämmerung sah sie, dass sein Gesicht vor Schmerz verzerrt war. Hatte er sich den Arm im Schlaf verrenkt? Sobald er merkte, dass sie wach war, ließ er seinen Arm beinahe hastig los und richtete sich auf. Gleichzeitig glitt die ausdruckslose Maske, hinter der er sich gewöhnlich verschanzte, zurück auf sein Gesicht und löschte den gequälten Ausdruck aus. Ishira verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und wünschte ihm einen guten Morgen. Er nickte nur steif. Seufzend angelte sie nach ihrem Mihiri, das sie am Abend zuvor neben sich auf den Sattel gelegt hatte. Ein Windstoß fuhr durch die Zweige über ihnen und zerrte an ihren Haaren. Sie warf einen Blick zum Himmel. Im Westen zogen bereits die ersten Regenwolken auf. Eilig streifte sie ihr Mihiri über den Kopf und brachte das Feuer in Gang, um Tee zu kochen.


  Beim Frühstück sprach Kiresh Yaren wie erwartet kein einziges Wort. Allerdings ertappte Ishira ihn ein-oder zweimal dabei, wie er sie mit einem undeutbaren Blick beobachtete. Sie hätte zu gern gewusst, was in seinem Kopf vorging. Fragte er sich, ob sie ihn der Nacht gehört hatte? Wieso sein Lehrer sich ihretwegen so viele Gedanken gemacht hatte? Oder überlegte er, wie er sie am besten loswerden könnte, ohne sein Rondar gegebenes Versprechen zu brechen?


  »Wann, glaubt Ihr, werden wir Aiboshi erreichen, Deiro?« erkundigte sie sich, nur um irgendetwas zu sagen.


  Er hielt ihr seinen Becher hin, damit sie ihm Tee nachschenkte. »Je früher, desto besser«, erwiderte er wenig hilfreich. »Vor allem sollten wir uns beeilen, den Pass hinter uns zu bringen.«


  »Gibt es dafür einen besonderen Grund?« fragte sie vorsichtig.


  »Wir sind zu tief in den Bergen«, gab er zur Antwort, »und mir behagt diese Straße nicht.«


  Sie sah ihn erschrocken an. »Erwartet Ihr einen Angriff der Amanori? Ich dachte, sie kämen nur aus den Bergen, um die Siedlungen anzugreifen.«


  Er machte eine heftige Handbewegung. »Wenn diesen Ungeheuern danach ist, machen sie auch Jagd auf Reisende.«


  Ishiras Blick fiel auf die Kette um seinen Hals. »Ihr habt schon gegen viele Amanori gekämpft, nicht wahr, Deiro?« fragte sie unbedacht.


  An seinem Kinn spannte sich ein Muskel. »Ja«, erwiderte er kurz angebunden. Er stürzte seinen Tee in einem Zug hinunter, als hätte er es plötzlich eilig, die Unterhaltung zu beenden. »Pack alles zusammen. Wir brechen auf.«


  Ishira ärgerte sich über ihre eigene Dummheit. Hätte sie das Gespräch etwas geschickter gelenkt, hätte sich vielleicht zum ersten Mal eine Unterhaltung ergeben können. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern. Resigniert schüttelte sie die letzten Tropfen aus ihrem Becher und beeilte sich, der Aufforderung des Kiresh zu folgen.


  Sie waren noch keine Stunde unterwegs, als es zu regnen begann. Zuerst war es nur ein leichter Nieselregen, der jedoch rasch stärker wurde. Trotz ihres festen Umhangs war Ishira bald bis auf die Haut durchnässt. Bis zum Mittag goss es wie aus Kübeln und der dunkelgraue Himmel bot kaum Anlass zu hoffen, dass sich das Wetter in absehbarer Zeit bessern würde. Die Straße verwandelte sich in schlammigen Morast, der an den Hufen der Pferde saugte und das Vorankommen erschwerte.


  Kiresh Yaren hatte im Hinblick auf die Passstraße nicht dramatisiert. Die spärlich mit Yusho-Zedern und Kaori-Fichten bestandenen Hänge zu beiden Seiten waren steil und boten weder Schutz vor dem Regen noch die Möglichkeit, einem Angriff auszuweichen. Darüber hinaus war der Weg selbst in keinem besonders guten Zustand. An vielen Stellen lagen Steine und ausgeschwemmte Erde, so dass die Pferde manchmal kaum wussten, wohin sie ihre Hufe setzen sollten, und gelegentlich sanken sie bis zu den Fesseln in den aufgeweichten Untergrund ein. Der gerade Rücken ihres Begleiters verriet Ishira, dass die ungeplante Verzögerung an seinen Nerven zerrte. Alle naselang schaute er nach oben. In den dichten Wolken wäre es den Amanori ein Leichtes gewesen, sich zu verbergen. Ishira konnte nur hoffen, dass die Drachen dieselben Schwierigkeiten hätten sie zu erspähen wie umgekehrt. Oder – noch besser – dass sie bei diesem Wetter gar nicht erst aufstiegen.


  Am späten Nachmittag ließ der Regen endlich nach, doch die Wolken hingen so tief, dass Ishira meinte sie berühren zu können. Sie fröstelte in ihren klammen Sachen, obwohl es nicht kalt war. Die Feuchtigkeit schien bis in ihre Knochen gedrungen zu sein. Sie sehnte sich nach einem trockenen Zimmer, doch wenn sie weiterhin nur in diesem Schneckentempo vorankamen, konnte es noch ewig dauern, bis sie Aiboshi erreichten.


  Auf einmal zügelte Kiresh Yaren sein Reittier und stieß eine Verwünschung aus. Ishira blickte auf. Vor ihnen war eine entwurzelte Fichte über die gesamte Breite der Straße gefallen und versperrte sie. Die Spitze ragte noch ein gutes Stück in den Abgrund zu ihrer Linken. Um den Baum zu umgehen, war das Gelände zu schroff. Zudem lagen am Hang rechts von ihnen weitere entwurzelte Bäume. Dazwischen war der Boden übersät mit scharfkantigen Felsen. Der Kiresh saß ab und musterte das Hindernis mit finsterer Miene. Ishira betete zu ihren Ahnen, dass er eine Möglichkeit fand, den Baum von der Stelle zu bewegen, und sie nicht den ganzen Weg zurück nach Noroko reiten mussten, um Hilfe zu holen.


  Ihr Begleiter kehrte zu Bokan zurück und holte das lange Seil, das am Sattel befestigt war. Er knotete das eine Ende am Sattelknauf fest und ging mit dem anderen zum Baum. Vorsichtig stieg er zwischen die Zweige und band das Seil um das obere Drittel des Stammes. »Geh aus dem Weg«, wies er Ishira an. »Und behalte den Himmel im Auge!«


  »Ja, Deiro.«


  Sie wendete Lesha und ritt einige Schritte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Kiresh Yaren den Braunen am Zügel fasste. Langsam setzte Bokan einen Huf vor den anderen, bis das Seil sich spannte. Als er den Widerstand spürte, blieb er stehen. Der Kiresh sprach leise auf das Pferd ein, bis es sich wieder in Bewegung setzte. Die Muskeln an Bokans Hals traten deutlich hervor, als er all seine Kraft aufbot, um den Stamm herumzuziehen. Stück für Stück bewegte sich die Fichte. Immer wieder blieb der Braune stehen und der Kiresh musste ihm gut zureden. Zu allem Überfluss zog eine neue Regenfront heran, die am Horizont von Wetterleuchten begleitet wurde. Die ersten Tropfen fielen. Ishira zog ihren Umhang so eng um sich, wie sie konnte, aber der Stoff war noch nicht einmal vom letzten Schauer richtig getrocknet und dem alles durchdringenden Nadelregen würde er ohnehin nicht lange standhalten. Sie konnten von Glück reden, wenn sie wenigstens vom Gewitter verschont blieben.


  Während sie wartete, warf sie immer wieder nervöse Blicke zum Himmel. Das Unwetter kam näher. Ein Blitz zuckte über den Pass, kurze Zeit später gefolgt von langanhaltendem Donnergrollen. Unruhig rutschte sie im Sattel hin und her. Inzwischen fürchtete sie weniger das Auftauchen eines Amanori als die Aussicht, schutzlos den Elementen ausgeliefert zu sein.


  Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, lag der Stamm endlich so, dass die Straße annähernd passierbar war. Ishira stieß erleichtert die Luft aus. Ihr Begleiter würde noch einige der oberen Zweige abschlagen müssen, aber dann sollten die Pferde ausreichend Platz haben. Bokan hatte vor Anstrengung Schaum vor dem Maul und seine Flanken bebten. Sein Fell war dunkel, aber Ishira hätte nicht sagen können, ob vor Schweiß oder Nässe. Kiresh Yaren klopfte ihm den Hals und streichelte sein Maul. Im Umgang mit dem Pferd war er erstaunlich sanft. Vielleicht nicht zuletzt deshalb, weil es seinem toten Meister gehört hatte. In Ermangelung eines eigenen Reittiers hatte er Bokan kurzerhand übernommen. Er hatte anfangs einige Kämpfe mit dem Braunen ausfechten müssen, der vor ihm ebenso zurückgeschreckt war wie vor ihr, doch inzwischen gehorchte das Pferd seinem neuen Herrn weitgehend widerstandslos.


  Der Kiresh löste das Seil und rollte es zusammen. Anschließend holte er eine kleine Axt aus seiner Satteltasche und machte sich daran, die Zweige abzuhacken, die über die Straße hingen. Mehrmals hielt er inne, um sich den Regen aus dem Gesicht zu wischen, bis er das Hindernis soweit beseitigt hatte, dass sie die Pferde daran vorbeiführen konnten. Keinen Augenblick zu früh, denn der nächste Blitz war bereits erschreckend nah. Der Donner, der beinahe unmittelbar im Anschluss folgte, brachte Ishiras Kopfhaut zum Kribbeln. Lesha stieg erschrocken. Ishira packte den Zügel fester und versuchte, ihre Stute zu beruhigen. In dem vagen Gefühl, beobachtet zu werden, blickte sie zu ihrem Begleiter hinüber, doch der war damit beschäftigt, die Axt zu verstauen. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich senkrecht auf. Irgendjemand war in der Nähe. Aus einem Impuls heraus schaute sie nach oben. Sie zwinkerte, als ihr der Regen in die Augen stach und ihre Sicht behinderte. Nichts. Schon wollte sie ihre Unruhe auf das Gewitter schieben, als sie durch Nebel und Wolken einen allzu vertrauten Umriss erspähte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um mit doppelter Frequenz wieder einzusetzen. Über ihnen kreiste ein Drache.


  »Deiro!« rief sie eine Spur zu hoch. »Ein Amanori!«


  Kiresh Yarens Blick schoss gleichfalls zum Himmel. Der Amanori ging tiefer. Es gab keinen Zweifel daran, dass er sie gesehen hatte und vorhatte, Jagd auf sie zu machen. Der Kiresh knurrte etwas Unverständliches und zog sein Schwert. »Lass die Pferde laufen!« befahl er. »Wenn wir Glück haben, kommen sie später zurück!«


  Ishira kam nicht dazu, lange zu überlegen. Beide Pferde hatten die Witterung des Drachen aufgenommen und wieherten angsterfüllt. Bokans Fluchtinstinkt brach sich Bahn und er preschte kopflos davon. Die Zügel ihrer Stute schnitten schmerzhaft durch Ishiras Hände, als diese dem Beispiel des Braunen folgte. Einen Moment lang kam Lesha auf dem schlüpfrigen Untergrund ins Straucheln, doch dann fing sie sich und jagte hinter Bokan her. Ishira blickte ihnen ohne große Zuversicht nach. Es wäre ein Wunder, wenn die Tiere sich bei diesem halsbrecherischen Tempo nicht die Beine brachen!


  Ein scheppernder Gonglaut, den sie als den Angriffsschrei des Amanori erkannte, ließ ihr erneut die Haare zu Berge stehen. Der Drache schoss im Sturzflug auf sie zu. Ishira wich unwillkürlich zurück und stolperte rückwärts in die Fichte. Ihr Begleiter sprang vor sie und stürzte sich voll Ingrimm auf seinen Gegner. Golden weißes Licht umhüllte ihn. Ishira stockte der Atem, doch dem Kiresh schien der Drachenblitz nicht das Geringste auszumachen. Er kämpfte weiter, als wäre nichts geschehen. Sie blinzelte verwundert. Hatten ihre Augen ihr einen Streich gespielt? Sie hatte doch genau gesehen, dass der Blitz ihn voll getroffen hatte.


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit, nach Erklärungen zu suchen. Viel wichtiger war, dass ihr Begleiter standhielt. Angespannt beobachtete sie die beiden Kontrahenten, die verbissen aufeinander losgingen. Der Amanori attackierte den Kiresh zunächst aus der Luft, doch dann landete er ein Stück entfernt und richtete sich auf den Hinterbeinen auf. Kiresh Yaren stürmte mit ausgestreckter Waffe auf ihn zu, doch er kam auf dem schlammigen Untergrund ins Rutschen und wankte. Der Drache nutzte die missliche Lage seines Gegners und drängte ihn gefährlich nahe an den Rand des Abgrunds. Erst nach einigen quälenden Herzschlägen, in denen Ishira die Hände so fest in ihr Mihiri krallte, dass beinahe der Stoff riss, gelang es ihrem Begleiter, wieder halbwegs sicheren Boden unter den Füßen zu gewinnen. Doch er hatte sichtlich Schwierigkeiten, auf dem schlüpfrigen Boden festen Stand zu finden. In dieser Hinsicht war der Amanori mit seinen Klauen klar im Vorteil. Ishira wünschte sich, dass sie dem Kiresh irgendwie beistehen könnte, aber sie hatte weder eine Waffe noch Ahnung vom Kämpfen. Sie würde ihm höchstens im Weg stehen.


  Plötzlich erleuchtete ein Blitz den Himmel direkt über ihnen, gefolgt von ohrenbetäubendem Donnerschlag, Krachen und Knacken. In Ishiras Rücken flammte etwas grell auf. Aufgeschreckt drehte sie den Kopf. In eine der Yusho-Zedern ganz in der Nähe hatte der Blitz eingeschlagen und den Stamm in der Mitte gespalten. Funken sprühten in alle Richtungen. Der gewaltige Baum stöhnte und seufzte, als würde ein Mensch wehklagen. Die vordere Stammhälfte begann sich hangabwärts zu neigen. Langsam, beinahe majestätisch kippte sie nach vorn.


  Ishira schrie auf. »Deiro, passt auf – die Zeder!«


  Mit schreckgeweiteten Augen sah sie zu, wie der Amanori brüllend unter dem Gewirr der Äste verschwand, als die geborstene Zeder auf ihn stürzte. Flammen leckten am Stamm entlang. Kiresh Yaren sprang zur Seite, doch einer der Äste streifte ihn an der Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er verlor den Halt und wurde von den nachfedernden Zweigen zu Boden gerissen.


  Die plötzliche Stille war beängstigend. Atemlos wartete Ishira darauf, dass der Kiresh wieder aufstand, doch er rührte sich nicht. Er musste sich bei dem Sturz verletzt haben. Ohne nachzudenken rannte sie zu ihm hin. Kurz bevor sie ihn erreichte, glitt sie selbst aus und wäre um ein Haar auf ihn gefallen, wenn sie nicht im letzten Moment einen der Zedernäste zu fassen bekommen und sich daran festgehalten hätte. Sie beugte sich über ihren Begleiter, der reglos auf dem Rücken lag. Jetzt sah sie, dass er mit dem Kopf auf einen der Steine geschlagen war, die sich aus dem Hang gelöst hatten. Erschrocken legte sie die Finger an seinen Hals und war erleichtert, seinen kräftigen Herzschlag zu spüren. Sie fasste ihn vorsichtig unter den Schultern und schleifte ihn ein Stück von der Zeder weg, um ihn außer Reichweite des Amanori zu bringen – für den unwahrscheinlichen Fall, dass dieser noch am Leben sein sollte.


  Haltlos rollte der Kopf des Kiresh auf ihrem Arm zur Seite. Seine Augen waren geschlossen. Der Regen rann ihm übers Gesicht und lief in seine Rüstung. Schlammverschmiert und durchnässt bis auf die Knochen sah er aus wie ein halb ertrunkener Keiko – und unerwartet verletzlich. Die grimmige Anspannung war aus seinen Zügen gewichen und die Linie seines Kiefers wirkte beinahe weich, was seinem Gesicht etwas anrührend Jungenhaftes verlieh.


  Behutsam löste Ishira das Band, das seine Haare zusammenhielt, und teilte die nassen Strähnen, bis sie die Stelle ertastete, wo sein Kopf auf den Stein aufgetroffen war. Es begann sich bereits eine Schwellung zu bilden. Kiresh Yaren stöhnte leise. Seine Augenlider flatterten, doch er wachte nicht auf. Wenigstens ist es keine Platzwunde, stellte Ishira erleichtert fest. Doch was sollte sie jetzt tun? Sie konnte ihren Begleiter nicht einfach hier im Regen liegen lassen, aber sie konnte ihn auch nirgendwo anders hinbringen. Die Pferde waren weit und breit nicht zu sehen. Es gab im Umkreis keinen trockenen Platz und nicht einmal eine Unterlage, auf die sie ihn hätte betten können.


  Ein rollendes Donnern erklang in ihrem Rücken. Ishira schrak zusammen. Im ersten Augenblick glaubte sie, das Gewitter käme zurück, doch dann hörte sie ein schnaubendes Fauchen und das Rascheln von Zweigen. Der Amanori! Er lebte noch! Sie fuhr halb herum, die Arme in einer nutzlos beschützenden Geste um den bewusstlosen Kiresh geschlossen. Wenige Meter entfernt brach der Kopf des Drachen durch das Geäst seines Gefängnisses. Sein stachelbewehrter Schwanz peitschte den Boden, dass der Schlamm aufspritzte. Mit seinen Klauen riss er an den Ästen der Zeder in dem vergeblichen Versuch, sich zu befreien. Dabei stieß er klirrende Laute aus, die zornig und verzweifelt klangen. Ishira sah ihn wie gebannt an. Hilflos unter dem Stamm und den Ästen der Zeder eingekeilt, deren Flammen der Regen inzwischen gelöscht hatte, wirkte er trotz seiner Raserei eher bedauernswert als bedrohlich.


  Unvermittelt hielt der Amanori inne. Seine Augen fixierten sie – Augen, so klar und golden wie ein Herbstmorgen. Die vertikalen Schlitzpupillen erinnerten entfernt an einen Tamonagi. Nie zuvor war Ishira einem dieser mächtigen Wesen so nahe gekommen, dass sie ihm in die Augen hätte schauen können. Sie schienen unendlich tief, als würde eine ganze Welt in ihnen verborgen liegen. Ishira vergaß Kiresh Yaren und auch, dass sie eigentlich Angst haben sollte. Die Augen des Amanori hielten sie fest. Und sogen sie in ihre goldenen Tiefen hinein.


  


  


  Kapitel XIX – Verhinderte Rettung


  SCHMERZ. Ihr linker Flügel war gebrochen. Jede Bewegung bereitete Pein. Und sie hatte Angst. Die Menschen vor ihr würden sie töten, wenn es ihr nicht gelang, sich zu befreien.


  Ishira schrie leise auf. Stechender Schmerz war durch ihre linke Schulter gezuckt, als sie den Arm bewegt hatte, aber sie wusste genau, dass sie nicht verletzt war. Und sie hatte sich selbst gesehen! Fassungslos starrte sie den Amanori an. War ihr Bewusstsein einen Lidschlag lang in seinen Körper gewechselt, ohne dass es dafür ihrer Versenkung in die Musik bedurft hatte?


  Jedenfalls war es eindeutig kein Traum gewesen.


  Zumindest hatte es sich äußerst real angefühlt…


  Der Drache unternahm eine neuerliche Anstrengung, sich unter dem Stamm hervor zu wälzen. Ishira wurde gewahr, dass sie in Gefahr schwebte. Sie sollte sich und Kiresh Yaren in Sicherheit bringen, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatte. Aber sie rührte sich nicht. Eine Gelegenheit wie diese würde sich ihr nie wieder bieten. Wann, wenn nicht jetzt, konnte sie herausfinden, was hinter ihren Visionen steckte? Ob es zwischen ihr und den Amanori wirklich eine Verbindung gab?


  Sie konzentrierte sich auf ihr Gegenüber. Wieder waren da Schmerz und Furcht, aber so schwach, dass sie nicht sicher war, ob es nicht nur ihre Einbildung war. Der Drache hielt in seinem Bemühen inne. Erneut hefteten sich seine Augen auf Ishira. Seine schimmernden Bartfäden zitterten leicht. Er wirkte verwirrt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Offensichtlich nahm auch er etwas wahr. Es ist nicht nur meine Fantasie, dachte sie aufgeregt. Das hier passiert wirklich!


  Plötzlich wusste sie, dass sie dem Drachen helfen musste, auch wenn er versucht hatte, sie zu töten. Auf diese Weise konnte sie ihm zeigen, dass die Menschen nicht zwangsläufig seine Feinde waren. Vielleicht würde er den anderen Amanori davon berichten. Sie wusste, dass die Drachen sich untereinander verständigen konnten. Auf einer Ebene, die nicht einmal eine Sprache oder Laute verlangte. Sie konnten ihre Gefühle und Gedanken miteinander verbinden so wie sie selbst gerade eben mit dem Drachen vor ihr.


  Vorsichtig ließ Ishira Kiresh Yaren zu Boden gleiten. Seine Augen waren noch immer geschlossen. Nach kurzem Zögern nahm sie ihren Umhang ab und rollte ihn zusammen, damit sein Kopf nicht im Schlamm lag. Sie warf noch einen letzten Blick auf seine reglose Gestalt und ging dann zurück zu dem Amanori. Sie musste sich beeilen, wenn sie ihn befreien wollte. Der Kiresh würde nicht zögern, ihn zu töten, sobald er das Bewusstsein wieder erlangte – nicht einmal dann, wenn sie ihm von ihrer unglaublichen Erkenntnis berichtete. Er würde ihr gar nicht erst zuhören, geschweige denn, ihr Glauben schenken. Und selbst wenn doch, würde es kaum etwas an seiner Entscheidung ändern, den Amanori zu töten.


  Außer Reichweite des Drachen blieb sie stehen. Sie beäugten einander abwägend. Jetzt kamen Ishira doch Zweifel. War es nicht bodenloser Leichtsinn, was sie da vorhatte? Vermessen anzunehmen, dass das Wesen vor ihr sie verstehen konnte? Aber auch wenn ihre Idee noch so verrückt war: sie musste einfach versuchen, eine Brücke zu den Amanori zu schlagen.


  Langsam streckte sie dem Drachen ihre Hände entgegen, die Handflächen nach oben gewandt, auch wenn sie sich dabei ein wenig albern vorkam. »Ich bin nicht deine Feindin«, sagte sie leise. »Ich will dir helfen.«


  Ihr Gegenüber legte den Kopf ein wenig schräg. Ishira spürte noch deutlicher Verwirrung als zuvor. Das schien für den Anfang gut genug. Sie inspizierte sein Gefängnis. Sein Körper zwar zwischen Stamm und Boden eingeklemmt. Hals und Flügel wurden von den Ästen der Zeder niedergedrückt. Ohne die Axt, die im Gepäck bei den Pferden war, hatte sie keine Möglichkeit, den Stamm durchzuhacken, aber vielleicht gelang es ihr, mit Kiresh Yarens Kesh einige der Äste abzuschlagen. Wenn der Amanori mehr Bewegungsfreiheit hatte, konnte er sich vielleicht unter dem Stamm hervor winden.


  Als sie die Waffe, die nicht weit von ihr entfernt im Schlamm lag, aufhob, stieß der Drache einen klirrenden Laut aus und bewegte sich unruhig. »Keine Angst«, beruhigte Ishira ihn. »Ich will dir nichts tun. Ich will sehen, ob ich dich irgendwie da raus kriege.« Erstaunlicherweise bewirkten ihre Worte tatsächlich, dass der Amanori verstummte und still lag. Auch wenn er ihre Sprache nicht verstand, erkannte er offenbar, was sie im Sinn hatte.


  Das Kesh war schwerer, als sie gedacht hatte, und fühlte sich fremd an. Ishiras Herz begann zu rasen. Eine goharische Waffe in der Hand zu halten, grenzte an Rebellion. Schon allein dafür könnte Kiresh Yaren sie auspeitschen – oder schlimmeres. Unschlüssig betrachtete sie die Klinge, die verzerrt ihr Gesicht widerspiegelte. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit einem Schwert umging, auch wenn sie Rondar und anderen Kireshi einige Male beim Training zugeschaut hatte. Hoffentlich traf sie statt der Äste nicht sich selbst oder den Amanori.


  Sie holte ein paar Mal tief Luft und trat vorsichtig einen Schritt auf den Drachen zu. Er verfolgte argwöhnisch jede ihrer Bewegungen, machte jedoch keine Anstalten, sie anzugreifen. Ermutigt hob sie das Kesh über ihren Kopf und ließ es mit aller Kraft auf einen der Astansätze niedersausen, die den Kopf des Amanori niederhielten. Die Klinge schnitt durch das Holz wie durch eine Suugiknolle. Als der Ast zu Boden fiel, gab der Drache einen Laut von sich, als würde eine Glocke angeschlagen. Seine Nüstern zuckten aufgeregt, als er begriff, dass sie ihm wirklich helfen wollte. Von angespannter Erwartung getrieben, von der sie nicht wusste, ob es ihre eigene oder die des Amanori war, hieb Ishira auf einen weiteren Ast ein. Diesmal verkantete sie die Waffe jedoch und schnitt schräg in den Stamm. Mit Müh und Not gelang es ihr, das Kesh wieder herauszuziehen. Als sie die harzverklebte Klinge sah, schluckte sie. Kiresh Yaren würde sie umbringen.


  Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Er bringt mich sowieso um, wenn er merkt, dass ich einem Amanori dabei geholfen habe zu entkommen.


  Endlich schaffte sie es, den zweiten Ast abzuschlagen und wegzuziehen. Der Drache krümmte und drehte seinen schlangenartigen Hals, bis er ihn unter den Stamm geschoben hatte. Seine mächtigen Muskeln spannten sich an, als er versuchte, das Hindernis wegzustoßen.


  Hinter Ishira erklang ein ungläubiger Ausruf, dann ein unterdrückter Fluch. Im nächsten Moment riss ihr Kiresh Yaren das Schwert aus der Hand und stieß sie heftig zur Seite. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, stand der Kiresh vor dem Amanori, das Kesh stoßbereit in der Hand. Der Drache stieß ein angstvolles Rasseln aus.


  In Panik griff Ishira nach dem Arm ihres Begleiters. »Nein, wartet, Deiro! Bitte hört mir zu!« Er schüttelte sie so grob ab, dass sie strauchelte. Hilflos sah sie mit an, wie sich seine Waffe erbarmungslos und mit tödlicher Präzision in den Hals des Amanori senkte. Ihr eigener Schrei vermischte sich mit dem des Drachen.


  Kiresh Yaren packte sie hart am Ellbogen. Ohne Federlesen zerrte er sie mit sich – fort von dem zuckenden Drachenleib. »Bist du wahnsinnig geworden?« herrschte er sie mit blitzenden Augen an. Sein ganzer Körper zitterte vor Zorn. »Was hattest du vor?«


  Sie sah ihn nur benommen an. In ihren Ohren und in ihrem Herzen gellte noch immer der Todesschrei des Amanori.


  Ihr Begleiter schüttelte sie. An seiner rechten Wange zuckte ein Nerv. »Antworte gefälligst! Was sollte das eben? Wolltest du dieses Ungeheuer etwa befreien?«


  Ishira öffnete den Mund zu einer Erklärung, aber sie brachte keinen Ton heraus. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, was sie dazu bewogen hatte, dem Amanori zu helfen?


  Unerwartet lockerte sich Kiresh Yarens Griff. Sein sich verschleiernder Blick war die einzige Vorwarnung, bevor er in sich zusammensackte. Reflexartig fing Ishira ihn auf und schlang sich seinen linken Arm um die Schultern. Sein Kopf hing kraftlos nach unten und er lehnte sich schwer gegen sie. Die Anstrengung war zu viel gewesen.


  Ishira warf einen Blick zurück auf den toten Amanori. Sie empfand Trauer, weil es ihr nicht gelungen war, ihn zu retten, und sie bedauerte, dass sie eine unwiederbringliche Gelegenheit verloren hatte, mehr über diese geheimnisvollen Wesen zu erfahren – und den Grund für ihre Angriffe. Es war ein Fehler gewesen, den Amanori zu töten, aber sie durfte ihrem Begleiter keinen Vorwurf machen. Diesmal hatte ihn weniger sein Hass auf die Drachen als reiner Überlebensinstinkt angetrieben.


  Hatte er am Ende sogar richtig gehandelt und sie war diejenige, die sich im Unrecht befand? Was wusste sie schließlich über die Amanori? Vielleicht hätte der Drache sie beide erneut angegriffen, sobald er frei gewesen wäre. Sie durfte diese Wesen nicht mit Menschen vergleichen, auch wenn sie zu Gedanken und Gefühlen fähig waren. Konnte sie von einem solchen Geschöpf Dankbarkeit erwarten?


  Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich weiter mit solchen Fragen zu befassen. Im Moment war etwas anderes vordringlich. Kiresh Yaren war kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Ishira umfasste seine Taille fester und hakte ihre Finger in seinen Gürtel, um ihn aufrecht zu halten. Wo sollte sie mit ihm hin? Hier konnten sie nicht bleiben. Der Regen rauschte mittlerweile vom Himmel, als hätte er beschlossen, sie zu ertränken. Ishiras nasse Sachen klebten ihr am Leib wie eine schlechtsitzende zweite Haut. Sie hätte alles für eine trockene Behausung und ein wärmendes Feuer gegeben, doch beides schien gleichermaßen fern zu sein. Sie konnte sich nicht erinnern, auf dem Wegestück, das hinter ihnen lag, eine Höhle oder auch nur einen Vorsprung gesehen zu haben, der ihnen Schutz bieten würde. Sie überlegte, ob sie nach den Pferden suchen sollte, aber es widerstrebte ihr, den Kiresh in seiner momentanen Hilflosigkeit allein zu lassen. Was, wenn ihn ein Raubtier angriff? Schließlich entschied sie sich dafür, weiter zu gehen und darauf zu vertrauen, dass ihr Begleiter durchhielt, bis sie entweder auf ihre Reittiere stießen oder einen geeigneten Platz zum Übernachten fanden.


  Auch wenn der Kiresh kaum zu bemerken schien, was um ihn herum vorging, schaffte er es irgendwie, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als sie den Pass erreichten, blieb Ishira stehen. Zur anderen Seite öffnete sich der Blick auf weitere Berge, deren Gipfel in Wolken gehüllt waren. Auf dem gegenüberliegenden Berghang entdeckte sie eine kleine Ansiedlung. Das musste ihr Ziel sein. Ihr sank der Mut. Selbst wenn Kiresh Yaren nicht verletzt gewesen wäre, hätten sie Aiboshi zu Fuß heute nicht mehr erreichen können. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und blickte sich ohne große Hoffnung um. Der Pass war noch ungeschützter als der Rest der Straße. Außer ein paar Kaori-Fichten und einigen Felshaufen gab es nichts, dass ihnen als Unterstand hätte dienen können. Zwar war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie von einem weiteren Amanori attackiert werden würden, aber sie konnten die Nacht nicht im strömenden Regen verbringen. Sie musste wenigstens für ihren Begleiter einen halbwegs trockenen Platz finden. Seine fahle Haut und eiskalten Hände verrieten ihr, dass er mit seiner Kraft am Ende war. Jeden Augenblick konnte er erneut das Bewusstsein verlieren. Doch noch immer hielt er sein Kesh umklammert, wenn es auch mit der Spitze im Schlamm schleifte.


  Vor ihnen beschrieb der Pfad eine enge Kurve und verschwand hinter dem Bergkamm. Auf einmal hörte Ishira Hufgetrappel. Ihr Herz machte einen Satz. Kamen etwa die Pferde zurück? Als kurz darauf Bokan auftauchte, Lesha auf den Fersen, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Leise rief sie nach den Tieren. Lesha spitzte die Ohren und kam vorsichtig näher. Nach kurzem Zögern folgte auch der Hengst, doch kaum stieg ihm Ishiras Witterung in die Nüstern, scheute er und wich wieder ein paar Schritte zurück. Auch Lesha blieb stehen. Nein, bitte, dachte Ishira verzweifelt, tut mir das nicht an! Nicht ausgerechnet jetzt!


  Wieder rief sie leise nach Lesha. Als die Stute sich in Bewegung setzte, hielt Ishira vor Spannung den Atem an. Endlich stand Lesha vor ihr und stupste sie mit dem Maul an. Ishira ließ Kiresh Yarens Arm los und streichelte liebevoll ihre Nüstern. Sie hätte vor Erleichterung und Dankbarkeit weinen können. »Gutes Mädchen«, murmelte sie. Die Stute schnaubte leise.


  Ishira rüttelte ihren Begleiter sacht an der Schulter. Seine Augen waren halb geschlossen und sie musste ihn dreimal ansprechen, bevor er reagierte. Mit Müh und Not gelang es ihm, sich mit ihrer Hilfe in Leshas Sattel zu hieven, wo er schwach in sich zusammensank. Einen Moment lang war Ishira versucht, hinter ihm aufzusteigen, doch dann griff sie nach den Zügeln und führte ihre Stute neben sich her. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass Bokan ihnen folgte.


  


  * * *


  


  Als Yaren erwachte, fühlte er sich benommen und orientierungslos. Er hatte das Gefühl, jemand hätte ihm einen Knüppel über den Schädel gezogen. Um seine Stirn lag etwas Kühles. Seine Hand ertastete feuchten Stoff. Wo war er? Vage erinnerte er sich daran, dass er gestürzt war, als er versucht hatte, der Zeder auszuweichen. Als nächstes hatte er gesehen, wie die Sklavin mit seinem Kesh in der Hand vor dem Drachen stand. Er zog die Brauen zusammen. Hatte das Mädchen allen Ernstes versucht, den Amanori zu befreien? Zumindest hatte er nicht den Eindruck gehabt, dass sie das Ungeheuer töten wollte. Das hatte er erledigt. Doch was war danach geschehen?


  Er richtete sich ein wenig auf. Sofort wurde ihm schwindelig. Der kühlende Stoff, der sich als ein zusammengefaltetes Hemd herausstellte, kam ins Rutschen und fiel herunter. Er legte eine Hand auf seinen schmerzenden Hinterkopf und fühlte die dicke Schwellung an der Seite. Mit sparsamen Bewegungen blickte er sich um. Er befand sich in einer kleinen Höhle. Etwa ein Dutzend Schritte entfernt zeichnete sich schemenhaft der Eingang ab. Draußen war es dunkel. Er musste mehrere Stunden lang besinnungslos gewesen sein. Die Luft war erfüllt vom Rauch eines kleinen Feuers zu seiner Linken. Es musste einigen Geschicks bedurft haben, die nassen Zweige zum Brennen zu bringen. Einer der Äste knackte und sprühte einen Funkenregen in die Luft, als sich ein Harztropfen entzündete. Auf der anderen Seite des Feuers kauerte die Sklavin. Sie hatte den Kopf auf ihre um die Knie geschlungenen Arme gelegt. Ihr Gesicht wurde halb von ihrem Haar verborgen, das über ihre Hände floss wie ein schwarzer Wasserfall. Sie schien eingenickt zu sein. Angestrengt runzelte Yaren die Stirn. Wie waren sie hierhergekommen?


  Neben dem Eingang lag ein dunkler Haufen auf der Erde. Er kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Ihre Satteltaschen. Jetzt fiel ihm wieder ein, dass die Pferde zurückgekommen waren.


  Als er sich aufsetzte, drehte sich einen Moment lang alles um ihn und sein Magen revoltierte, doch dann ließ der Schwindel nach und sein Blick wurde wieder klar. Neben dem Feuer lagen seine zum Trocknen ausgebreiteten Kleider. Yaren erstarrte. Erst jetzt merkte er, dass er nur seinen Lendenschurz trug. Während er schlief, musste ihm das Mädchen die nassen Sachen ausgezogen haben. Er presste die Lippen zusammen, gedemütigt, dass sie ihn in diesem jämmerlichen Zustand gesehen hatte. Wütend langte er nach seinem Hemd. Es war so gut wie trocken. Als er es überstreifte, vernahm er ein langgezogenes Seufzen, das in einem überraschten kleinen Laut gipfelte, als hätte die Sklavin nicht damit gerechnet einzuschlafen. »Fühlt Ihr Euch besser, Deiro?« fragte sie einen Augenblick später schüchtern.


  »Sehe ich so aus?« fuhr er sie an. Als sie zusammenzuckte, verwünschte er sich für seine mangelnde Selbstbeherrschung. Sie hatte es sicher nur gut gemeint. Er wusste selbst nicht, weshalb er so versessen darauf war, ihr wehzutun.


  Wortlos hielt sie ihm eine Schale mit Wasser hin. Beschämt nahm Yaren das Gefäß aus ihrer Hand, wobei er es vermied, ihr in die Augen zu sehen. »Danke«, murmelte er und trank einen Schluck. Das Wasser rann angenehm kühl durch seine Kehle.


  »Es tut mir Leid, wenn ich Euch in Verlegenheit gebracht habe«, entschuldigte die Sklavin sich. »Das war gewiss nicht meine Absicht. Ich hatte nur Angst, Ihr könntet Euch in den nassen Sachen erkälten.«


  Er räusperte sich. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen«, sagte er widerwillig.


  »Wenn Ihr Euch anziehen möchtet, kann ich so lange vor der Höhle warten«, bot sie unsicher an.


  »Nicht nötig«, brummte er. Was gab es schon zu sehen, das sie nicht ohnehin bereits gesehen hatte? Dennoch wandte sie sich höflich ab.


  Als Yaren nach seinen Beinkleidern griff, stellte er fest, dass sie weniger schlammverkrustet aussahen, als zu erwarten gewesen war. Auch Rüstung und Weste waren halbwegs vorzeigbar. Die Sklavin musste seine Sachen gereinigt haben. Es überraschte ihn, dass sie sich diese Mühe gemacht hatte. War es einfach die Macht der Gewohnheit gewesen oder versuchte sie, sich mit ihm gutzustellen?


  Sobald er angekleidet war, fühlte er sich wohler. Doch dann fiel sein Blick auf sein Kesh, das offen neben der Schwertscheide auf dem Boden lag. Als er die harzverschmierte Klinge sah, regte sich neuer Ärger in ihm. »Komm her und setz dich«, befahl er der Inagiri barsch. »Ich habe mit dir zu reden.« Er beobachtete, wie sie sich schweigend vor ihn hinkniete und schuldbewusst auf die Waffe in seiner Hand schielte. Seine Augen wurden schmal. »Welcher Dämon hat dich geritten, mein Kesh zu nehmen und zu dem Drachen zu gehen?« verlangte er zu wissen. Sie senkte den Kopf, antwortete jedoch nicht. Er hob die Brauen. »Ich warte.«


  Ihre Hände kneteten nervös den Saum ihres Kleides. Es war ein anderes als das, welches sie zuvor getragen hatte. »Ich wollte ihn befreien«, gestand sie leise. »Ich… habe seinen Schmerz gespürt. Er war verletzt und verängstigt.« Sie stockte und sah hinunter auf ihre Hände. »Er hat mir leid getan.«


  Yaren glaubte, nicht recht zu hören. Wie konnte jemand, der bei Verstand war, Mitleid mit einer solchen Kreatur haben? »Er hat dir leid getan?« wiederholte er beißend. »Der Drache hat dir leid getan? Bist du töricht?«


  Die Sklavin schwieg. Finster blickte er auf ihr gesenktes Haupt. Auf einmal musste er an Larika denken. Sie hatte ihn mit ähnlichen Anwandlungen zur Verzweiflung getrieben. Einmal hatte er sie zu den Heilern bringen müssen, weil ein Tamonagi, den sie aus einer Sandgrube erretten wollte, sie in die Hand gebissen hatte. Wenn sie an Stelle dieser Sklavin gewesen wäre – hätte sie dann auch versucht, dem Drachen zu helfen?


  Sein Zorn verrauchte und machte der vertrauten Leere Platz. Eine andere Frage waberte am Rande seines Verstandes, doch sobald er ihr seine Aufmerksamkeit widmete, entzog sie sich ihm wie eine schüchterne Jungfrau und verbarg sich in den Wellen aus Schmerz, die seinen Geist verdunkelten. Seine Schläfen stachen, als würde ein Ringi seine Krallen hineinbohren.


  »Vielleicht solltet Ihr Euch wieder hinlegen, Deiro«, hörte er die Sklavin sagen. »Wir können weiterreden, wenn Ihr Euch ein wenig erholt habt.«


  Yaren holte bedächtig Atem und ließ ihn ebenso bedächtig ausströmen. »Das könnte dir so passen. Glaub ja nicht, du könntest vom Thema ablenken«, warnte er sie. Er presste seine Fingerknöchel gegen die Stirn. Wenn seine Gedanken nur nicht so verschwommen wären! Die Frage, die er dem Mädchen stellen wollte, hatte etwas mit dem Angriff zu tun – nein, mit etwas, das noch weiter zurücklag. Ihrer Warnung. Seine jahrelange Kampferfahrung hatte ihn den Amanori gegenüber sensibel gemacht, sonst hätte er niemals so lange überlebt. Dennoch hatte er ihren Gegner nicht bemerkt. Der Drache war noch zu weit entfernt gewesen. Natürlich hatte er der Sklavin aufgetragen, den Himmel zu beobachten, aber hatte sie wirklich einfach zufällig im richtigen Moment nach oben geschaut? »Hast du die Präsenz des Drachen bemerkt, bevor du ihn gesehen hast?«


  Ihre Finger verharrten. »Nein, Deiro«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.


  Yaren glaubte ihr nicht. Ihr Körper sagte ihm etwas anderes. Ihre Haltung wirkte zu steif, zu bemüht. Er packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis sie ihn ansehen musste. Ihre Pupillen hatten sich vor Schreck geweitet. »Du hast es gewusst.«


  Er spürte, wie sie versuchte, den Kopf zu schütteln. »Nein«, wiederholte sie zittrig.


  Yaren verlor die Geduld. Er verstärkte seinen Griff. »Lüg mich nicht an!«


  Die Sklavin schluckte hörbar. In ihren Augen glomm etwas wie Verzweiflung auf. Er glaubte schon, sie würde weiterhin leugnen, doch unvermittelt fiel ihre Miene in sich zusammen. »Ja, ich habe etwas gespürt«, gab sie flüsternd zu.


  Yaren durchzuckte es bis in die Fingerspitzen. Er hatte Recht gehabt! Seine Kopfschmerzen waren vergessen. Er gab das Mädchen frei und lehnte sich zurück. »Ich höre.«


  In einer Geste der Resignation schloss sie einen Moment lang die Augen, bevor sie ihm antwortete.


  


  


  Kapitel XX – Yarens Geschichte


  KANHIRO und Tasuke nutzten einen der gemeinsamen Angelabende ihrer Brüder, um mit Kogen ungestört das geplante Gespräch zu führen und seine Meinung zu ihren Plänen zu hören. Sie hatten sich in Kanhiros Wohnraum niedergelassen, er auf einer Seite der Bank, sein Freund und dessen Vater ihm gegenüber. Tasuke hatte locker das linke Bein aufgestellt und balancierte seine Teeschale auf dem Knie, während er die Reaktion seines Vaters beobachtete. Sie fiel nicht ganz so aus, wie Kanhiro erwartet hatte. Zwar stand Kogen der Idee eines Aufstands durchaus nicht ablehnend gegenüber; das Problem war Ishiras Beteiligung. Offenbar hatte ihr Bruder sich bei seinem Freund darüber ausgeklagt, dass sie sich von den Gohari derart hatte manipulieren lassen, dass sie anfing, ihren Feinden gute Seiten zuzugestehen, und Seiichi hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als seinen Eltern davon zu erzählen. Das Ergebnis war, dass Tasukes Vater nunmehr Zweifel anmeldete, ob man Ishira uneingeschränkt vertrauen konnte. »Immerhin ist sie zur Hälfte selbst eine Gohara«, gab er zu bedenken. »Vielen im Dorf ist das bereits Grund genug, ihr mit Misstrauen zu begegnen.« Kanhiro presste die Lippen zusammen. Reichte Kogen das etwa auch? Sollte er sich in Tasukes Vater getäuscht haben?


  Kogen lächelte flüchtig, als hätte er seine Gedanken erraten. »Zu diesen Leuten gehöre ich nicht, falls dich das beruhigt. Aber Ishira war hier im Dorf wegen ihrer Herkunft ihr Leben lang Anfeindungen ausgesetzt. Solche Demütigungen graben sich tief in die Seele ein. Deine Freundin wird sie nicht vergessen. Auch wenn sie sagt, dass sie gegen niemanden Groll hegt, wird es sie im Stillen verfolgen. Die Gohari können das leicht zu ihrem Vorteil nutzen. Sie brauchen nur ein wenig Freundlichkeit und Verständnis vorzutäuschen, um Ishira mehr und mehr auf ihre Seite zu ziehen, soweit es ihren Zwecken dient.«


  Als Kanhiro protestieren wollte, hob Kogen die Hand. »Frag dich einmal folgendes: Mit wem verbringt Ishira unterwegs die meiste Zeit? Wer kann uneingeschränkt Einfluss auf sie ausüben? Wohl doch dieser Bakouran. Und augenscheinlich hat seine Taktik bereits Erfolg. Du musst zugeben, dass eine gewisse Wahrscheinlichkeit besteht, dass Ishira den Verlockungen dieser neuen Welt immer mehr erliegt. Vielleicht sogar, ohne dass es ihr richtig bewusst wird.«


  Kanhiros Augen verengten sich abweisend. »So naiv ist sie nicht«, verteidigte er seine Freundin. »Kann schon sein, dass sie sich zu diesem Rondar hingezogen fühlt, weil sie einsam ist, und deshalb über die Gohari wohlwollender denkt als früher, aber das ändert nichts daran, dass sie zu uns gehört. Ishira würde nie so weit gehen, sich von uns abzuwenden. Sie hat zugesagt, uns zu helfen, und das wird sie auch tun. Und ganz gewiss wird sie uns nicht verraten.«


  Kogen hob die Brauen. »Ohne dich beleidigen zu wollen, Kanhiro, aber das ist deine Meinung, und wir alle wissen doch, wie du zu Ishira stehst.«


  Kanhiro schnaubte. »Willst du damit sagen, ich sei vor Liebe blind? Na schön, vielleicht bin ich das. Aber hat Ishira jemals einem von uns Anlass gegeben, ihr nicht zu vertrauen? Ich wüsste nicht. Davon abgesehen: was sind denn unsere Alternativen? Sie ist unsere einzige Chance, an die Informationen zu kommen, die wir brauchen. Das weißt du nur zu gut.«


  »Ja, das weiß ich.« Um Kogens Mund zuckte der Ansatz eines bitteren Lächelns. »Wahrscheinlich ist deine Freundin nicht einmal das größte Risiko. Genau genommen ist das ganze Vorhaben eine einzige Torheit. Aber wie du sagst: Entweder wir gehen das Wagnis ein oder wir tanzen bis in alle Ewigkeit nach den Gongschlägen der Gohari.«


  »Das heißt, wir können auf dich zählen, Kogen?« vergewisserte sich Kanhiro.


  Tasukes Vater nickte langsam. »Sofern sich auf Ishiras Informationen eine erfolgversprechende Strategie aufbauen lässt«, schränkte er ein. Er trank seinen letzten Schluck Tee aus und stand auf. »Ich lasse euch jetzt besser allein. Die Jungen werden jeden Moment nach Hause kommen und wir geben ihnen besser keinen Anlass zu neugierigen Fragen. Nicht, solange noch kein Grund besteht, sie einzuweihen.«


  Nachdem er gegangen war, holte Kanhiro das Ujibobrett aus dem Regal. Wenn Kenjin das Spiel sah, würde er glauben, Tasuke wäre deswegen herübergekommen. Er machte es sich neben seinem Freund bequem und stellte mit ihm zusammen die Figuren auf. »Dein Vater ist vorsichtig«, bemerkte er.


  Tasuke sah ihn forschend an. »Nimmst du Koru übel, dass er Ishira kritisiert hat?«


  Kanhiro seufzte. »Nicht wirklich. Aus seiner Sicht hat er vermutlich sogar Recht. Er kennt Ishira nicht so gut wie ich.« Er platzierte einen seiner Steine auf einem schwarzen Feld. »Was hast du eigentlich in Erfahrung bringen können, als du mit Seiichi gestern im Haus des Heilens warst?«


  Tasuke wusste sofort, dass er nicht von seinem Bruder sprach. Keiner von ihnen glaubte, dass die goharischen Heiler etwas gegen Seiichis Husten ausrichten konnten. Er hatte ihn auch nicht deshalb dorthin gebracht, sondern weil es eine unverfängliche Möglichkeit gewesen war, sich noch einmal genauer im Fort umzuschauen. »Dass wir uns die Idee, in der Nacht anzugreifen und die Waffen der Kireshi zu erbeuten, aus dem Kopf schlagen können«, gab er zu Antwort.


  »Wieso?« wollte Kanhiro wissen.


  Sein Freund spielte gedankenverloren mit den Steinen in seiner Hand. »Weil wir gar nicht erst ins Fort hineinkommen. Am Tor ist Schluss. Es ist von innen genauso mit einem dicken Balken gesichert wie unseres von außen. Das bekommen wir nicht auf.« Er beugte sich vor, um die Figuren auf das Brett zu stellen. »Und die Palisaden liegen immer im Sichtbereich irgendeines Wachturms. Wenn die Kireshi uns entdecken, hängen wir wie Fische am Haken.«


  »Und wenn wir uns in den Schatten halten?«


  »Gut, einem oder zwei von uns könnte es vielleicht gelingen, ungesehen über die Palisaden zu klettern«, gab sein Freund zu. »Aber das Tor ist gut beleuchtet. Das Risiko ist zu groß, dass die Gohari uns bemerken, sobald wir uns am Balken zu schaffen machen. Vielleicht ist das Tor nachts sogar von innen bewacht. Außerdem habe ich in der Nähe nichts entdecken können, das wie Lagerhäuser aussieht. Es könnte gut sein, dass wir die Gefahr völlig umsonst auf uns nehmen. Auf jeden Fall bleibt uns keine Zeit, lange nach Waffen zu suchen.«


  Kanhiro rieb sich die Nase. »Also scheidet diese Möglichkeit wohl wirklich aus. Zu unwägbar, das Ganze. Mit anderen Worten bleiben uns nur unsere Werkzeuge, sofern wir nicht mit Steinen und Kochtöpfen auf die Gohari losgehen wollen. Damit kommt für einen Angriff nur die Zeit kurz vor oder nach der Arbeit – «


  Er verstummte, als sein Freund warnend die Hand hob und lauschte. »Ich glaube, Kenjin kommt.«


  Als Ishiras Bruder einen Augenblick später die Tür öffnete, fand er Kanhiro und Tasuke scheinbar völlig in ihr Spiel versunken vor.


  


  * * *


  


  Yaren hatte Rondars Braunen gezügelt und blickte düster auf die Siedlung, die im strahlenden Sonnenschein unter ihm lag, als wollte das Wetter ihn verhöhnen. Hakkon. Der Ort, an dem sein Leben begraben lag. Er hatte sich geschworen, niemals wieder einen Fuß dorthin zu setzen, doch seine neue Aufgabe ließ ihm keine Wahl. Er fuhr sich über die Augen. Die ganzen letzten Tage hatte er sich vor diesem Moment gefürchtet.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Deiro?« fragte die Sklavin, die ihre Stute neben ihm zum Halten gebracht hatte, besorgt.


  Er straffte die Schultern, verärgert, dass er sich hatte gehen lassen. »Es ist nichts«, entgegnete er schroff. Er stieß Bokan die Hacken in die Flanken und lenkte ihn auf den Weg, der von der Hauptstraße ins Tal führte. Das Mädchen folgte ihm schweigend.


  Nachdem sie sich in der kleinsten der drei Herbergen einquartiert hatten, schickte Yaren die Sklavin auf ihr Zimmer. Er wollte sich seinen Erinnerungen allein stellen. Mit erzwungener Ruhe schlenderte er durch das Fort. Hakkon war die größte Bergwerkssiedlung auf Inagi und das Lager der Kireshi beinahe selbst ein kleiner Ort. Es gab mehrere Geschäfte, Garküchen und sogar ein Bordell. Yaren konnte sich nicht erinnern, ob dieses Etablissement bereits zu seiner Ausbildungszeit existiert hatte. Er war zu jung gewesen, um sich dafür zu interessieren, und später hatte er für kein anderes Mädchen außer Larika Augen gehabt. War es nicht bittere Ironie, dass mit diesem Ort sowohl die schönsten als auch die entsetzlichsten Erinnerungen seines Lebens verknüpft waren?


  Es war buchstäblich ein halbes Leben her, dass es seine Familie nach Hakkon verschlagen hatte. Sein Vater hatte sich hier als Lagerkommandant beworben und war mit seiner Frau und den drei Kindern hergezogen, als Yaren gerade zwölf geworden war. Ebon bel Helerash hatte sich vom Festland nach Inagi versetzen lassen, weil er gehört hatte, dass es auf der Insel einfacher war, Karriere zu machen. Zwar entstammte er einer der angesehensten Adelsfamilien Gohars, doch die Familie war weit verzweigt und er war lediglich der dritte Sohn einer Seitenlinie. Seine einzige Aussicht auf Ruhm und einen Titel hatte in einer militärischen Laufbahn gelegen. Yarens Mutter und seine beiden Schwestern hatten sich heftig gegen die Entscheidung seines Vaters gesträubt. Sie hatten die Insel von Anfang an gehasst und sich stets nach ihrem alten Leben in Gohar zurückgesehnt. Auch Yaren hatte sich hier zunächst nicht besonders wohl gefühlt. Er hatte seine Freunde vermisst und alles um ihn herum war fremd und ungewohnt gewesen. Die schlichte Unterkunft, das Leben im Fort, der viele Regen, die schneelosen Winter.


  Und die Drachen. Die Geschichten, die die Kireshi erzählten, hatten ihm Angst gemacht und ihn zugleich fasziniert. In seiner kindlichen Naivität hatte er sich ausgemalt, wie er einmal selbst heroisch gegen diese Ungeheuer kämpfen würde. Schon in Gohar war dem Schwertmeister seiner Familie sein Talent im Umgang mit dem Kesh aufgefallen. In Hakkon schickte sein Vater ihn bei dem ansässigen Meister in die Lehre. Er wollte, dass Yaren weiterhin die beste Ausbildung erhielt, und Rondar Selan genoss einen hervorragenden Ruf. Außer ihm selbst bildete Rondar zu dieser Zeit noch sieben weitere Jungen aus. Einer davon war sein eigener Sohn Peron, der genauso alt war wie Yaren. Sie hatten sich von Anfang an verstanden und rasch Freundschaft geschlossen. Bei einem seiner Besuche in Rondars Haus hatte Yaren schließlich Perons zwei Jahre jüngere Schwester Larika kennen gelernt.


  Unbewusst hatte es ihn zum Trainingsplatz gezogen. Um diese Zeit waren nur wenige Kireshi da. Yaren lehnte sich gegen die Absperrung und blickte gedankenverloren auf den von unzähligen Füßen aufgewühlten Boden. Wie viele Stunden hatte er dort trainiert in dem Bestreben, einmal ein ebenso großartiger Krieger zu werden wie sein Vater und Rondar. Oft hatte Larika ihm und Peron beim Kämpfen zugesehen, wenn ihre Zeit es erlaubte. Sie hatten sich dann jedes Mal besonders ins Zeug gelegt, weil keiner von ihnen beiden vor ihr als Verlierer dastehen wollte. Rondars Tochter war ganz anders gewesen als seine beiden Schwestern, die ihren Fuß niemals auch nur in die Nähe des Übungsplatzes gesetzt hätten. Trotz ihrer zierlichen Figur war sie lebhaft gewesen wie ein Junge, dabei aber sanft und mitfühlend. Je älter Yaren wurde, desto stärker hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt und Larika hatte seine Gefühle erwidert.


  Mit vierzehn hatte er den ersten Angriff der Amanori miterlebt. Er hatte seinen Vater angefleht, mit den Kireshi kämpfen zu dürfen, doch dieser hatte es ihm strikt verboten: nicht, bevor Yaren seine Ausbildung beendet hätte. Von da an hatte er seine Anstrengungen im Schwertkampf noch verstärkt. Peron hatte gewitzelt, dass er irgendwann auf dem Übungsplatz Wurzeln schlagen würde, wenn er noch mehr Zeit dort verbrächte.


  Als Yaren fünfzehn wurde, war seine Familie zurück aufs Festland gezogen. Seine Mutter und seine Schwestern hatten seinen Vater so lange bekniet, bis dieser schließlich nachgegeben hatte. Er übernahm den gut bezahlten und angesehenen Posten als Kouran der Leibgarde eines Cousins des Baishar, der über die Provinz Ragore im Osten Gohars herrschte. Yaren war nicht mitgegangen. Er hatte in Hakkon bleiben und seine Ausbildung abschließen wollen. Und er hatte Peron und Larika nicht verlassen wollen, die ihm inzwischen näher standen als seine Geschwister. Rondar hatte angeboten, dass Yaren in seinem Haus wohnen könnte, und sein Vater war einverstanden gewesen. Er hatte seiner Familie später aufs Festland nachfolgen sollen, doch dazu war es nie gekommen. Bis zum heutigen Tag hatte Yaren seine Eltern und seine Schwestern nicht wieder gesehen. Seine Welt war vor sechs Jahren in Scherben zerfallen und seine Zukunft zusammen mit Peron und Larika beerdigt. Er hatte Rondars Tochter einen Antrag machen wollen, sobald er die Volljährigkeit erreicht hatte, doch stattdessen hatte er ihr durch den Fluch der Götter den Tod gebracht. Es gab keinen anderen Ort für ihn als diese Insel. Auf Inagi würde er Drachen jagen, bis er für sein Versagen gebüßt hatte. Und wenn es so weit war, würde er auf Inagi sterben.


  Zwei der Kireshi verließen den Platz. Sie kamen nah an ihm vorbei und warfen ihm im Vorübergehen neugierige Blicke zu. Yaren beachtete sie nicht. Langsam löste er sich aus seiner starren Haltung und ging zur anderen Seite des Platzes. An einer Stelle, die sich für den unwissenden Betrachter durch nichts von ihrer Umgebung unterschied, blieb er stehen. Dieses Stück staubiger Boden war der Geburtsort seiner schlimmsten Alpträume. An jener Stelle war Larika von einem Drachenblitz getroffen worden und an derselben Stelle waren sie und ihr Bruder gestorben.


  Yaren presste Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel und versuchte, die entsetzlichen Bilder zu verdrängen, die mit ungeahnter Gewalt über ihn hereinbrachen, als wären seit jener Tragödie nur einige Tage und nicht Jahre vergangen. Er wusste, dass ihn die Erinnerung für immer heimsuchen, der Schrecken nie verblassen würde. Tagsüber schloss er seine Gedanken daran in einem Winkel seines Bewusstseins ein. Doch er konnte die Nächte nicht zählen, in denen er aus Alpträumen hoch schreckte, in denen er immerzu von jenem Drachenangriff träumte. Und von den grauenvollen Minuten, in denen er wieder und wieder den Tod von Rondars Kindern miterlebte. Den Tod, den er verschuldet hatte.


  Sein Atem ging keuchend und abgehackt, als wäre er zu schnell gelaufen. Auf seiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet und hinter seiner Stirn pochte dumpfer Schmerz. Beinahe mit Gewalt riss er sich von seinen Erinnerungen los. Er verließ das Fort und lief ziellos am Fluss entlang, um sich zu beruhigen, aber es half nichts. Erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit kehrte er zur Herberge zurück. Vor dem Gastraum blieb er stehen. Er fühlte sich kaum dazu in der Lage, die Gegenwart anderer Menschen zu ertragen, aber irgendwie brachte er das Gespräch mit dem Anreshir hinter sich.


  Als er für die Sklavin beim Wirt Essen bestellte und ihn anwies, es ihr aufs Zimmer zu schicken, ließ er sich zu etwas hinreißen, das er sonst niemals tat – er bestellte sich einen großen Krug Mishuo. Yaren wusste, dass der Alkohol nur ein flüchtiger Trost war, der ihn umso harscher in die Realität zurückschleudern würde, aber es war ihm egal. Er konnte die Bilder in seinem Kopf nicht länger ertragen. Dieses eine Mal wollte er vergessen. Er hatte Angst vor den Alpträumen, die ihn hier zweifellos noch schlimmer bedrängen würden als sonst, und hoffte, der Wein würde ihn genug betäuben, um ihnen zu entfliehen.


  


  * * *


  


  Ishira war nicht entgangen, dass ihr Begleiter seit ihrer Ankunft in Hakkon noch verschlossener und wortkarger war als sonst. Er hatte sie gar nicht schnell genug loswerden können und sie gezwungen, den Nachmittag in der Herberge zu verbringen. Sie hatte sich die Zeit damit vertrieben, auf dem Rehime zu spielen, unterbrochen nur vom Klopfen des Wirts, der ihr das Essen brachte. Seit dem Abend von Rondars Tod war es das erste Mal, dass sie es gewagt hatte, das Instrument hervorzuholen. Die Angst vor ihren Visionen war zwar nicht verflogen, im Gegenteil. Aber sie verblasste gegenüber der Aussicht, erneut in das Bewusstsein der Amanori einzutauchen. Wenn alles, was sie gesehen hatte, tatsächlich geschehen war, rückte das die Drachen in ein völlig neues Licht, das weit heller strahlte, als die Menschen wahrhaben wollten.


  Kiresh Yaren gegenüber hatte sie von ihren Visionen nichts verlauten lassen. Er wurde zu sehr von seiner Rache beherrscht, um auch nur in Erwägung zu ziehen, dass die Amanori nicht die blutdurstigen Ungeheuer waren, die er in ihnen sah. Ihn interessierte nur eines: wie er die Drachen auslöschen konnte. Was immer sie ihm erzählte, würde er lediglich als Vorteil im Kampf werten. Ishira schauderte unwillkürlich, als sie an den berechnenden Ausdruck zurückdachte, der in seine Augen getreten war, nachdem er erfahren hatte, dass sie die Aura der Amanori auf ähnliche Weise spüren konnte wie die Kristallenergie. Sie hatte ihm nicht einmal davon erzählen wollen – von dem Kribbeln ihrer Kopfhaut und dem Gefühl, beobachtet zu werden. Aber er hatte ihre Lüge sofort durchschaut. Sie hatte sich seinem zwingenden Blick nicht widersetzen können und so hatte sie diesen Teil ihres Geheimnisses notgedrungen preisgegeben. Während er ihr zugehört hatte, schien er im Geiste bereits durchspielen, wie er sich ihre Fähigkeit zunutze machen konnte. Würde er anderen davon erzählen? Möglicherweise sogar dem Hemak? Sie wollte den Gohari nicht dabei helfen, die Drachen zu töten. Nicht nur deshalb, weil sie ihr Leben nicht noch mehr von den Eroberern beherrschen lassen wollte, sondern weil sie sich nicht mehr sicher war, dass dafür überhaupt ein Grund bestand. Mussten Menschen und Amanori einander wirklich bekämpfen?


  Wenn sie nur irgendwie herausfinden könnte, weshalb die Drachen die Siedlungen angriffen! Hätte Kiresh Yaren den Amanori in den Bergen nicht getötet, hätte sie vielleicht ihre Antworten. Sie würde einem dieser Wesen kaum noch einmal so nahe kommen, dass sich die Gelegenheit ergab, mit ihm zu kommunizieren. Jedenfalls nicht außerhalb eines Kampfes und hätte sie mitten im Gefecht wirklich die Nerven, ihren Geist nach dem der Drachen auszustrecken? Ganz abgesehen davon, dass sie hoffte, niemals wieder in einen Angriff zu geraten. Sicherer war es auf jeden Fall, sich auf ihre Visionen zu beschränken. Nur konnte sie nicht beeinflussen, was diese ihr zeigten. Sie war ja nicht einmal in der Lage, sie bewusst herbeizurufen. Es konnte gut sein, dass sie nie etwas sah, dass sie einer Erklärung näher brachte.


  Jemand kam die Treppe nach oben und ging an ihrer Tür vorbei. Am Schritt erkannte Ishira Kiresh Yaren, noch bevor nebenan die Tür klappte. Ungewollt kehrten ihre Gedanken zu ihm zurück. Als sie an den beinahe gehetzten Ausdruck in seinen Augen zurückdachte, wallte erneut Mitleid in ihr auf. Es musste ihm schwergefallen sein, hierher zu kommen. Immerhin hatte er in Hakkon das Mädchen verloren, das er liebte. Die Erinnerungen an sie waren hier zweifellos lebendiger als anderswo.


  Er muss Rondars Tochter über alles geliebt haben, schoss es ihr durch den Kopf, wenn er selbst nach so vielen Jahren nicht über ihren Tod hinweggekommen ist. Sie dachte daran, wie elend und verzweifelt ihr selbst zumute gewesen war, als sie nach Kanhiros Auspeitschung tagelang nicht gewusst hatte, ob ihr Freund leben oder sterben würde. Doch selbst wenn das Entsetzliche geschehen wäre, hätte sie ihr Leben weitergelebt. Nicht nur, weil sie Verantwortung für ihren Bruder trug, sondern auch, weil sie sicher war, dass Kanhiro es so gewollt hätte. Aber würde Larika nicht dasselbe wünschen? Konnte ihre Seele überhaupt Frieden finden, wenn ihr Geliebter ihretwegen so sehr litt?


  Ishira legte das Rehime beiseite. Sie war müde und ihre Gedanken zu sehr auf Wanderschaft. Heute würde sich ganz sicher keine Vision mehr einstellen. Sie entledigte sich ihres Mihiri und setzte sich auf die Bettkante, um ihre Haare auszukämmen, bevor sie unter die Decke kroch und sich zusammenrollte.


  Ein lauter Schrei ließ sie hochfahren. Schreckerstarrt saß sie im Bett und lauschte in die Dunkelheit. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. War jemand überfallen worden? Sie hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, aber es konnte ebenso gut mitten in der Nacht sein. Ihre Hand tastete nach der Abdeckung der Kristalllampe. Mildes Licht hüllte sie ein und verbannte die Schatten. Ein weiterer Schrei durchschnitt die Stille – heiser, verzweifelt. Er kam eindeutig von nebenan. Kiresh Yaren musste wieder einen seiner Alpträume haben. Ishira seufzte unwillig, rollte sich auf den Bauch und presste sich das Kissen auf den Kopf. Sie wollte nichts davon hören, wie er mit den Dämonen seiner Vergangenheit rang.


  Als der nächste Schrei durchs Haus gellte, kämpfte sie sich widerstrebend aus dem Bett. Wenn das so weiterging, würde der Kiresh noch die gesamte Herberge aus dem Schlaf reißen. Seufzend streifte sie sich ihr Mihiri über und lief auf den Flur. Sie klopfte laut an die Tür ihres Begleiters. »Kiresh Yaren, Deiro!«


  Keine Antwort. Seine Alpträume hielten ihn fest umklammert.


  Aus dem Zimmer gegenüber streckte ein älterer Gohari seinen Kopf heraus. »Was ist los? Wer schreit da so?« fragte er ängstlich.


  »Kein Grund zur Sorge, Deiro«, beruhigte Ishira ihn rasch. »Mein… Begleiter leidet nur unter Alpträumen.«


  »Ach.« Das klang jetzt eindeutig unwirsch. »Dann sieh besser zu, dass du ihn wachkriegst! Bei dem Lärm kann ja kein Mensch schlafen!« Der Kopf verschwand.


  Ishira hob erneut die Hand, um an die Tür zu klopfen – und ließ sie wieder sinken. Was tat sie eigentlich hier? Es war nicht ihr Problem, ob die anderen Gäste schlafen konnten. Sie war nicht für den Kiresh verantwortlich. Und sie konnte ihm auch nicht helfen.


  Gerade als sie sich abwandte, um zurück ins Bett zu gehen, drangen aus seinem Zimmer Laute, als würde er wild um sich schlagen. Kurz darauf ein dumpfer Aufprall und ein Stöhnen. Ishira blieb stehen, gegen ihren Willen beunruhigt. War Kiresh Yaren aus dem Bett gefallen? Er würde sich doch nicht verletzt haben? Immerhin hatte er sich gerade erst von seinem letzten Sturz erholt.


  Sie wünschte ihn und seine Alpträume in die neunte Hölle – und sich selbst dazu, weil sie seine Schlaflosigkeit nicht einfach ignorieren konnte. Missmutig lief sie nach unten, um den Wirt um einen zweiten Zimmerschlüssel zu bitten, obwohl sie sich damit nur Scherereien einhandeln würde. Wahrscheinlich machte sie sich völlig grundlos Sorgen.


  Der Besitzer der Herberge wohnte mit seiner Familie gleich neben der Gaststube. Ishira klopfte mehrmals. »Bitte, macht auf, Deiro!« rief sie verhalten. »Ich brauche Eure Hilfe!«


  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete der Wirt verschlafen die Tür. »Was willst du?« schnarrte er unfreundlich.


  »Ich muss in Kiresh Yarens Zimmer. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich bekomme ihn nicht wach.« Wie um ihre Worte zu bestätigen, drang gedämpft ein weiterer Schrei zu ihnen nach unten.


  Die Augen des Wirts schossen unwillkürlich zur Decke. »Ist er krank?«


  »Nicht direkt, aber es geht ihm nicht gut.«


  Der Wirt schimpfte unverständlich vor sich hin und verschwand. Ein paar Augenblicke später drückte er ihr einen Schlüssel in die Hand. »Behalte ihn bis morgen früh«, blaffte er. »Ich will nicht noch einmal gestört werden. Und sorge dafür, dass dein Herr nicht das ganze Haus aufweckt.«


  Ishira verneigte sich hastig. »Es tut mir leid, dass ich Euch belästigt habe, Deiro.«


  Sie rannte zurück nach oben und schloss die Tür zu Kiresh Yarens Zimmer auf. Im Licht der Kristalllampe, die einen Spalt offenstand, bot sich ihr ein Bild des Chaos. Ihr Begleiter lag in verdrehter Haltung vor dem Bett. Er sah aus, als hätte er einen Kampf mit der Bettdecke ausgefochten, die völlig zerknittert halb unter ihm begraben war. Seine Haare breiteten sich wirr um seinen Kopf aus und verdeckten einen Teil seines Gesichts. Auf seiner nackten Brust glänzte Schweiß. Rastlos wälzte er sich hin und her und stöhnte dabei leise.


  Eilig schloss Ishira die Tür. »Kiresh Yaren!« Sie beugte sich über ihn und rüttelte ihn an der Schulter. »Kiresh Yaren, Deiro, wacht auf!«


  Er reagierte nicht. Erst jetzt sah Ishira den leeren Weinkrug, der umgestürzt neben seinem Bett lag. Gütige Ahnen, dachte sie bestürzt, wenn er den ganzen Mishuo allein getrunken hat, bekomme ich ihn niemals wach! Sie schüttelte ihn erneut. »Kiresh Yaren! Wacht auf!«


  Unvermittelt schoss er hoch. Seine weit aufgerissenen Augen waren blutunterlaufen. Vor Schreck ließ Ishira ihn los, doch er schien ihre Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Larika! Ihr Götter, nein…bitte! NEIN!«


  Er stieß die Worte hervor, als würde sein Inneres zerreißen. Auf seinem Gesicht glitzerten Tränen. Stöhnend vergrub er den Kopf in den Händen und krallte die Finger in seine Haare. Seine Schultern bebten vor unterdrücktem Schluchzen. Er sah so verloren aus wie ein Kind, das mitten in der Nacht aufwachte und feststellen musste, dass es mutterseelenallein im Haus war.


  Erschüttert sank Ishira neben ihm zu Boden und streckte eine Hand nach seiner Schulter aus. Sie erwartete halb, dass er sie anfahren und aus dem Zimmer werfen würde, aber vollkommen unerwartet drehte er sich auf ihre Berührung hin zu ihr um und legte den Kopf an ihre Schulter. »Larika«, murmelte er gepeinigt.


  Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals. Er roch nach Alkohol. Hielt er sie etwa für Rondars Tochter? Er konnte unmöglich vollkommen wach sein! Sie saß einen Augenblick wie versteinert, unsicher, wie sie reagieren sollte. Bestimmt würde er zornig werden, wenn er seinen Irrtum bemerkte, aber durfte sie ihn in dieser Verfassung einfach sich selbst überlassen? Zögernd nahm sie ihn in den Arm, wie sie es bei ihrem Bruder oder Kanhiro getan hätte, und zog ihn an sich. »Sch«, flüsterte sie. »Es ist alles gut. Es war nur ein Traum.«


  Sie erstarrte erneut, als er mit seinen sehnigen Fingern ihre Taille umfasste und sein Gesicht in ihre Halsbeuge presste. »Es tut mir so leid«, flüsterte er erstickt. »Es ist alles meine Schuld. Ich weiß, dass ich nie wiedergutmachen kann, was ich getan habe, aber –« Er schluchzte auf. »Vergib mir, Larika!«


  Die Verzweiflung in seiner Stimme schnitt Ishira ins Herz. »Ich bin sicher, das hat sie längst«, sagte sie leise. »Bestimmt hat Larika Euch verziehen.«


  Die Zeit schien still zu stehen. Die einzigen Geräusche im Raum waren Kiresh Yarens abgehacktes Weinen und das Knarren einer Diele, als Ishira sich bewegte. Obwohl sie sich eine Närrin schalt, konnte sie nicht anders, als ihrem Begleiter tröstend über den Rücken zu streichen.


  Unter ihren Fingern fühlte sie die wulstigen Narben, die ihr schon in der Höhle in den Bergen aufgefallen waren. Das gezackte, verblasste Gewebe, das sich wie Leder anfühlte, zog sich von seinem rechten Schulterblatt bis beinahe zur Taille. Die Male ähnelten Kanhiros, doch mit Sicherheit waren die Wunden des Kiresh nicht von einer Peitsche gerissen worden. Wahrscheinlich stammten die Narben aus einem seiner Kämpfe gegen die Amanori. Vielleicht sogar aus dem Kampf hier in Hakkon. Es musste eine furchtbare Verletzung gewesen sein und es grenzte an ein Wunder, dass er sie überlebt hatte. Doch auch wenn sein Körper geheilt war, ließ sich von seiner Seele kaum dasselbe sagen.


  Ishira fühlte sich schuldig, dass sie ein Geständnis gehört hatte, das nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Doch wider Willen war ihre Neugier geweckt. Was glaubte Kiresh Yaren nicht wiedergutmachen zu können? Was war damals in Hakkon vorgefallen? Hatte er sich kurz vor dem Angriff mit Larika gestritten? Oder fühlte er sich in irgendeiner Weise für ihren Tod verantwortlich? Steckte hinter seiner besessenen Jagd auf die Amanori mehr als das Verlangen nach Rache? Wollte er dadurch eine Schuld sühnen?


  Endlich verebbten die Schluchzer des Kiresh. Sein Kopf sank gegen ihre Brust. Offenbar war er wieder eingeschlafen. Höchste Zeit, die Höhle des Drachen zu verlassen…


  Sie wollte seine Finger lösen, doch er umklammerte ihre Taille mit erstaunlicher Kraft. Je mehr sie versuchte, sich zu befreien, desto fester wurde sein Griff. Er murmelte protestierend und grub seine andere Hand in ihr offenes Haar. Ishiras Herz schlug heftig gegen ihren Brustkorb. Da hatte sie sich in eine schön verzwickte Lage gebracht.


  Um sich von der Vorstellung abzulenken, wie Kiresh Yaren reagieren würde, wenn er sich beim Aufwachen in ihren Armen wiederfand, vertiefte sie sich in die Betrachtung seines Gesichts, das kaum mehr als eine Handbreit von ihrem eigenen entfernt war. Seine Wimpern bildeten zwei dunkle Bögen, die winzige Schatten auf seine Wangenknochen warfen. Im rechten Augenwinkel hing noch eine Träne. Sein Mund war leicht geöffnet und in seltener Weise entspannt, während sein Oberkörper sich kaum merklich im Rhythmus seiner leisen, regelmäßigen Atemzüge bewegte.


  Unerwartet strömte Wärme durch Ishiras Adern und in ihren Eingeweiden machte sich ein merkwürdiges Ziehen bemerkbar. Sie zuckte zurück. Es war ein Fehler gewesen, nicht sofort zu gehen!


  In dem neuerlichen Bestreben, den Kiresh wegzuschieben, legte sie entschlossen ihre Hände auf seine Schultern.


  Ausgerechnet in diesem Moment schlug er die Augen auf.


  


  * * *


  


  Yarens Kopf schien voller Nebel zu hängen. Bruchstückhaft erinnerte er sich daran, dass der Mishuo ihm alles andere als einen erholsamen Schlaf beschert hatte. Im Gegenteil hatten seine Alpträume ihn nur noch heftiger gequält. Dann hatte er auf einmal in Larikas Armen gelegen und sie hatte ihm versichert, dass sie ihm vergab. Etwas an ihren Worten war ihm eigenartig vorgekommen, aber er konnte sich nicht erinnern, was genau sie gesagt hatte. Er war ihr so nah gewesen… Nie zuvor hatte er so intensiv von Rondars Tochter geträumt, dass er ihren Körper gespürt und sogar den Duft ihres Haares gerochen hatte.


  Allmählich wurde ihm bewusst, dass er statt im Bett auf den harten Holzdielen lag. Genaugenommen war es weniger ein Liegen als ein halb kniendes Sitzen, Kopf und Oberkörper an etwas Warmes und Nachgiebiges geschmiegt. Es fühlte sich angenehm an, obwohl die Haltung unbequem war. Seine linke Hand war um etwas Glattes, Seidiges geschlossen. Es fühlte sich an wie… Haare? Ein Zittern lief durch seinen Körper. Träumte er noch immer?


  Blinzelnd öffnete er die Augen. Einige Herzschläge lang starrte er auf den Vorhang aus schwarzen Haaren vor seinem Gesicht, bevor er schlagartig begriff.


  Yaren fuhr hoch, als würden urplötzlich Flammen aus dem Leib der Sklavin schlagen, und wich zurück. Im nächsten Moment explodierten Sterne hinter seinen Augen. Stöhnend tastete er mit der ausgestreckten Hand nach einem Halt, als sich das Zimmer um ihn zu drehen begann, und stolperte gegen den Tisch. Sein Schädel fühlte sich an, als wollte er zerspringen. Er verwünschte seine gestrige Dummheit. Wie war er nur auf die Idee gekommen, sich derartig zu betrinken?


  Als sich seine Sicht wieder klärte, begegnete sein Blick dem seiner Schutzbefohlenen, die sich erschrocken auf den Knien aufgerichtet hatte. »Du!« keuchte er anklagend. »Was tust du hier? Wie bist du überhaupt ins Zimmer gekommen?«


  Sie senkte den Blick. Ihre Wangen waren von dunkler Röte übergossen. »Ihr… hattet wieder einen Eurer Alpträume, Deiro«, erklärte sie stockend. »Ihr habt so laut geschrien, dass sich die Nachbarn beschwert haben. Deshalb habe ich mir vom Wirt den Schlüssel geholt, um Euch aufzuwecken.«


  Yarens Halsmuskeln spannten sich an. Wie oft war sie schon Zeugin seiner Alpträume geworden? »Das nennst du aufwecken?« herrschte er sie an.


  Das Mädchen zuckte vor seinem Zorn zurück. »Ich habe es versucht, aber – « Sie schluckte. »Ihr habt mich für Rondars Tochter gehalten.«


  Er erstarrte. Was wusste sie von Larika? Was hatte er im Schlaf alles gesagt? Und getan? Schwach sank er auf die Stuhlkante. Seine Schultern sackten nach vorn, als ihm aufging, dass die Larika, die er im Traum in den Armen gehalten hatte, in Wahrheit die Sklavin gewesen war. Er musste sich in der Nacht aufgeführt haben wie ein kompletter Idiot. Am liebsten hätte er sich vor Scham aufgelöst. »Warum bist du überhaupt gekommen?« fragte er tonlos. »Ich brauche dein Mitleid nicht.«


  Ihr Schweigen dehnte sich so lange aus, dass er den Kopf hob. In ihrem Gesicht rangen die unterschiedlichsten Emotionen miteinander. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie schließlich mit entwaffnender Aufrichtigkeit. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Er lachte abfällig. »Sorgen? Glaubst du etwa, du könntest mich befreien – wie neulich den Drachen?« Das letzte Wort spie er beinahe aus.


  Anstatt eingeschüchtert zu sein, stand die Inagiri auf und trat vor ihn. »Ich weiß, dass ich nur eine Sklavin bin, und wenn Ihr es wünscht, werde ich sofort gehen«, begann sie hastig, als befürchtete sie, der Mut könnte sie verlassen oder er würde ihr jeden Augenblick das Wort abschneiden. »Aber wenn Ihr darüber reden möchtet, was damals in Hakkon geschehen ist … ich meine, falls …« Sie brach ab, als hätte sie erkannt, dass sie zu weit gegangen war.


  Zu jeder anderen Zeit wäre Yaren aufgefahren und hätte dieses unverschämte Mädchen, das seinen Platz nicht kennen wollte, in die Schranken gewiesen. Was glaubte sie, wer sie war? Woher nahm sie die Dreistigkeit zu denken, er würde ausgerechnet mit ihr darüber sprechen? Und doch wollte etwas in seinem Innern ihr Angebot verzweifelt annehmen. Er wusste, dass er sie schleunigst loswerden musste, aber anstatt aufzustehen und sie zur Tür zu schieben, saß er einfach nur reglos da. Er schaffte es nicht einmal, sie mit Worten des Raums zu verweisen. Sein Schädel pochte, als würde jemand mit einem Hammer auf ihn einschlagen. Alles schien leicht verwischt, als wäre diese Unterhaltung nicht real, sondern Teil eines seiner Träume. »Wie viel weißt du?« hörte er sich fragen.


  »Nur, dass Rondars Kinder bei einem Angriff der Amanori auf Hakkon ums Leben gekommen sind«, beantwortete sie die Frage, die er gar nicht hatte stellen wollen.


  Yaren stützte den Kopf in die Hände und rieb sich die Schläfen, doch der Nebel in seinem Kopf lichtete sich nicht. »Sie wurden bei dem Angriff getötet, ja, aber nicht von den Drachen.«


  Als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte, presste er die Finger gegen seine Schläfen, als könnte er auf diese Weise den letzten Rest Vernunft festhalten. Reiß dich zusammen, bei allen Göttern! Befiehl ihr endlich zu verschwinden!


  Seine Schutzbefohlene holte hörbar Luft. »Was wollt Ihr damit sagen, Deiro?«


  Er presste die Lider zusammen, als der Schmerz in aller Heftigkeit zurückkehrte. »Dass ich sie getötet habe.« Die Worte waren heraus, bevor er es verhindern konnte.


  Als hätte dieses Geständnis in seinem Innern einen Damm niedergerissen, brach die ganze Geschichte aus ihm hervor wie eine schäumende Flut. Es war unmöglich, die Wahrheit noch länger aufzuhalten, die nach all den Jahren mit Macht ans Licht drängte. Unmöglich, die Worte zurückzudrängen, die seit so langer Zeit darauf warteten, ausgesprochen zu werden.


  »Es war früher Nachmittag«, begann er, den Blick ins Leere gerichtet. »Rondar trainierte mit mir, seinem Sohn Peron und den anderen Schülern auf dem Übungsplatz. Wie so oft stand Larika an der Absperrung und sah uns zu. Der Angriff der Drachen traf uns völlig unvorbereitet. Ich brüllte Larika noch zu, sich in Sicherheit zu bringen, und im nächsten Moment waren die Ungeheuer schon über uns. Peron und ich standen Seite an Seite. Ungeschützt kämpften wir ums nackte Leben.« Das Zimmer verschwamm um ihn, als ihm Tränen in die Augen stiegen. Die Erinnerung war auf einmal so lebendig, dass er glaubte, den Sand des Platzes unter den Füßen zu spüren und den grimmigen Kampfschrei seines Freundes zu hören. »Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rondars Tochter von einem Drachenblitz niedergestreckt wurde. Ihr Bruder wollte zu ihr laufen, doch wir wurden von einem der Drachen hart bedrängt. Ich gab meinem Freund Deckung und stürzte mich auf das Ungeheuer.« Yaren holte zitternd Luft. »Vor den Lagerhäusern in unserer Nähe stand ein Ochsenkarren, voll mit Waren beladen. Die Tiere gebärdeten sich vor Angst wie wahnsinnig, konnten jedoch nicht fliehen, weil sie mit einem starken Seil an einem Ring in der Wand festgebunden waren. Ich bemühte mich verbissen, die Deckung des Drachen zu durchbrechen, doch die Bestie wich mir immer wieder aus. Ich hatte nur noch Augen für meinen Gegner und schwang in blinder Rage mein Kesh. Plötzlich ging das Ochsengespann durch und der Wagen polterte an mir vorbei. Im ersten Moment dachte ich, das Halteseil wäre gerissen, bis ich begriff, dass ich es mit meinem letzten Hieb durchtrennt hatte.« Seine Hände verkrampften sich. »Der Wagen raste genau auf Larika und Peron zu. Mein Freund hatte seine Schwester auf die Arme gehoben und war eben dabei, sich aus der Hocke zu erheben. Sein Kopf ruckte hoch, als er das Rumpeln hörte, aber er mit dem zusätzlichen Gewicht konnte er nicht schnell genug aufspringen.«


  Nie würde Yaren das jähe Entsetzen in Perons Gesicht vergessen. Vor Schock wie erstarrt hatte er mit ansehen müssen, wie der schwere Wagen das Mädchen, das er liebte, und seinen besten Freund überrollte. Der körperliche Schmerz, als sich die Klauen des Drachen eine Sekunde später in seinen Rücken gruben, war bedeutungslos gewesen gegen den Schmerz, der in seinem Herzen tobte.


  Seine Worte hinterließen tiefes Schweigen, das in das Zimmer einzusinken schien. Yaren ließ die Hände kraftlos in den Schoß fallen. Er konnte nicht fassen, dass er sich einer Sklavin anvertraut hatte. Dass er ausgerechnet ihr sein schreckliches Geheimnis enthüllt hatte, über das er nie zuvor mit jemandem hatte sprechen können. War es ihm leichter gefallen, weil sie eine Fremde war, die keine Beziehung zu seinem früheren Leben hatte? Oder hatte sie ihn einfach im Moment seiner größten Schwäche überrumpelt? Er verachtete sich dafür, dass er sich in diese Lage gebracht hatte. Doch gleichzeitig fühlte er sich, als wäre eine schwere Last von ihm genommen worden.


  Stoff raschelte direkt vor ihm. Etwas streifte leicht sein linkes Bein. Dann legten sich unvermittelt warme Hände auf seine und schlossen sich um seine Finger. Er erstarrte und riss die Augen auf. Die Sklavin hatte sich vor ihn hingekniet. Der Druck ihrer schlanken Finger war sanft, aber eindringlich. Nicht länger Herr seines Willens ließ Yaren es geschehen.


  »Ihr habt Rondars Kinder nicht getötet, Deiro«, sagte sie ernst. »Was an jenem Tag in Hakkon geschehen ist, war ein schrecklicher Unfall. In der Hitze des Gefechts hätte das jedem passieren können. Rondar würde das nicht anders sehen, da bin ich mir sicher. Und auch Larika und Peron nicht. Ihr dürft Euch nicht die Schuld an ihrem Tod geben.«


  Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, hob er den Kopf. Die mitternachtsblauen Augen der Inagiri erwiderten seinen Blick mit geradezu beschwörender Intensität. Jäh übermannte ihn das Gefühl, sie würden bis in die Tiefen seiner Seele hinabblicken. Sein Atem stockte. Ruckartig zog er seine Hände zurück. »Genug!« flüsterte er heiser. »Geh jetzt!«


  Sie erhob sich schweigend. Ihre nackten Füße tappten über die Dielen zur Tür. An der Schwelle verharrte sie kurz, als hätte sie sich noch einmal nach ihm umgedreht, bevor die Tür leise hinter ihr ins Schloss fiel.


  


  


  Kapitel XXI – Über die Palisaden


  EIN GUTES Zwölft nach Kanhiros Gespräch mit Kogen ließ Bilar die Bergleute an einem wolkenverhangenen Morgen auf dem freien Platz vor der Mine antreten. Die Inagiri folgten der Aufforderung beklommen. Es kam sonst nie vor, dass der Anreshir sie außerhalb einer Lotterie zusammenrief.


  »Was kann er von uns wollen?« raunte Kenjin. »Glaubst du, es ist wegen der Kristallenergie?«


  Das Leuchten des Kristalls hatte im Laufe des Jahres weiter abgenommen. Es hatte tatsächlich den Anschein, als würde die Energie über kurz oder lang versiegen. Spielten die Gohari etwa bereits jetzt mit dem Gedanken, die Minen zu schließen? Kanhiro zuckte mit den Schultern in der Absicht, Ishiras Bruder sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Gleich werden wir es wissen.«


  Der Oberaufseher forderte mit einer Handbewegung Ruhe. Die gewisperten Unterhaltungen ringsum erstarben. »Hört her, Bergleute!« Bilars kräftige Stimme erreichte mühelos auch die Inagiri in den hintersten Reihen. »Ich habe Neuigkeiten für euch. Nach vielen Schwierigkeiten ist es den Telani endlich gelungen, eine Waffe zu entwickeln, die uns künftig die Drachen vom Hals halten wird.«


  In der folgenden Pause erhob sich von neuem aufgeregtes Gemurmel. Kanhiro wechselte einen Blick mit Tasuke. Er bezweifelte, dass die Neuigkeit ein Grund zur Freude war, und das nicht nur im Hinblick auf ihre Pläne. Bilar hatte ihnen das sicher nicht ohne Hintergedanken mitgeteilt. Auch die Inagiri in ihrer Nähe sahen eher skeptisch als froh aus.


  »Die Waffe in großer Stückzahl zu fertigen, um sie in den Forts einzusetzen, ist, wie ihr euch denken könnt, eine kostspielige Angelegenheit«, fuhr der Anreshir fort und bestätigte damit Kanhiros Befürchtung. »Von heute an werdet ihr daher bis auf weiteres jeden Tag zwei Stunden länger in den Minen arbeiten.«


  Der Ausdruck vorsichtigen Abwartens auf den Gesichtern der Umstehenden verwandelte sich in Erschrecken und Zorn. Hier und da war empörtes Raunen zu vernehmen, anderen hatte es buchstäblich die Sprache verschlagen.


  »Zwei Stunden?« flüsterte Kenjin entsetzt. »Wie sollen wir das durchstehen?«


  Bilar hob erneut die Hand. »Ich weiß, was euch das abverlangt«, sagte er. »Aber die neue Waffe wird auch euch schützen, also betrachtet die zusätzlichen Stunden als euren Beitrag zur Sicherung eurer Siedlung. Ich erwarte, dass ihr euch den neuen Anordnungen fügt. Das ist alles.«


  Langsam löste sich die Versammlung auf. »Will der Kerl uns verhöhnen?« stieß Tasuke wütend hervor, während sich die Bergleute, in aufgeregte, teils erbitterte Diskussionen vertieft, zur Ausgabe ihrer Arbeitsgeräte anstellten. »Sind wir etwa schuld daran, dass die Amanori uns angreifen? Diese Waffe ist doch nur ein Vorwand. Ich wette, der Hemak hatte ohnehin vor, uns länger arbeiten zu lassen.«


  »Ganz deiner Meinung«, stimmte Kanhiro zu. »Bestimmt muss er jetzt mehr Kristalle fördern lassen, um die nachlassende Leuchtkraft auszugleichen.«


  »Glaubt ihr, die Waffe, von der Bilar gesprochen hat, ist wirklich so machtvoll, wie er behauptet?« fragte Seiichi in die Runde.


  »Das muss sie wohl, wenn die Gohari davon überzeugt sind, mit ihr die Angriffe der Amanori stoppen zu können«, erwiderte sein Vater. »Sie würden kaum die Lager damit ausstatten, wenn sie sich nicht bereits bewährt hätte.«


  Und sie werden diese Wunderwaffe nicht nur gegen die Drachen einsetzen, fügte Kanhiro im Stillen hinzu, sondern gegen jeden, der ihnen in die Quere kommt. Wahrhaftig keine guten Aussichten.


  Der Tag zog sich hin, als hätten die Götter die Zeit verlangsamt. Als sie das Abbaugebiet endlich verlassen durften, fühlte Kanhiro sich wie zerschlagen. Während er den Kopf von einer Seite auf die andere drehte und den Hals lang zog, um wieder Gefühl in seine tauben Nackenmuskeln zu bringen, unterdrückte er mühsam ein Gähnen. Er hätte im Stehen einschlafen können. Kenjin schlurfte neben ihm her wie ein alter Mann. Hinter sich hörte er Seiichi husten. Tasuke entkorkte seine Wasserflasche und hielt sie seinem Bruder hin. Dankbar trank dieser den letzten Schluck, der noch darin verblieben war. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit. Aber die anderen in ihrer Gruppe sahen nicht viel besser aus. Wie lange würde es dauern, bis die ersten von ihnen die Kräfte verließen? Die Älteren und Schwächeren würden die verlängerten Arbeitstage nicht lange durchstehen. Und genau wie Tasuke war Kanhiro davon überzeugt, dass die Gohari die zwei zusätzlichen Stunden nicht wieder rückgängig machen würden. Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Wir können nicht viel länger warten. Uns läuft die Zeit davon.


  


  * * *


  


  Die Flammen des Lagerfeuers loderten funkensprühend auf, als ein weiteres Holzscheit krachend in sich zusammenfiel, und beleuchteten Kiresh Yarens unbewegtes Gesicht. Schweigend schenkte Ishira ihm Tee nach. Er bedankte sich mit einem kurzen Nicken, ohne sie direkt anzusehen. Sie war froh darüber, denn sie war nicht sicher, ob sie seinem Blick hätte standhalten können.


  Es war seit der Nacht, in der er ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte, erst der zweite Abend, den sie notgedrungen gemeinsam verbringen mussten. Sie hatten sich lange in Hakkon aufgehalten, über ein Zwölft, und die ganze Zeit über war ihr Begleiter einsilbig und in sich gekehrt gewesen. Mehr denn je verschanzte er sich hinter seiner ausdruckslosen Miene wie in einer Festung und verschloss sich ihr beinahe vollständig. Die Distanz zwischen ihnen schien sogar mit jedem Tag noch zu wachsen. Als hätte sein Geständnis sie auf verschiedenen Seiten einer tiefen Kluft zurückgelassen, die immer breiter wurde.


  Dabei verstand sie ihn seither eigentlich ein wenig besser, auch wenn er selbst bereuen mochte, sich ihr anvertraut zu haben. Im Grunde war sie mindestens ebenso überrascht gewesen wie er, dass er ihr tatsächlich erzählt hatte, was sechs Jahre zuvor geschehen war. Genau genommen hatte sie ihn zum ersten Mal so viele Sätze am Stück reden hören. Doch sie maßte sich nicht an zu glauben, dass dies ihr Verdienst war. Nach seinem Trinkgelage und den zermürbenden Träumen war er einfach nicht mehr in der Lage gewesen, sein Redebedürfnis zu unterdrücken.


  Ishira zog sich auf ihre Seite des Feuers zurück und schloss ihre Hände um die Teeschale, dankbar für die Wärme. Der Herbst stand vor der Tür und sobald die Sonne untergegangen war, wurde es empfindlich kühl, obwohl sie sich nicht mehr so weit oben in den Bergen befanden wie in Hakkon. Ungewöhnlich, wenn sie sich an den Herbstbeginn der vergangenen Jahre erinnerte. Mit Ausnahme des letzten Jahres war es um diese Zeit immer noch angenehm warm gewesen, selbst in den späten Abendstunden.


  Gedankenverloren zupfte sie an einem Grashalm. Wäre es ratsamer gewesen, Kiresh Yarens Zimmer niemals zu betreten? Sich nicht in Dinge einzumischen, die sie im Grunde nichts angingen? Es stimmte zwar, dass sie sich Sorgen gemacht hatte. Aber das erklärte nicht, weshalb sie geblieben war, nachdem er wieder eingeschlafen war. Sie hätte sich mit Nachdruck von ihm losmachen können.


  Brennende Hitze stieg ihr in die Wangen, als sie daran zurückdachte, wie nahe sie ihm gewesen war. Wieso dachte sie so viel über Kiresh Yaren nach? Und was war das für eine eigenartige Wärme, die sie in seiner Gegenwart überkam? Obwohl sie das Gefühl nicht richtig einordnen konnte, war sie sicher, dass sie es nicht haben sollte. Es verwirrte sie, dass ein anderer Mann außer Kanhiro ihre Gedanken so sehr beherrschte – und es machte ihr Angst.


  In diesem Moment wünschte Ishira sich nichts sehnlicher, als endlich wieder bei ihrem Freund zu sein, um sich zu vergewissern, dass er der Mann war, zu dem sie gehörte.


  


  * * *


  


  An diesem Abend hatte Kanhiro Ishiras Bruder nach der Arbeit allein vorausgeschickt und selbst den Umweg über den Friedhof genommen. In letzter Zeit besuchte er die Gräber seiner Familie häufiger, um mit dem Geist seines Vaters Zwiesprache zu halten. Er wollte ihm von dem Angriffsplan erzählen, den er gemeinsam mit Tasuke ersonnen hatte. Ihnen schwebte vor, mit den anderen Hauern einen Tag zu verabreden, an dem keiner von ihnen sein Arbeitsgerät abgab. Nachdem sie die Aufseher und Wachen überwältigt hätten, wollten sie die Kireshi im Fort angreifen. Für die Wachen auf den Türmen müsste es so aussehen, als würden die Bergleute wie jeden Tag von der Arbeit zurückkehren. Kein Gohari dürfte vorzeitig Verdacht schöpfen. Das hieß, dass kein einziger Kiresh oder Reshir vom Minengelände entkommen durfte, um die anderen zu warnen. Sie durften nicht einmal Zeit haben, den Gong zu schlagen oder auch nur zu schreien.


  »Tasuke hat vorgeschlagen, dass die ersten Männer, die aus der Mine kommen, ihre Waffen wie gewohnt abgeben und zum Tor weitergehen«, erläuterte er seinem Vater, die Hand auf dem Stab, der dessen Grab markierte. »Damit erregen wir keinen Verdacht und gewinnen etwas Zeit. Fünf oder sechs von uns sollte es auch unbewaffnet gelingen, die beiden Wächter am Tor ohne Aufsehen zu überwältigen, oder was meinst du? Bevor die übrigen Gohari wissen, wie ihnen geschieht, haben unsere Leute das Tor besetzt, so dass keiner unserer Gegner mehr fliehen kann. Was hältst du davon, Koru?«


  Die losen Enden der Bänder, die an der Spitze des Stabes festgeknotet waren, strichen leicht über Kanhiros Handrücken – beinahe wie eine Liebkosung. Er lächelte leicht. »Ich bin froh, dass du unseren Plan gutheißt.« Doch sein Lächeln währte nicht lange, als er an all die Steine dachte, die die Gohari ihm in den Weg gerollt hatten. »Glaubst du, dass die langen Arbeitstage es leichter machen, die Unterstützung der anderen Dorfbewohner zu gewinnen?« Oder würde die zusätzliche Zeit in der Mine ihnen das Mark aus den Knochen saugen bis keiner von ihnen mehr die Kraft hatte, sich gegen ihre Unterdrücker aufzulehnen? Wenn dann noch diese neue Waffe ins Fort gebracht wurde…


  Manchmal fragte Kanhiro sich wirklich, ob ihre Götter die Seiten gewechselt hatten. Es machte ihn schier wahnsinnig, nichts tun zu können, ehe Ishira zurückkehrte. Er fuhr sich durchs Haar. Wie lange würde er noch warten müssen? Sie war schon beinahe drei Monde fort. Hätte sie nicht längst wieder da sein müssen? Ihr würde doch nichts passiert sein… Unwillig schüttelte er den Kopf. Er durfte sich nicht selbst verrückt machen.


  Als er schließlich den Heimweg antrat, brach bereits die Dämmerung herein. Im Zwielicht hatte der Friedhof auf einmal etwas Unheimliches an sich. Kanhiro kroch ein leiser Schauder über den Rücken. Er hätte seinen Schritt gern beschleunigt, doch zwischen Gras und Wurzeln hatte er Mühe, den Weg zu erkennen. Als er sich dabei ertappte, wie er in die schwarzen Schatten zwischen den Bäumen spähte, als würde er erwarten, dass jeden Moment ein Geist über ihn herfiel, hätte er beinahe aufgelacht. Angsthase, verspottete er sich selbst. Und du willst eine Rebellion anführen? Dennoch war er froh, als er endlich die Straße erreichte, die in Abständen von Bambuslaternen erhellt wurde. Außer ihm schien sich niemand mehr außerhalb des Dorfes aufzuhalten, aber wen wunderte das? Gleich würden für die Nacht die Tore geschlossen werden.


  Nein, er hatte sich geirrt. Kurz vor der Siedlung war noch jemand. Eine einsame Frauengestalt stieg vom Ufer hoch. Offenbar war ihrer Familie das Wasser ausgegangen, dass sie so spät noch zum Fluss hatte gehen müssen. Ihre vorgebeugte Haltung mit den leicht eingeknickten Knien verriet, dass die Eimer, die von dem Tragestock über ihren Schultern herunterhingen, bis obenhin gefüllt waren. Als sie ihn kommen hörte, sah sie auf. Erstaunt erkannte er Tasukes Schwester. Ihre Zähne blitzten auf, als sie lächelte. »Da habe ich mir wohl genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht«, kicherte sie. »Würdest du mir beim Tragen helfen, Kanhiro?«


  Er verfluchte sein Pech, ausgerechnet auf Ozami zu treffen, noch dazu allein. »Natürlich.«


  »Danke.« Sie hob das Tragegestell von ihren Schultern und stellte ihre Last vor sich auf den Boden. »Das mag ich so an dir. Du bist immer zuvorkommend. Nicht so wie meine Brüder.«


  Kanhiro hielt es für besser, darauf nicht zu antworten. Als er nach den Wassereimern griff, fasste Tasukes Schwester ihn unvermittelt am Arm. »Hast du einen Moment Zeit?«


  Sein Unbehagen verstärkte sich. »Worum geht es denn?« fragte er vorsichtig. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit bis zur Sperrstunde.«


  Ozami schaffte es, gleichzeitig zu lachen und resigniert zu seufzen. »Du versuchst schon wieder mir auszuweichen, hab‘ ich Recht?«


  »Ich weiche dir nicht aus, Ozami«, stritt er schwach ab. »Ich habe nur keine Lust, noch einmal die Peitsche zu spüren.«


  »Glaubst du, das würde ich zulassen?« erwiderte sie leise. »Aber du machst es mir nicht gerade leicht, allein mit dir zu sprechen. Kannst du es mir da übelnehmen, dass ich jede Gelegenheit ergreife, die sich mir bietet?« Ohne Vorwarnung hob sie ihre rechte Hand und legte sie sanft an seine Wange. Ihre Finger waren kühl. Er war zu überrascht, um zurückzuweichen. »Egal, was ich tue – immer hältst du Abstand zu mir«, fuhr sie traurig fort. »Gefalle ich dir nicht, Hiro?« Ihre Augen wirkten im schwindenden Licht sehr groß und sehr dunkel.


  Kanhiro zuckte zusammen, als sie so unerwartet seinen Kosenamen verwendete. Er entzog sich ihrer Berührung, indem er einen Schritt zurücktrat. »Ozami!«


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie dermaßen direkt sein würde. Oder dermaßen hartnäckig. Es war ein Fehler gewesen, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Er hätte Tasukes Schwester schon viel früher zu verstehen geben müssen, dass er kein Interesse hatte. Stattdessen hatte er sich bemüht, ihr aus dem Weg zu gehen, und gehofft, dass sie irgendwann aufgeben würde. Sein Fehler. Er war solch ein Dummkopf! In dem Bestreben, ihr nicht wehzutun, hatte er alles nur schlimmer gemacht. »Es tut mir Leid, wenn ich bei dir falsche Erwartungen geweckt habe«, sagte er reuevoll. »Das lag nicht in meiner Absicht. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich Ishira liebe.«


  Ozami reagierte nicht so, wie er befürchtet hatte. Weder brach sie in Tränen aus, noch begann sie, zornig mit ihren Fäusten auf ihn einzutrommeln. Sie lief auch nicht schmollend davon. Stattdessen lächelte sie wieder. »Ich weiß.«


  Ihre Antwort machte Kanhiro einen Moment lang sprachlos. »Aber wenn du es weißt, wieso –«


  »Ishira mag in deinem Herzen sein, Hiro, aber tatsächlich ist sie für dich unerreichbar geworden, seitdem die Gohari ihren Nutzen erkannt haben«, unterbrach sie ihn. »Seit Monden war sie nicht mehr in Soshime. Und wenn sie kommt, wird sie nur wenige Tage bei dir sein, bevor sie wieder zur nächsten Siedlung aufbricht. Wie lange wird es dir genügen, sie nur zwei-oder dreimal im Jahr zu sehen? Wie lange kannst du damit glücklich sein, eine Erinnerung zu lieben?«


  Kanhiro schluckte. Tasukes Schwester hatte den Finger genau auf seine Wunde gelegt. Auch deshalb gewann die Rebellion für ihn immer mehr an Bedeutung. So, wie die Dinge derzeit lagen, hatte er tatsächlich keine große Aussicht, mit Ishira zusammen zu leben.


  Ozamis Lächeln vertiefte sich. »Ishira ist ein Bild in deinem Kopf«, sagte sie weich. »Aber ich bin wirklich hier.« Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie seine rechte Hand ergriffen und auf ihre Brust gelegt. »Fühlst du, wie mein Herz schlägt, Hiro? Es schlägt nur für dich.«


  Er stieß sie heftiger von sich, als er beabsichtigt hatte. »Hör auf damit!« keuchte er.


  Tasukes Schwester taumelte zurück. Sie sah so erschrocken und verletzt aus, dass Kanhiro seine ungestüme Reaktion sofort bereute. Er atmete tief durch. »Was du gesagt hast, mag wahr sein, Ozami, aber es ändert nichts an meinen Gefühlen«, erwiderte er ruhiger. »Wie die Zukunft auch aussehen mag: mein Herz wird immer Ishira gehören. Bitte, versteh das! Auch wenn sie für mich unerreichbar bleiben sollte, heißt das nicht, dass eine andere Frau ihren Platz einnehmen könnte.«


  Ozami schluchzte auf. Die Tränen, die in ihren Augen schwammen, quollen über und hinterließen glitzernde Spuren auf ihren Wangen. Obwohl es Kanhiro leid tat, dass er ihre Träume so harsch zerstört hatte, war er froh, dass endlich klare Verhältnisse geschaffen waren und es zwischen ihnen keine Missverständnisse mehr geben konnte. Für den Moment mochte die Enttäuschung für Ozami schmerzlich sein, aber sie würde darüber hinwegkommen. »Häng dein Herz nicht an einen Mann, der deine Gefühle nicht erwidern kann, Ozami«, bat er. »Ich bin sicher, du wirst eines Tages jemanden finden, der deine Zuneigung mehr verdient als ich.«


  Als Antwort erhielt er nur lautes Schluchzen. Das Mädchen wirbelte auf dem Absatz herum und rannte in die Dunkelheit davon.


  


  * * *


  


  Am Ende des neunten Monds setzte Ishira ihren Fuß endlich wieder auf heimatlichen Boden. Es war bereits weit nach der Sperrstunde, als sie in Soshime ankamen, so dass sie an diesem Abend nicht mehr ins Dorf konnte und noch einmal im Fort übernachten musste. Sie trug es mit Fassung. So sehr sie sich danach sehnte, Kanhiro und ihren Bruder wiederzusehen: auf diesen einen Tag kam es auch nicht mehr an.


  In der Schreibstube des Kouran wartete ein Brief des Hemak auf Kiresh Yaren. Er nahm ihn mit einem knappen Nicken entgegen und steckte ihn in seinen Waffenrock, ohne ihn zu öffnen. Sicherlich enthielt das Schreiben neue Anweisungen. In Soshime war es schon fast wieder Zeit, die Kristalladern zu trennen, und danach würden sie vermutlich erneut durch Rosho reisen – auf derselben oder einer ähnlichen Route wie beim letzten Mal. Ishira gab sich jedenfalls nicht der Illusion hin, dass sie diesmal länger in Soshime verweilen könnte als beim letzten Besuch.


  Wie gewohnt schickte der Kiresh sie in der Herberge gleich auf ihr Zimmer – mit dem einzigen Unterschied, dass er ihr das Essen eine Weile später selbst nach oben brachte. Erstaunt nahm sie ihm das Tablett aus der Hand. Als ihre Finger dabei versehentlich seine streiften, beschleunigte sich ungewollt ihr Herzschlag. Der Kiresh zog seine Hand so schnell zurück, dass ihr das Tablett um ein Haar entglitten wäre. Zum Glück enthielt die Schüssel keine Suppe, sondern gebackene Asagiteigtaschen. Lediglich die Teekanne schwappte über und hinterließ eine kleine Pfütze auf dem dunklen Flechtwerk.


  Nachdem Ishira das Tablett ausbalanciert und sich bedankt hatte, wartete sie nervös darauf, dass ihr Begleiter zu seinem eigenen Zimmer weitergehen würde. Doch er machte diesbezüglich keine Anstalten. Schweigend stand er da, den Blick auf den Türrahmen gerichtet. In Ishiras Magengrube begann es nervös zu kribbeln. Worauf wartete er?


  Sie sah, wie er Luft holte. »Darf ich hereinkommen? Ich muss mit dir reden.«


  Ihre Unruhe wuchs. Was konnte er mit ihr zu besprechen haben? Langsam trat sie einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Kiresh Yaren ging bis zur Mitte des Raums und blieb dort stehen. Als er sich zu ihr umwandte, wirkte es fast ein wenig unbeholfen. Wieder schwieg er eine Weile, bevor er sich umständlich räusperte. »Wir werden hier bleiben, bis beide Kristalladern getrennt sind«, bestätigte er, was sie bereits vermutet hatte. Erneutes Stocken. »Der Hemak wünscht, dass du während dieser Zeit hier im Fort schläfst, nicht im Dorf.«


  Ishira starrte ihn an. »Wollt… wollt Ihr damit sagen, dass ich nicht zu meiner Familie darf?« fragte sie entsetzt.


  Er blickte an ihr vorbei. »Nicht ganz. Es ist dir erlaubt, in meiner Gegenwart mit deiner Familie zu sprechen.«


  Ishiras Kehle schien auf einmal zu eng, um Atem zu holen. Das konnte doch alles nicht wahr sein! »Warum?« flüsterte sie.


  Kiresh Yarens Kiefer spannte sich an. »Der Hemak schuldet dir für seine Entscheidungen keine Erklärung.«


  Sie senkte den Kopf, den Tränen nahe. Nein, natürlich nicht. Ihr Magen zog sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen. Plötzlich musste sie daran denken, wie ihr Bruder ihr bei ihrer letzten Unterhaltung an den Kopf geworfen hatte, dass die Gohari sie im Grunde wie eine Gefangene behandelten und sie nur einfach zu naiv war, es zu merken. Damals hatte sie es nicht wahrhaben wollen, aber jetzt musste sie eingestehen, dass er Recht gehabt hatte. Und Kanhiro ebenfalls. Wie eine Schlafwandlerin ging sie zum Tisch und stellte das Tablett ab, bevor sie sich aufs Bett sinken ließ und die Arme um sich schlang. Sie wünschte nur, ihre abgehackten Atemzüge hätten nicht ganz so sehr nach Schluchzern geklungen.


  Als sie direkt vor sich Schritte hörte, blickte sie unwillkürlich auf. Kiresh Yaren stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster. Seine steife Haltung drückte deutlich sein Unbehagen aus. »In letzter Zeit gab es vereinzelt Unruhen in den Bergwerkssiedlungen«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Der Hemak will sichergehen, dass hier nicht etwas Ähnliches passiert.«


  Ishira blinzelte überrascht. Unruhen? Also gärte es nicht nur in Soshime…


  Jetzt war ihr klar, weshalb ihr Begleiter ihr nicht hatte antworten wollen. Umso mehr erstaunte es sie, dass er es doch getan hatte.


  Die Aufstände mussten mit den verlängerten Arbeitstagen zusammenhängen. Offenbar hatten die Gohari das Fass damit endgültig zum Überlaufen gebracht. Kanhiros Saat würde auf fruchtbaren Boden fallen. Nur würden die Eroberer jetzt umso wachsamer sein.


  Aber was hatten die Unruhen mit ihr zu tun? Hatte der Hemak Angst, sie könnte die Bewohner Soshimes aufstacheln? Oder dass bereits eine unbedachte Äußerung das Fass auch hier zum Überlaufen bringen könnte? Sie verzog sarkastisch die Mundwinkel. Wenn der Hemak wüsste, dass es dazu keines falschen Worts von ihr mehr bedurfte…


  Abrupt wandte ihr Begleiter sich vom Fenster ab und sah sie durchdringend an. »Ich hoffe, du planst nicht wieder irgendeinen Unfug«, warnte er sie.


  Beinahe hätte Ishira aufgelacht. Lässt mir der Hemak denn eine Wahl? Sie erwiderte den Blick des Kiresh, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich werde mich an die Anordnung halten, Deiro«, versprach sie.


  »Gut.« Er ging zur Tür, sichtlich erleichtert, die Angelegenheit hinter sich gebracht zu haben.


  Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, stand Ishira auf und nahm seinen Platz am Fenster ein. Sie drehte den Riegel zurück und zog den Fensterflügel auf. Tief atmete sie die frische Luft ein und starrte dabei in den klaren Nachthimmel. Nun war sie endlich wieder zu Hause und jetzt das! Zu wissen, dass Kanhiro und ihr Bruder nur einen Steinwurf entfernt auf sie warteten und doch unerreichbar waren, machte sie verrückt. Warum bestraften die Götter sie so?


  Verzweifelt presste sie ihr Gesicht an das kühle Holz des Fensterrahmens. Jammern half ihr nicht weiter. Was sie brauchte, war ein Plan. Sie musste Kanhiro unbedingt treffen, ohne dass Kiresh Yaren danebenstand. Schließlich konnte sie ihrem Freund die Karte nicht unter den Augen ihres Begleiters geben. Und ganz sicher wollte sie ihn nicht in seiner Gegenwart küssen. Doch ihr blieb nicht viel Zeit. Nicht mehr als ein halbes Zwölft. Bis dahin musste sie sich irgendetwas einfallen lassen.


  Als sie am folgenden Morgen in Begleitung des Kiresh das Minengelände betrat, war die Lotterie wie gewöhnlich bereits beendet. Auf der Suche nach ihrem Bruder und Kanhiro ließ Ishira ihre Blicke über die Bergleute wandern, die mit ihren Werkzeugen dem Eingang zustrebten. Sie entdeckte die Beiden schließlich direkt neben dem Tor. An der Art, wie Kenjin ungeduldig von einem Bein aufs andere trat, erkannte sie, dass sie auf jemanden warteten. Trotz des Knotens in ihrem Magen, der sich seit gestern Abend nicht aufgelöst hatte, verzogen sich ihre Lippen zu einem winzigen Lächeln. Diesmal konnte sie Kanhiro und ihn nicht überraschen. Die Lotterie hatte ihnen bereits verraten, dass sie zurück war.


  Kenjin hatte sie jetzt auch gesehen. Seine Augen leuchteten auf. »Nira!« Er konnte nicht abwarten, bis sie ihn erreicht hatte, sondern kam ihr die letzten Schritte entgegengelaufen. »Ich wollte es erst gar nicht glauben, als Bilar uns heute Morgen zusammengerufen hat«, grinste er. Seine Stimme erschien ihr tiefer, als sie sie in Erinnerung hatte. »Aber du bist wirklich hier!«


  Er machte Anstalten, sich in ihre Arme zu werfen, doch nach einem Blick auf ihren Begleiter – trotz allem konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihn als ‚Aufpasser‘ oder gar ‚Wächter‘ zu bezeichnen – blieb er stehen, wo er war. Offenbar war es ihm zu peinlich, seine Gefühle vor dem Gohari allzu deutlich zu zeigen. Ishira spähte aus dem Augenwinkel zu Kiresh Yaren hinüber. Er musterte Kenjin ausdruckslos, als versuchte er einzuschätzen, ob von ihm Ärger zu erwarten war, machte jedoch keine Anstalten, das Gespräch zu unterbinden. Offenbar war es ihm ernst damit gewesen, dass sie zumindest mit ihrer Familie sprechen konnte, solange er dabei war.


  Sie lächelte ihren Bruder liebevoll an und streckte ihre Hand nach seiner Wange aus – bemüht, sich ihre niedergedrückte Stimmung nicht anmerken zu lassen. Überrascht registrierte sie, dass seine Stimme nicht das einzige war, das sich verändert hatte. Sein Kinn wirkte kantiger als bei ihrem letzten Aufenthalt und seine Wangenknochen ausgeprägter. Selbst seine Schultern schienen breiter geworden zu sein. Sie hatte ihn irgendwie… kindlicher in Erinnerung. Doch es war nicht zu übersehen, dass er langsam zum Mann reifte. »Du bist ja richtig erwachsen geworden, Ken!« entfuhr es ihr, was ihm ein stolzes Strahlen entlockte. Wenn sie das nächste Mal heimkam, wäre er vielleicht gar nicht mehr ihr ‚kleiner‘ Bruder.


  Kanhiro trat neben Kenjin. Ishiras Herz schien sich auszudehnen, bis es direkt in ihrer Kehle klopfte. Auf seinem Gesicht breitete sich das vertraute warme Lächeln aus, das ihr so gefehlt hatte. »Willkommen daheim, Shira!« Ohne sich um die Gegenwart des Kiresh zu scheren, streckte er seine Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Stumm schmiegte Ishira ihre Wange an seinen Hals und schloss die Augen. Es fühlte sich gut an, ihm so nahe zu sein. Kanhiros rechte Hand wanderte über ihren Rücken aufwärts und legte sich warm in ihren Nacken. Ishira glaubte, seine Lippen ganz leicht auf ihrem Scheitel zu spüren, bevor er sie ein Stück von sich weg schob. Er veränderte die Position seiner Hand, bis er mit dem Daumen ihre Wange streicheln konnte. »Wann bist du angekommen?«


  Sie musste Luft holen, bevor sie antworten konnte. »Gestern Nacht. Nach der Sperrstunde.«


  Kanhiro strich ihr sanft eine Haarsträhne hinters Ohr, während er ihr zuzwinkerte. »Das lasse ich ausnahmsweise als Begründung gelten, dass wir dich erst jetzt zu sehen bekommen. Aber heute Abend rechne ich mit dir.«


  Auf einmal war Ishiras Mund trocken. »Ich… kann nicht zu euch kommen, Hiro«, brachte sie mühsam hervor. »Der Hemak hat bestimmt, dass ich… diesmal im Fort schlafe.«


  Irritiert zog er die Brauen zusammen. Seine Augen glitten zu ihrem Begleiter, der seinen Blick unbewegt erwiderte, und zurück zu ihrem Gesicht. Seine Miene verdüsterte sich. »Im Fort?«


  »Warum denn das?« wollte Kenjin entgeistert wissen.


  »Das … « setzte Ishira an, doch Kiresh Yaren schnitt sie mitten im Satz ab.


  » … hat euch nicht zu interessieren«, beendete er ihren Satz brüsk.


  Kanhiro versteifte sich. Ishiras Herz machte vor Schreck einen Satz, doch glücklicherweise war ihr Freund klug genug, sich nicht zu einer unüberlegten Äußerung hinreißen zu lassen. Nur sein Blick verriet, was er von der Antwort des Kiresh hielt. Als Reaktion darauf verengten sich dessen Augen kaum merklich. Er und Kanhiro maßen sich wie Kämpfer vor einem Duell. Unwillkürlich krallte Ishira ihre Finger in das Kandi ihres Freundes. »Hiro, ich weiß, dass – «


  Kiresh Yaren packte sie am Arm. »Du kannst nach der Arbeit weiter mit deinen Brüdern reden«, fiel er ihr einmal mehr ins Wort. »Komm jetzt!« Mit einem ruckartigen Nicken bedeutete er ihr weiterzugehen.


  Ihr Bruder schob wütend sein Kinn vor. Er sah aus, als wollte er auf den Gohari losgehen, doch Kanhiro legte ihm rasch eine Hand auf die Schulter. Sein Mund war ein harter Strich und Ishira merkte ihm an, welche Beherrschung es ihn kostete, zumindest äußerlich ruhig zu bleiben. Hilflos sah sie ihn an. Bringt euch meinetwegen bloß nicht in Schwierigkeiten, beschwor sie ihn stumm. Ich werde einen Weg finden, euch zu treffen. Irgendwie…


  Während der Arbeit dachte sie den ganzen Tag über das Problem nach. Aber ihr wollte einfach kein gescheiter Einfall kommen. Dass Kiresh Yaren sie zum ersten Mal seit Noroko wieder in die Mine begleitet hatte, beflügelte ihr Denken auch nicht gerade. Sie hatte keine Ahnung, was er mit seiner Anwesenheit bezweckte, aber es machte sie nervös. Wollte er sicherstellen, dass sie nicht auf dumme Gedanken kam? Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ihm von der Seite einen raschen Blick zuwarf. Den ganzen Tag lehnte er in kaum veränderter Haltung an der Felswand, die Arme in bekannter Weise verschränkt, sein Gesichtsausdruck absolut nichtssagend, beinahe schon gelangweilt, als würde ihn das Geschehen um ihn herum nicht im Geringsten kümmern. Dennoch war Ishira sicher, dass er sie kaum einen Moment aus den Augen ließ. Mehrmals bildete sie sich ein, seinen Blick in ihrem Rücken zu spüren, doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, starrte er irgendwohin ins Leere.


  Endlich gab der Anreshir dem Hauer das Zeichen, für heute Schluss zu machen. Auf ihrem Weg nach draußen begegnete ihnen niemand. Als sie am Abbaugebiet vorbeigingen, hörte Ishira überrascht das Klirren von Hacken. Arbeiteten die übrigen Bergleute noch? Stirnrunzelnd sah zu ihrem Begleiter hinüber. Hatte er sich mit Bilar abgesprochen und es bewerkstelligt, dass sie die Mine etwas früher verließen als die anderen, damit sie nicht noch einmal auf ihren Bruder und Kanhiro trafen?


  Elend trottete Ishira hinter Kiresh Yaren zum Fort zurück. So viel zu seinem Versprechen, dass sie ihre ‚Brüder‘ nach der Arbeit noch einmal treffen durfte. Dabei war sie froh gewesen, dass er Kanhiro ebenfalls für ihren Bruder gehalten hatte. Mit jemandem außerhalb ihrer Familie hätte er sie vermutlich überhaupt nicht sprechen lassen. Doch jetzt war ihm offenbar selbst das zu riskant. Galt seine Vorsichtsmaßnahme nur für heute Abend? Oder auch für die folgenden Tage? Was, wenn die Gohari es so einrichteten, dass sie Kanhiro und Kenjin überhaupt nicht mehr sah?


  Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Lider, um das Brennen in ihren Augen zu lindern. Im Grunde war das ohne Belang. Was nützte es, ihren Freund und ihren Bruder nur zu sehen oder einige wenige Worte mit ihnen zu wechseln? Danach würde sie sich höchstens noch schlechter fühlen – und vor allem konnte sie Kanhiro auf diese Weise die Landkarte nicht geben. Sie brauchte Zeit mit ihm allein.


  Neben dem Lagertor besserten einige Gohari die Palisaden aus. Sie mussten schon eine Weile damit beschäftigt sein, denn Ishira zählte fünf helle Stämme. Im Moment waren die Kireshi dabei, die letzte Lücke zu schließen. Den Pfahl, den sie einsetzen wollten, lag außerhalb des Forts im Gras. Einer der Männer kniete neben dem angespitzten Ende und knotete zwei lange Seile darum fest. Gerade als Ishira und ihr Begleiter das Tor passiert hatten, reichten die beiden Kireshi die losen Enden durch die Lücke an ihre Helfer auf dieser Seite des Forts weiter. Je zwei Gohari packten eines der Seile und begannen in schrägem Winkel daran zu ziehen, bis sich die Stricke spannten.


  Unwillkürlich blieb Ishira stehen. Durch die Lücke sah sie, dass die Kireshi draußen das stumpfe Ende des Stammes festhielten und so ausrichteten, dass er in das Erdloch rutschte, in dem zuvor der alte Pfahl gesteckt hatte. Während sie beobachtete, wie die Kireshi den Stamm Stück für Stück aufrichteten, kam ihr auf einmal eine, zugegeben ziemlich gewagte, Idee. Sie könnte in der Nacht mit Hilfe eines langen Seils, wie die Gohari vor ihr es verwendeten, über die Palisaden klettern und sich hinüber ins Dorf schleichen. Das Seil zu beschaffen, sollte nicht so schwierig sein. Sie wusste, wo sich die Lagerhäuser befanden, und wenn sie sich richtig erinnerte, waren sie in der Regel nicht abgeschlossen. Wozu auch? Wer sollte etwas daraus entwenden?


  Nachdenklich kaute sie auf der Innenseite ihrer Wange, während sie zu den Wachtürmen hinaufschaute. Die Kireshi dort oben sorgten sich hauptsächlich um einen Angriff der Amanori und würden in der Nacht hoffentlich weniger wachsam sein als am Tage, da die Drachen ihres Wissens nach noch kein einziges Mal im Dunkeln angegriffen hatten. Die Soldaten, die das Tor zur Siedlung bewachten, sollten hingegen sicherstellen, dass die Sklaven sich nicht in der Nacht aus dem Dorf hinaus stahlen. Sie würden nicht damit rechnen, dass jemand versuchen könnte, auf diese Weise in die Siedlung hinein zu gelangen. Allerdings taten nachts vier Kireshi Dienst und zwei von ihnen patrouillierten ständig um die Umfriedung. Sie müsste sich beeilen, wenn sie ihnen nicht in die Arme laufen wollte.


  Ishira seufzte mutlos. Je mehr sie darüber nachdachte, desto waghalsiger erschien ihr das Unterfangen. Kanhiro würden die Haare zu Berge stehen, wenn er ahnte, was ihr durch den Kopf ging. Sie riss ihren Blick von den Palisaden los und beeilte sich, zu Kiresh Yaren aufzuschließen, der sich bereits ungeduldig nach ihr umdrehte. Bevor sie um die nächste Ecke bogen, warf sie einen letzten Blick zurück. Sollte sie es trotzdem wagen? Sie dachte wieder daran, wie sie in Inuyara die Landkarte aus Rondars Zimmer entwendet hatte. Gegen das, was sie diesmal vorhatte, war das der reinste Spaziergang gewesen und dennoch wäre es um ein Haar schiefgegangen. Aber gab es eine andere Möglichkeit? Vielleicht sollte sie abwarten, ob ihr in den nächsten zwei oder drei Tagen der Zufall zu Hilfe kam oder ihr noch etwas Besseres einfiel. Wenn nicht, konnte sie ihren Plan immer noch in die Tat umsetzen.


  Am vierten Tag beschloss Ishira, dass sie lange genug gewartet hatte. Wie sie es sich gleich hätte denken können, hatte der Zufall ihr seine Hilfe versagt und auch eine alternative Idee hatte sich nicht einstellen wollen. In der ganzen Zeit hatte sie Kenjin und Kanhiro nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, weil Kiresh Yaren mit ihr jeden Morgen erst nach den übrigen Bergleuten zur Mine aufbrach und sie am Abend etwas früher verließ. Sie würde das nicht noch einen weiteren Tag durchstehen.


  Sobald sie ihre Entscheidung gefällt hatte, fühlte sie sich besser. Als sie das nächste Mal ihren Tragekorb zu den Loren brachte, blieb sie an einer Stelle, an der sie unbeobachtet war, stehen und setzte den Korb auf dem Boden ab. Sie suchte zwischen den Kristallen herum, bis sie einen Splitter fand, der nicht größer war als die Innenfläche ihrer Hand. Damit konnte sie sich in der Dunkelheit ihren Weg suchen. Um ihn vor ihrem Begleiter und dem Anreshir zu verbergen, wickelte sie den Kristall fest in das Stück Stoff, das sie heute Morgen für alle Fälle in ihren Ausschnitt gesteckt hatte, und hob den Korb wieder auf ihre Schultern. Jetzt musste sie nur noch warten, bis die Nacht kam.


  Einige Stunden später lief sie ungeduldig in ihrem Zimmer auf und ab, setzte sich zwischendurch aufs Bett, stand wieder auf, um ihre Wanderung fortzusetzen, setzte sich wieder, nur um im nächsten Moment erneut aufzuspringen und ans Fenster zu treten. Sie war einfach zu unruhig, um länger als zehn Herzschläge lang stillzusitzen. Sie spähte durch die Scheiben, bis sie von ihrem Atem beschlugen. Obwohl es schon spät war, brannte in den umliegenden Häusern noch Licht und in den Gassen waren nach wie vor Kireshi unterwegs. Wenigstens wurde der Mond von dichten Wolken verhüllt. Je dunkler die Nacht war, desto leichter würde es sein, unentdeckt zu bleiben. Als Ishira sich umdrehte, fiel ihr Blick auf das Tablett mit dem Essen, das unangerührt auf dem Tisch stand. Sicherlich wäre es vernünftig gewesen, vor ihrem Aufbruch wenigstens ein paar Bissen von dem Fleischeintopf zu essen, aber ihr Magen hatte sich vor Aufregung so eng zusammengezogen, dass sie sicher war, dass nicht einmal ein Asagikorn hineingepasst hätte.


  Nach und nach verstummten die Geräusche des Lagerlebens. Endlich schienen auch die trinkfreudigsten Kireshi aus den Gasthöfen in ihre Quartiere zurückgekehrt zu sein. In den Häusern wurden die letzten Lichter gelöscht. Die Zeit war gekommen.


  Sorgfältig verstaute Ishira die gestickte Landkarte in ihrem Ausschnitt. Schade nur, dass sie die beiden Hemden für Kanhiro und Kenjin nicht mitnehmen konnte, die sie unterwegs geschneidert hatte, aber sie wusste beim besten Willen nicht, wo sie sie hätte unterbringen sollen. Sie konnte nicht gut drei Kleidungsstücke übereinander tragen. Stattdessen erwog sie, ihren Umhang überzuziehen, verwarf jedoch auch diesen Gedanken. Der Stoff würde sie beim Klettern behindern. Dass Gesicht und Arme das Licht der Laternen auffangen könnten, musste sie eben in Kauf nehmen. Als letztes flocht sie ihre Haare zum Zopf, damit sie sich nicht irgendwo verfangen konnten.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Flur. Alles war still. Auch Kiresh Yaren schlief sicher längst – und wenn nicht, hatte er keinen Grund, mitten in der Nacht an ihre Tür zu klopfen. Leise huschte sie die Treppe hinunter und linste um die Ecke in die Gaststube. Sie war leer und dunkel. Ishira schlüpfte nach draußen. Auch auf der Straße war niemand zu sehen. So schnell und leise sie konnte, eilte sie hinüber zu den Lagerhäusern.


  Aus der Gasse rechts vor ihr erklangen Stimmen. Zum Glück ließen auch die Gohari Lücken zwischen ihren Häusern, um die Gefahr zu verringern, dass bei einem Angriff der Amanori Feuer von einem Gebäude auf die benachbarten übersprang. Rasch verbarg Ishira sich in der Dunkelheit zwischen den nächstgelegenen Häusern und versuchte, mit den Schatten zu verschmelzen. Zwei junge Kireshi kamen in Sicht. Sie torkelten beim Gehen leicht und schenkten ihrer Umgebung keine große Aufmerksamkeit. Einer lachte laut über einen Witz, den der andere offenbar gerade gemacht hatte, dann kicherten beide albern. Einige Herzschläge später waren sie vorüber. Ishira holte erleichtert Luft. Sie verließ ihre Deckung und rannte zum ersten Lagerhaus hinüber. Wie sie gehofft hatte, ließ sich die Tür mühelos öffnen. Drinnen holte Ishira aus ihrem Ausschnitt den Kristallsplitter hervor, den sie am Nachmittag in der Mine hatte mitgehen lassen. Er spendete in etwa so viel Licht wie eine Kerze. Sie hielt ihn auf Armeslänge vor sich und sah sich um. Wieder hatte sie Glück: An der Wand zu ihrer Linken hingen ein paar Seile in verschiedenen Längen und Stärken. Ishira entschied sich für zwei längere Stricke, die ungefähr so dick waren wie zwei ihrer Finger. Aufgerollt waren sie schwerer als gedacht, aber zumindest das eine Seil musste sie ja nur eine kurze Strecke weit tragen.


  Sie verließ das Lagerhaus und lief zur Rückseite des Gebäudes. Zwischen Schuppen und Palisaden war sie vom Fort aus nicht zu sehen und der Wachturm rechts von ihr war zu weit entfernt, als dass die Kireshi dort oben sie hätten sehen können. Außerdem war es an dieser Stelle so dunkel, dass auch die Wächter auf dem zweiten Turm sie kaum entdecken dürften. Ishira legte eines der beiden Seile auf dem Boden ab, um die Hände frei zu haben, und wickelte sich das andere um die Taille. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es sich nicht unbeabsichtigt lösen konnte, hob sie das erste Seil wieder auf und knüpfte eine Schlinge ans eine Ende. Während sie versuchte, die Höhe der Umfriedung einzuschätzen, sah sie sich und Kenjin wieder ihrer beider Geschicklichkeit beim Kushiri messen und bat ihre Ahnen, sie noch einmal so gut zielen zu lassen wie an jenem Tag.


  Sie kniff die Augen zusammen und warf die Schlinge nach oben, doch das Seil flog nicht hoch genug. Mit leisem Klatschen schlug es gegen die Holzpfähle und fiel zurück. Ishira fing es auf und lauschte mit klopfendem Herzen in die Stille, obwohl die Wächter das Geräusch unmöglich hatten hören können. Mit angehaltenem Atem warf sie die Schlinge erneut. Diesmal blieb sie an einem der angespitzten Pfähle hängen. Ishira ließ den Atem langsam durch ihre leicht geöffneten Lippen entweichen und zog das Seil straff. Nach einem letzten Blick auf ihre Umgebung kletterte sie flink nach oben, bis sie direkt unterhalb der Spitzen hing. Jetzt kam der heikelste Teil. Während sie sich hinüberschwang, würde sie einige Herzschläge lang deutlich vom Schein der Laternen beleuchtet sein. Sie betete darum, dass keiner der Wachleute auf dem Turm in diesem Moment in ihre Richtung schauen würde.


  Als sie sich mit dem Seil zwischen den Knien über die spitzen Enden der Pfähle rollte, war sie froh über das zweite Seil um ihre Taille. Einen Moment überkam sie Panik, als sie mit dem rechten Knie an einer der Spitzen hängen blieb. Dann hörte sie das Reißen von Stoff und spürte einen kurzen Schmerz, als der Pfahl ihre Haut aufriss. Aber sie war frei. Lautlos zog sie den Rest des Stricks nach und ließ sich rasch an der Außenseite der Umfriedung hinab. Erst als sie das raue Gras unter ihren Füßen spürte, merkte sie, dass ihre Beine zitterten. Sie wartete einen Moment, doch niemand schlug Alarm. Gebückt lief sie los. Das Seil ließ sie hängen. Zwischen den Holzpfählen war es kaum zu erkennen und so würde sie auf dem Rückweg Zeit sparen.


  Ishira huschte an der Umfriedung entlang bis zu einer Stelle, an der schulterhohes Gestrüpp bis beinahe an die Palisaden wucherte. Im Schutz der Büsche entfernte sie sich vom Fort und schlug einen Bogen, um von hinten an die Bergwerkssiedlung zu kommen. Mehrmals stolperte sie in der Dunkelheit über verfilztes Gras, halb verborgene Wurzeln und andere unsichtbare Hindernisse. Tiefhängende Zweige rissen an ihren Haaren. Einer von ihnen schlug ihr ins Gesicht und traf sie heftig an der linken Wange. Für einen Moment lugte der Mond hinter den Wolken hervor. Sein Licht reichte gerade aus, um einem weiteren Ast auszuweichen. Doch bereits ein Dutzend Schritte später trat Ishira in ein Loch und knickte mit dem Fuß um. Sie biss sich auf die Lippe, um einen Schmerzlaut zu unterdrücken. Wenn sie sich jetzt den Fuß verstauchte, wäre ihr Ausflug zu Ende. Dennoch wagte sie es nicht, den Kristallsplitter einzusetzen, solange sie in Sichtweite des Lagers war.


  Irgendwo in der Dunkelheit stieß ein Raku seinen schaurigen Ruf aus. In Ishiras Nacken stellten sich sämtliche Härchen auf. Jeder ihrer zitternden, abgehackten Atemzüge ähnelte mehr einem Keuchen. Ihr Herz schlug so heftig gegen ihren Brustkorb, als wollte es ihre Rippen sprengen.


  Als die Laternen auf den Wachtürmen hinter den Bäumen verschwunden waren, blieb sie stehen, bis sich ihr Atem ein wenig beruhigt hatte. Jetzt konnte sie endlich den Kristall hervorholen. Er spendete gerade genug Licht, um den Boden erkennen zu können und Hindernissen auszuweichen. Geduckt ging sie weiter, bemüht, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen. Bei jedem noch so leisen Knacken eines trockenen Zweiges unter ihrem Fuß, das ihr laut wie eine Explosion erschien, zuckte sie zusammen. Die Innenflächen ihrer Hände waren schweißfeucht.


  Im Schutz eines Busches blieb sie schließlich erneut stehen. Vor ihr waren schemenhaft die Palisaden des Dorfes zu erkennen. Sie lauschte in die Stille und wartete. Überall um sie her raschelte es im Unterholz und beklommen fragte sie sich, welche Tiere wohl nachts auf Beutezug gehen mochten. Etwas streifte ihr nacktes Bein. Sie presste eine Hand auf den Mund, um ihren erschrockenen Aufschrei zu ersticken. Mit der anderen Hand fuhr sie angewidert über ihre Wade, doch da war nichts. Wahrscheinlich nur eine Spinnwebe oder ein Grashalm.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen und Ishira glaubte schon, die Wachen würden ihre Runde heute gar nicht drehen, als sie rechts von sich Gemurmel hörte. Einige Herzschläge später wurden die nahen Büsche vom schwankenden Schein einer Bambuslaterne erfasst und unmittelbar darauf tauchten die beiden wachhabenden Kireshi auf, von denen einer die Lichtquelle in der Hand hielt. Ishira wagte nicht, auch nur ihren kleinen Finger zu rühren. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis die Männer, die sich leise miteinander unterhielten, an ihrem Versteck vorbeigegangen waren und auf der anderen Seite der Siedlung wieder in der Nacht verschwanden. Jetzt! dachte sie und lief zu den Palisaden vor. Sie wickelte sich das zweite Seil vom Körper und knüpfte ebenfalls eine Schlinge ans Ende.


  Diesmal brauchte sie ganze sechs Versuche und war der Verzweiflung nahe, bis das Seil endlich an einem der Pfähle hängen blieb. Das Klatschen der Fehlwürfe klang in ihren Ohren wie Peitschenhiebe und sie rechnete jeden Moment damit, dass ihr einer der Wächter die Klinge seines Kesh an die Kehle halten würde. Doch alles blieb ruhig. Vorsichtshalber band Ishira diesmal ihren Rock am Gürtel fest, bevor sie sich am Seil hochzog. Sie wollte nicht noch einmal hängenbleiben.


  Ohne Schutz konnte sie sich nicht so elegant über die Palisaden rollen wie im Fort, sondern musste halb hinüber klettern, doch hier gab es keine Wachtürme und sie brauchte sich nicht darum zu sorgen, dass jemand sie sehen könnte. Schmerzhaft bohrten sich die spitzen Pfähle in Brust und Unterarme. Als Ishira ihr rechtes Bein hinüberschwang, schrammte sie mit ihrem verletzten Knie über einen der Pfähle. Sie zuckte zusammen und hätte um ein Haar den Halt verloren. Im letzten Moment fing sie sich und hob auch ihr anderes Bein hinüber. Vorsichtig löste sie ihre linke Hand, um das Seil einzuholen, doch es verhakte sich irgendwo und ließ sich nicht weiter nach oben ziehen, egal wie sehr sie es hin und her schüttelte. Entnervt gab Ishira auf, ließ sich an den Armen hängen und sprang. Um ihre Rückkehr konnte sie sich später Gedanken machen.


  Als sie auf dem sandigen Boden des Dorfes landete, zuckte Schmerz durch ihre Beine. Der Aufprall war härter gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihr rechtes Knie pochte dumpf. Etwas Warmes lief über ihre Wade. Blut. Der Kratzer auf ihrer linken Wange brannte wie Feuer. Vermutlich war ihr gesamter Körper voller Schrammen und blauer Flecke.


  Nach einem kurzen Blick in die Runde stellte sie fest, dass sie sich dicht beim Haus von Ozamis Familie befand. Kanhiros Haus lag am Ende der Gasse, nur etwa drei Dutzend Schritte entfernt. Atemlos huschte Ishira durch die Stille. Nirgends war ein Laut zu hören oder auch nur der kleinste Lichtschein zu sehen. Trotzdem sah sie sich noch einmal sichernd nach allen Seiten um, bevor sie langsam die Haustür aufklinkte und gerade so weit öffnete, dass sie durch den Spalt passte. Im schwachen Schein ihres Kristallsplitters stieg sie die Treppe hinauf. Eine der Dielen knarrte leise, als sie mit dem Fuß darauf trat. Wenn sie sich richtig erinnerte, schlief ihr Freund in der vorderen Kammer. Sie hatte schon die Hand erhoben um anzuklopfen, als sie sie aus einem Impuls heraus wieder sinken ließ und die angelehnte Tür einfach aufzog.


  In der Kammer war es kühl. Kanhiro hatte sich auf der Seite zusammengerollt. Die dicken glatten Strähnen seines Haars hoben sich dunkel von seinen nackten Schultern ab. Jetzt, wo es offen war, fiel ihr auf, dass es in den letzten Monden bestimmt um zwei oder drei Fingerbreit gewachsen war. Lautlos kniete Ishira sich neben ihren Freund auf den Boden und betrachtete sein friedliches Gesicht. Jeder seiner Züge war ihr vertraut: Die weichen Konturen, die gerade eben den Mann verrieten, aber auch noch etwas Knabenhaftes an sich hatten. Die langen dunklen Wimpern. Die leicht gebogene Nase. Die geschwungenen Lippen und die kleine Narbe am Kinn. In seiner rechten Wange saß ein winziges Grübchen, auch wenn er nicht lächelte. Selbst im Schlaf strahlte er etwas Lebendiges aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Nicht nur sein Lächeln oder seine Liebkosungen. Ihn.


  Ihre Unsicherheit verflüchtigte sich. Sie brauchte nur hier zu sein, im selben Raum wie er, und schon fühlte sie sich geborgen und voller Zuversicht. Sie streckte die Hand aus und strich sanft über seine Wange. Seine Haut unter ihren Fingern war glatt und weich. Anders als die Gohari hatten die Inagiri so gut wie keinen Bartwuchs. »Hiro«, wisperte sie.


  Seine Lider flatterten. Langsam öffneten sich seine Augen. Er blinzelte ein paar Mal verschlafen, bevor sein Blick schlagartig hellwach wurde. »Shira!«


  Er stemmte sich hoch. Das Lächeln auf seinem Gesicht war strahlend, als würde mitten in der Nacht die Sonne aufgehen. Einen Augenblick später lag sie in seinen Armen. Die Wärme seines Körpers umhüllte sie wie eine Decke. Sein Mund fand ihren. Glücklich gab Ishira sich seinem Kuss hin.


  »Ich kann es nicht glauben«, flüsterte er so dicht an ihren Lippen, dass sie seinen warmen Atem spürte. »Die ganzen letzten Tage habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich mich heimlich mit dir treffen kann, und jetzt bist du hier.« Er hielt sie ein Stück von sich weg, damit er sie ansehen konnte, ließ sie jedoch nicht los. »Wie hast du es geschafft, herzukommen?« Plötzlich runzelte er die Stirn. Sein Blick streifte ihre zerschundenen Arme und blieb an ihrem blutverschmierten Knie hängen, das unter ihrem zerrissenen Mihiri hervorschaute. »Wieso bist du so zugerichtet?« fragte er erschrocken.


  Sie seufzte. »Ich bin über die Palisaden geklettert.«


  Seine Augen weiteten sich schockiert. »Shira!«


  Ishira grinste schwach. »Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde, aber es war die einzige Idee, die mir gekommen ist.«


  Er schüttelte den Kopf und pflückte ein trockenes Blatt aus ihren Haaren. Behutsam berührte er die Schramme auf ihrer Wange. »Du darfst dich nicht so in Gefahr bringen«, tadelte er sie. »Wenn die Gohari dich nun erwischt hätten!«


  Sie versuchte ein Grinsen. »Haben sie ja nicht.« Es klang nicht ganz so unbeschwert, wie sie geplant hatte. Aber sie wollte jetzt nicht daran denken, dass sie irgendwie auch wieder zurück musste.


  Kanhiro offenbar auch nicht, denn er sagte nichts weiter, sondern schaute ihr nur tief in die Augen. Seine Finger umfassten ihr Kinn. Mit seiner freien Hand stützte er sich zwischen ihnen auf und beugte sich ein wenig vor, ohne seine Augen von ihren zu lösen. Einen Moment verharrte er in dieser Position, bevor er sie erneut küsste, länger diesmal. Mit sanftem Druck zwang er ihre Lippen auseinander. Als seine Zunge ihren Mund zu erkunden begann, wich sie vor Überraschung ein wenig zurück. Kanhiros rechte Hand grub sich in ihr Haar und umfasste ihren Nacken, während sein Mund sich fester gegen ihren drückte und ihn in Besitz nahm. Doch gerade als Ishira daran Gefallen zu finden begann, ließ er sie los und wich einige Handbreit zurück. Sein Gesicht war erhitzt und sein Atem klang abgehackt. »Ich sollte mir besser rasch etwas überziehen«, sagte er mit einem verlegenen Lachen. »Schließlich musst du zurück sein, bevor sich im Lager etwas rührt.«


  Er langte an ihr vorbei nach seinem Hemd. Ishira wollte den Moment noch ein klein wenig länger auskosten. Sie legte ihre Hand auf seine nackte Brust und strich langsam über seine festen Muskeln. »He«, protestierte er und fing ihre Hand ein. »Stell meine Selbstbeherrschung nicht auf die Probe, Shira!« Doch seine Augen blitzten schalkhaft und er hauchte einen Kuss auf ihre miteinander verschlungenen Finger. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?«


  »Hm«, murmelte Ishira wohlig. »Aber ich würde –« Sie unterbrach sich, als sie nackte Füße über den Flur tappen hörte. Kenjin. Automatisch drehte sie sich um.


  »Hiro?« fragte ihr Bruder schlaftrunken von der Tür her. »Mit wem redest –« Abrupt brach er ab und schnappte nach Luft. »Nira!«


  Diesmal warf er sich so ungestüm in ihre Arme, dass sie das Gleichgewicht verlor und seitlich gegen Kanhiro stieß, der sie lachend auffing. Sie und Kenjin stimmten in das Gelächter mit ein. Ishiras Heiterkeit erstarb jedoch, als sie die tiefen Ringe unter den Augen ihres Bruders registrierte. Dass die Gohari Kenjin bis zum Umfallen arbeiten ließen, würde sie ihnen niemals verzeihen.


  Doch trotz aller Erschöpfung war seine Neugier ungebrochen. »Wie hast du deinen neuen Bewacher dazu gebracht, dich gehen zu lassen?« wollte er wissen. »Der sah mir nach einem scharfen Hund aus.«


  Bei der Erwähnung von Kiresh Yaren fuhr Ishira zusammen. Sie hatte keine Ahnung, was er tun würde, falls er ihr Verschwinden entdeckte, und sie wollte es auch lieber nicht herausfinden. Bevor sie antworten konnte, richtete sich Kenjins Blick auf ihre Schrammen. Zwischen seinen Brauen erschien eine steile Falte. »Schlägt dich der Kerl etwa?« fragte er mit gefährlich schmalen Augen. Sie schüttelte rasch den Kopf.


  »Deine verrückte Schwester ist über die Palisaden gestiegen«, klärte Kanhiro ihn auf, während er aufstand und sich fertig anzog. »Deshalb ist sie so zerschunden.«


  Ihrem Bruder klappte die Kinnlade herunter. »Ehrlich? Alle Achtung, Nira!«


  Kanhiro warf ihm einen strafenden Blick zu. »Was Ishira getan hat, war unverzeihlich leichtsinnig.« Doch als er sich ihr wieder zuwandte und ihr die Hand hinstreckte, um ihr aufzuhelfen, grinste er. Schwungvoll zog er sie vom Boden hoch. »Trotzdem bist du absolut anbetungswürdig.«


  


  


  Kapitel XXII – Verraten


  KANHIRO hielt noch immer Ishiras Hand, als sie Seite an Seite ins untere Stockwerk stiegen. Seine Freundin warf einen Blick über die Schulter. Ihr Bruder war in seiner eigenen Kammer verschwunden, um sich sein Hemd zu holen. »Hast du Kenjin eigentlich schon in deine Pläne eingeweiht?« fragte sie flüsternd.


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, erwiderte er ebenso leise. »Ich wollte damit eigentlich noch eine Weile warten. Aber wir können ihn jetzt nicht gut wegschicken, oder?«


  Schon polterte der Junge hinter ihnen die Treppe herunter, als wollte er sich keinen Moment mit seiner Schwester entgehen lassen. »Was tuschelt ihr Beiden denn da?« rief er neckend.


  Sein Versuch, sich das Hemd überzustreifen, während er immer zwei Stufen auf einmal nahm, endete damit, dass er die letzte Stufe übersah und ins Stolpern geriet. Kanhiro bekam ihn gerade noch zu packen, bevor er kopfüber gegen die Wand fiel. »Wann lernst du endlich etwas Umsicht?« fragte er kopfschüttelnd.


  Kenjin grinste reuelos. »Nie?«


  »Scheint mir auch so.«


  Kanhiro ließ Ishira auf der Bank am Herd Platz nehmen und vergewisserte sich, dass der Fensterladen geschlossen war, bevor er einige Holzscheite anzündete, damit sie mehr Licht hatten.


  Kenjin begutachtete derweil die Abschürfung am Knie seiner Schwester. »Soll ich dir ein paar Leinenstreifen zum Verbinden bringen, Nira?« fragte er sie.


  Ishira folgte seinem Blick. »Wäre vielleicht wirklich besser.« Während er zum Regal hinüberging, zog sie ein Stück Stoff aus ihrem Ausschnitt. »Ich habe hier etwas für dich, Hiro«, sagte sie. »Aber zuerst solltest du Ken sagen, worum es geht.«


  »Was soll Hiro mir sagen?« fragte ihr Bruder sofort, als er mit einer Schüssel voll Wasser und dem Verbandszeug zurückkehrte.


  Anstelle einer Antwort nahm Kanhiro ihm die Schüssel aus der Hand. Doch als er nach den Leinenstreifen greifen wollte, schüttelte Ishira entschieden den Kopf und streckte fordernd die Hand aus. »Lass nur, das mache ich selbst. Rede du lieber mit Ken.«


  »Na schön.« Er stellte das Wasser neben ihr auf der Bank ab und drehte sich zu ihrem Bruder um, der ihn erwartungsvoll ansah. Eine Hand im Nacken überlegte er, wie er anfangen sollte. »Hör zu, Kenjin«, sagte er schließlich. »Tasuke und ich sind der Ansicht, dass wir uns lange genug von den Gohari haben knechten lassen. Um es kurz zu machen: Wir bereiten einen Aufstand vor.«


  Ishiras Bruder schnappte nach Luft. »Ihr wollt die Gohari angreifen?« fragte er fassungslos.


  Kanhiro nickte. »Genau das. Und deshalb hatte ich deine Schwester beim letzten Besuch gebeten, mehr über die anderen Siedlungen und unsere Gegner in Erfahrung zu bringen.«


  Unvermittelt verengten sich Kenjins Augen. »Ihr plant das also nicht erst seit gestern«, bemerkte er gekränkt. »Warum hast du mir nichts gesagt, Hiro? Hältst du mich für ein Kind, dem man nichts Wichtiges anvertrauen kann?«


  Unbehaglich rieb Kanhiro sich die Nase. Es war genau wie beim letzten Mal, als sie ihm Ishiras Fähigkeit verschwiegen hatten. War er selbst in diesem Alter auch so empfindlich gewesen? »Darum geht es nicht«, versuchte er Ishiras Bruder zu beschwichtigen. »Wir hielten es lediglich für sicherer, die Sache für uns zu behalten, bis wir einen konkreten Plan haben.«


  Kenjin zog die Nase hoch. »Ich werde schon niemandem etwas verraten.«


  Kanhiro ergriff ihn bei den Schultern. »Das hier ist kein Spiel, Ken«, mahnte er ihn eindringlich. »Wenn die Gohari Wind von der Sache kriegen, ist unser Leben keinen Brim mehr wert. Du darfst dich auf keinen Fall verplaudern, egal mit wem du redest. Auch Seiichi gegenüber nicht. Und vor allem darfst du dir vor den Gohari nichts anmerken lassen. Du musst dich genauso verhalten wie sonst.«


  Kenjin riss sich los und presste die Lippen zusammen. »Das brauchst du mir nicht dreimal zu sagen«, zischte er. »Ich hab’s schon verstanden. Und ob du es glaubst oder nicht: Ich weiß, wann ich meinen Mund halten muss.« Er ließ sich neben seine Schwester auf die Bank fallen und starrte böse vor sich hin.


  Hilfesuchend tauschte Kanhiro einen Blick mit Ishira, die zwischenzeitlich ihr Knie verarztet hatte. Seine Freundin hob eine Hand und legte sie ihrem Bruder begütigend um die Schultern. »Hiro will uns doch alle nur schützen. Auch dich, Ken«, sagte sie ruhig. »Das hat nichts mit mangelndem Vertrauen zu tun oder damit, dass er dich nicht für erwachsen genug hält, sondern nur mit Vorsicht.«


  Er schob ihre Hand unwirsch von seinem Arm und hob abweisend das Kinn. »Ach ja?«


  Ishira seufzte ungehalten. Schweigend faltete sie den Stoff auseinander, den sie mitgebracht hatte, und breitete ihn auf ihren Knien aus. Es war eine Stickerei – mit Abstand das seltsamste Muster, das Kanhiro jemals gesehen hatte. »Wenn wir dir nicht zutrauen würden, dass du deinen Mund halten kannst, Ken, hätte Hiro dir auch jetzt nichts von seinen Plänen erzählt«, argumentierte sie vernünftig. »Und ich würde dir das hier nicht zeigen.«


  Widerstrebend beäugte Kenjin die Stickerei. »Was soll das denn sein?«


  Sie strich den Stoff glatt. »Das hier«, sagte sie feierlich, »ist eine Landkarte von Inagi. Die Gohari benutzen sie, um von einem Ort zum anderen zu reisen.«


  Ihr Bruder starrte das Stück Stoff ungläubig an. »Eine Abbildung Inagis? Dieser Wirrwarr aus Linien und Punkten?«


  Ishira lächelte entschuldigend. »Meine Stickkünste sind leider nicht die besten, aber ich habe mich bemüht, wenigstens die wichtigsten Teile so genau wie möglich zu kopieren, vor allem die größeren Minensiedlungen und die Hauptstraßen. Die Pläne der Gohari sind mit einem Pinsel gezeichnet und natürlich wesentlich detailreicher. Vielleicht findet ihr in einem der Forts einen richtigen Plan, aber bis dahin wird dieser hier hoffentlich seinen Zweck erfüllen.«


  Sie begann ihnen die Stickerei zu erläutern. Kenjin hörte endgültig auf zu schmollen und rückte dicht an sie heran, um besser zu sehen. Kanhiros Herz schlug vor Aufregung schneller. Er setzte sich auf Ishiras andere Seite und hörte ihr aufmerksam zu, während er den ‚Wirrwarr aus Linien und Punkten‘ studierte, dessen Bedeutung sich ihm Stück um Stück erschloss. Es war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Mit einem solchen Plan waren sie nicht nur in der Lage, die anderen Siedlungen zu finden, sie mussten sich Himmelsrichtungen und Entfernungen auch nicht mühsam einprägen. Und sie konnten ihr Vorgehen viel besser planen, wenn sie zu mehreren sehen konnten, wo genau sie sich befanden und wie ihre Umgebung beschaffen war. Er lächelte seine Freundin bewundernd an. »Diese Karte wird ihren Zweck ganz sicher erfüllen, Shira. Du bist einfach großartig.«


  Ihre Wangen röteten sich leicht. »Danke.«


  Kenjin stieß den Finger auf eine rote Markierung. »Wofür steht dieser Punkt?«


  »Das ist Soshime«, beantwortete Ishira seine Frage. Sie wies auf eine Stelle weiter rechts. »Hier im Osten liegt Inuyara, der Sitz des Statthalters, und das hier sind drei der größten Minensiedlungen:« – ihre Hand wanderte nach links – »Ebosagi, Noroko und Hakkon.«


  Kanhiro strich behutsam über die Stickerei. »Du sagtest, du hättest das hier kopiert. Wie bist du an die Originalkarte gekommen?«


  Das Lächeln seiner Freundin geriet etwas aus der Form. »Besser, du weißt es nicht«, wehrte sie ab.


  Umgehend wurde er ernst. Er ahnte, dass sie dafür ähnlich viel gewagt hatte wie heute Nacht. Schlechtes Gewissen grub sich in seinen Magen. »Bitte setz meinetwegen nicht zu viel aufs Spiel, Shira«, bat er sie. »Ich habe sonst keine ruhige Minute mehr.« Seine Hand fand ihre, die auf der Stickerei lag, und drückte sie fest. »Du hast mir schon mehr geholfen, als ich mir hätte träumen lassen. Versprich mir, dass du in Zukunft keine solchen Risiken mehr eingehst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«


  Ishiras Finger verflochten sich mit seinen. »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte sie ihm.


  Ihre Blicke blieben aneinander hängen. Der Widerschein des Feuers verlieh dem Blau ihrer Augen einen goldenen Schimmer, dessen Wärme sich auf ihn zu übertragen schien. Mit aller Kraft kämpfte er gegen das heftig aufwallende Verlangen an, sie zurück in seine Arme zu ziehen.


  Wieder war es Kenjin, der den intimen Moment störte. »Sag mal, Nira, weißt du etwas über diese neuen Waffen, die die Gohari in den Lagern installieren wollen?« fragte er, völlig im Gedanken an die Rebellion aufgegangen. Mit leisem Bedauern befreite Kanhiro seine Hand aus der seiner Freundin und widmete sich wieder dem eigentlichen Thema.


  Ishira seufzte kaum hörbar. »Ich habe die Geschütze sogar selbst im Einsatz gesehen«, sagte sie dann. »Eiserne Rohre, durch die mit Hilfe des Kaddors Steinkugeln verschossen werden.« In ihre Stimme schlich sich ein leises Beben. »Sie machen ihrem Namen ‚Drachentöter‘ alle Ehre. Die Amanori, die von den Geschossen getroffen wurden, fielen selbst wie Steine vom Himmel.«


  Kenjin erschauerte. »Glaubt ihr, dass die Gohari diese Geschütze auch gegen uns einsetzen, wenn wir sie herausfordern?«


  »Darauf kannst du wetten!« entgegnete Kanhiro grimmig. »Wenn wir handeln wollen, sollten wir es bald tun – bevor die Gohari diese ‚Drachentöter‘ in die Siedlungen bringen.«


  Seine Freundin sah ihn beklommen an. »Dann werden wir uns vielleicht gar nicht mehr sehen, bevor… « Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Das Beben in ihrer Stimme war stärker geworden.


  Kanhiros Brust zog sich zusammen. Diesen Gedanken hatte er stets zu meiden versucht. Nicht zu wissen, wann er wieder mit seiner Freundin zusammentreffen würde… oder ob überhaupt… Die Gefahr, dass sie in die Kämpfe geriet und dabei verletzt wurde… Erneut griff er nach ihren Händen und nahm sie in seine. »Wir werden uns wiedersehen«, entgegnete er fest. »Wenn nicht in Soshime, dann in einer der anderen Siedlungen.« Er hob ihre Finger an seine Lippen. »Ich werde dich finden, Shira, egal wo du bist.«


  In ihre Augen trat ein feuchtes Schimmern, aber sie lächelte. »Ich werde warten.«


  Hinter ihm flog krachend die Tür auf. Flackernder Lichtschein huschte über die Wände. Kanhiro ließ seine Freundin los, schoss von der Bank hoch und wirbelte in derselben Bewegung herum. Im Türrahmen stand Ishiras Bewacher, düster und bedrohlich wie ein Rachegeist. Die Bambuslaterne in seiner Hand, die durch seine ruckartigen Bewegungen wild hin und her schaukelte, verzerrte seine Züge zu einer dämonischen Fratze. In seinen Augen schwelte grünes Feuer.


  Kanhiro erstarrte. Ohne ein Wort stürmte der Kiresh in den Raum und packte Ishira, die ebenfalls aufgesprungen war und die Hände entsetzt vor den Mund geschlagen hatte, grob am Handgelenk. Sie warf Kanhiro einen verzweifelten Blick zu, wehrte sich jedoch nicht, als der Kiresh sie hinter sich her zur Tür zerrte. Kanhiros Muskeln spannten sich. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, dem Gohari nicht an die Gurgel zu gehen und ihn zu Boden zu werfen.


  Kenjin sprang vor, doch Kanhiro bekam ihn gerade noch am Ärmel zu fassen. »Nicht!«


  »Lasst meine Schwester los!« schrie der Junge außer sich. Er kämpfte heftig gegen Kanhiros Griff an.


  »Sei um Himmels willen still, Ken!« raunte Kanhiro ihm ins Ohr. Er hasste sich selbst dafür, so hilflos zu sein. Doch was er auch sagte oder tat, würde es für Ishira nur schlimmer machen. Außerdem sah er in diesem Moment die gestickte Karte von Inagi auf dem Boden liegen. Sie musste herunter gefallen sein, als seine Freundin aufgesprungen war. Glücklicherweise war der Stoff mit der Rückseite nach oben zu liegen gekommen. Aber sie durften dem Kiresh, der in seinem Zorn bisher nur Augen für Ishira gehabt hatte, auf keinen Fall einen Grund liefern, sich genauer umzuschauen. Wenn er die Landkarte fand, war alles aus. Zähneknirschend sah Kanhiro mit an, wie hinter dem Gohari und seiner Freundin die Tür zuschlug. Es klang entsetzlich endgültig.


  Sobald sie aus dem Haus waren, begann Kenjin mit den Fäusten gegen Kanhiros Brust zu trommeln. »Wie konntest du zulassen, dass er Nira einfach mitnimmt?« schrie er tränenerstickt. »Wieso hast du nichts getan?«


  Kanhiro ließ ihn gewähren und drückte ihn schweigend an sich. Die Schläge des Jungen wurden schwächer. Seine Fäuste sanken hilflos herab und er ließ seine Stirn gegen Kanhiros Brust sinken. »Was wird dieser Kerl mit ihr machen?« schniefte er kläglich. »Er wird sie doch nicht… auspeitschen?« Das letzte Wort wollte kaum über seine Lippen kommen.


  Kanhiros Kehle wurde eng. Sein Mund fühlte sich auf einmal an wie ausgedorrt. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich weiß es nicht«, sagte er rau.


  Der Kettenhund des Hemak hatte alles andere als den Eindruck eines verständnisvollen Charakters erweckt, doch Kanhiro versuchte sich damit zu beruhigen, dass der Gohari nicht wusste, worüber sie gesprochen hatten, und dass er die Karte nicht gesehen hatte. Er musste denken, Ishira hätte lediglich ihre Familie wiedertreffen wollen. Wenn er auch nur einen Funken Menschlichkeit besaß…


  Bitte, ihr Götter! flehte Kanhiro lautlos. Lasst nicht zu, dass dieser Mann sie auspeitscht! Alles, nur das nicht. Nicht dieser grauenvolle Schmerz.


  


  * * *


  


  Harten Schrittes durchquerte Yaren das dunkle Dorf und zog die Sklavin rücksichtslos neben sich her. Er war wütend, dass sie die Anordnung des Hemak dermaßen dreist missachtet hatte. Und er war wütend auf sich selbst, weil er sie unterschätzt hatte. Er hatte geglaubt, allen Problemen aus dem Weg zu gehen, indem er sichergestellt hatte, dass sie ihren Brüdern nicht über den Weg liefen. Aber wie es aussah, hatte er die Situation falsch eingeschätzt. Ihre Bindung zu den beiden Inagiri – offenbar ihre einzigen Angehörigen – war so stark, dass sie vermutlich jede Gefahr in Kauf genommen hätte, um sich mit ihnen zu treffen. Hätte er mit einer solchen Verzweiflungstat auch nur im Entferntesten gerechnet, hätte er das Mädchen in ihrem Zimmer eingesperrt und den Schlüssel eingesteckt.


  Erst als seine Schutzbefohlene ein schmerzvolles Keuchen von sich gab, merkte Yaren, dass er ihr Handgelenk umklammert hielt, als wollte er ihr die Knochen brechen. Er lockerte seinen Griff ein klein wenig. Es war wirklich kaum zu begreifen, wie sie auf solch eine törichte Idee hatte kommen können. Noch weniger wollte ihm allerdings in den Kopf, wie sie es bewerkstelligt hatte, das Fort unentdeckt zu verlassen. Dafür war mehr als Glück nötig gewesen. Nur hatte sie dadurch ihn und sich selbst in eine äußerst unangenehme Situation gebracht. Um sich seitens anderer Gohari nicht den Vorwurf gefallen lassen zu müssen, ihr gegenüber nicht hart genug durchzugreifen, würde er das Mädchen bestrafen müssen. Und Worte würden in diesem Fall nicht ausreichen. Ob es ihm gefiel oder nicht: er würde körperliche Züchtigung anwenden müssen. Tat er es nicht, würde der Kouran des Forts oder irgendjemand anders den Hemak davon unterrichten und dieser würde ihn vermutlich als unzuverlässig und untauglich für seine Aufgabe einstufen und durch einen anderen Kiresh ersetzen.


  Sie passierten das Tor der Siedlung. Der Gardist zu seiner Linken feixte. »Habt Ihr Euer Mädchen wieder eingefangen, Kojor? Ist Euch ganz schön auf der Nase herumgetanzt, was?«


  Yaren ignorierte ihn. Solche Sprüche würde er sich wohl in nächster Zeit noch öfter anhören müssen. »Du weißt, welche Strafe auf deinen Ungehorsam steht?« fragte er die Sklavin, während sie auf das Fort zuhielten. Das Mädchen schluckte und nickte stumm.


  Vor ihnen tauchte das Lagertor auf. Die beiden Wachen grinsten genüsslich. Yaren stieß verdrossen die Luft aus und bereitete sich auf weitere süffisante Kommentare vor. Offensichtlich betrachteten die Männer das Ganze als willkommene Abwechslung zu ihrem täglichen Einerlei.


  »Wie ich sehe, war Eure Jagd erfolgreich, Kojor«, empfing ihn der erste. »Juckt es Euch nicht schon in den Fingern, Eurem Mädchen Manieren beizubringen?«


  »Lasst sie ordentlich die Peitsche spüren«, fügte der andere hinzu. »Zeigt ihr, wer der Herr ist!«


  Yaren verzog gereizt den Mund. Die Sklavin hatte es wirklich geschafft, ihn zum Gespött zu machen! Ohne die Wachen einer Antwort zu würdigen, zerrte er das Mädchen weiter. Erst als sie die Ställe erreichten, blieb er stehen. »Warte hier!« befahl er ihr. »Und wage es ja nicht, dich vom Fleck zu rühren! Hast du mich verstanden?«


  Sie blieb stocksteif stehen. »Ja, Deiro.« Ihre Stimme klang gepresst, als sei sie außer Atem.


  Yaren betrat den Stall. Er wusste, dass er nicht umhin kam, das Mädchen auszupeitschen. Da er keine Peitsche besaß und nicht die Absicht hatte zu warten, bis die Aufseher ihr Tagewerk begannen, hatte er beschlossen, den Zügel seines Zaumzeugs zu verwenden. Das würde den Zweck ebenso erfüllen und die Angelegenheit wäre vor dem Morgengrauen erledigt. Er wollte nicht, dass eine Horde gaffender, grölender Kireshi um sie herum stand und sich an der Bestrafung ergötzte.


  Als seine Schutzbefohlene den Lederzügel in seiner Hand sah, flog ein angstvoller Ausdruck über ihr Gesicht. Yaren wandte den Blick ab. »Folge mir!« ordnete er ohne weitere Erklärung an.


  Während er den Weg zu den Lagerhäusern einschlug, wo sie vor schaulustigen Blicken weitgehend geschützt sein würden, fragte er sich ärgerlich, wieso es ihm eigentlich derart zu schaffen machte, das Mädchen zu bestrafen. Sein Vater hatte Sklaven für geringere Vergehen ausgepeitscht und schließlich hatte sie sich das Ganze selbst eingebrockt. Dennoch sträubte sich alles in ihm dagegen, ihr weh zu tun. War es, weil sie für ihn dagewesen war, als er jemanden gebraucht hatte? Weil ihre Entschlossenheit und ihr Mut ihm Respekt abnötigten? Oder weil sie ihn an Larika erinnerte? Äußerlich hatten die beiden Mädchen so gut wie nichts gemein, aber es war diese besondere Mischung aus Sanftmut und Eigensinn, die die Sklavin mit Rondars Tochter teilte.


  Yaren ballte seine Hand um das Zaumzeug, bis das Leder in seine Haut schnitt. Wäre ihr Ausflug doch nur unentdeckt geblieben! Aber selbst ein Mädchen wie sie hatte Feinde, die sie genug hassten, um sie an die Wachen auszuliefern.


  Als sie den ersten Schuppen erreichten, stieß er die Tür auf und hängte seine Bambuslaterne an den Haken daneben. Kurz überlegte er, ob er die Tür schließen sollte, doch es war wohl besser, sie offen zu lassen, auch wenn er keine Zuschauer wollte. Wenn der eine oder andere die Sklavin schreien hörte, würde niemand daran zweifeln, dass er sie wirklich ausgepeitscht hatte. »Entblöße deinen Rücken und stell dich an den Pfosten da drüben!« ordnete er an.


  War es nur das Licht oder war sie tatsächlich um einiges blasser als noch einen Augenblick zuvor? Ihre Lippen zitterten und ihre Augen waren vor Angst geweitet, aber in ihrem leicht nach oben gereckten Kinn lag ein bemerkenswerter Stolz, den er von einer Sklavin nicht gewöhnt war. Yaren hatte nicht gerade erwartet, dass sie vor ihm auf die Knie fallen und um Gnade betteln würde, aber er hatte gedacht, dass sie zumindest versuchen würde, ihn zu überreden, milde mit ihr zu verfahren. Doch sie würde weder das eine noch das andere tun. Und er würde von ihr auch kein Wort der Entschuldigung hören. Die meisten Kireshi hätte die unbeugsame Haltung des Mädchens wohl eher noch mehr erzürnt, aber Yaren imponierte sie.


  Er wandte sich ab, damit sie sich entkleiden konnte. Als er sich einen Augenblick später wieder umdrehte, hatte sie ihm den Rücken zugekehrt. Ihr Hemd lag auf dem Boden neben dem Pfahl, das Kleid war bis zur Hüfte heruntergezogen. Sie stand ein wenig vorgebeugt, die Hände gegen den Pfosten gestemmt. Ihren Zopf hatte sie über ihre linke Schulter nach vorn gestrichen. Einen Moment starrte Yaren bewegungslos auf ihre makellose Haut, die im Licht der Laterne seidig schimmerte. Er schluckte hart und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Mehrmals atmete er tief ein und aus, um sich für das zu wappnen, was er tun musste. »Bist du bereit?« Seine Stimme klang vor Anspannung barscher als beabsichtigt. Als Antwort kam nur ein kaum wahrnehmbares Nicken.


  Yaren schlug fest zu, aber nicht zu fest. Er wollte ihre Haut nicht mehr verletzen als unbedingt nötig. Aber die Schläge mussten zumindest Striemen hinterlassen, sichtbare Beweise, dass er die Strafe vollstreckt hatte, wie es von ihm erwartet wurde. Zehn Peitschenhiebe sollten reichen. Wenn jemand vorher Zeuge ihrer Schreie wurde, könnte er die Sache noch früher beenden.


  Doch die Sklavin schrie nicht. Nur ihre Finger schlossen sich immer fester um den Pfosten und sie presste ihre Stirn tief zwischen ihre Handgelenke. Beim sechsten Hieb gruben ihre Fingernägel sich in das Holz, doch sie gab lediglich ein unterdrücktes Wimmern von sich. Yarens Kiefer spannte sich an, bis seine Zähne schmerzten. Warum war sie auch jetzt noch so halsstarrig? Sie hatte bereits bewiesen, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ. Warum forderte sie ihn geradezu heraus, ihr weh zu tun? Er wollte sie anbrüllen, ihren Schmerz endlich herauszuschreien, damit er aufhören konnte, sie zu schlagen, aber er wusste genau, dass sie es nicht tun würde. Sie würde höchstens glauben, er wolle sich an ihrem Leid weiden, und erst recht jeden Laut unterdrücken.


  Nach dem zehnten Schlag ließ Yaren den Zügel sinken, erschöpft wie nach einem Kampf. Es war genug. Jeder, der wollte, konnte die Striemen auf dem Rücken der Sklavin sehen. »Du kannst dich wieder anziehen.«


  Einige Augenblicke lang hielt die Inagiri bewegungslos den Holzbalken umklammert, als hätte sie seine Worte gar nicht gehört. Schließlich löste sie ihren Griff Finger für Finger und zog mit bedächtigen Bewegungen ihr Kleid über der Brust zusammen. Während Yaren sich den Zügel um den Nacken schlang, beobachtete er, wie sie sich, mit einem Ellbogen am Pfosten abstützend, langsam hinunter beugte, um an ihr Hemd zu kommen. Als die Haut ihres Rückens sich spannte, sog sie keuchend die Luft ein und verharrte in halb gebückter Haltung. Yaren konnte es nicht länger mit ansehen. Mit drei Schritten war er bei ihr, nahm ihr Kleid vom Boden auf und legte es ihr um die Schultern, bevor er sie mit einer fließenden Bewegung auf seine Arme hob. Zu überrascht oder vor Schmerzen zu benommen, um sich zu wehren oder ihn zurückzustoßen, zuckte sie lediglich zusammen, als seine Arme gegen ihren misshandelten Rücken drückten, und drehte ihren Kopf zu seiner Schulter, damit er ihr Gesicht nicht sah. Dennoch blieben ihm die Tränen, die unter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen, nicht verborgen. Obwohl Yaren sich sagte, dass sie froh sein konnte, dass er sie ausgepeitscht hatte und nicht irgendein anderer, kam er sich vor wie ein Folterknecht. Er ließ die Laterne hängen, wo sie war, und verließ das Lagerhaus. Der Morgen dämmerte bereits, so dass er seinen Weg auch ohne Licht fand. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter sich zu und blickte die Gasse entlang. Glücklicherweise war außer den Wachen noch niemand auf den Beinen.


  Er überlegte, ob er das Mädchen zu den Heilern bringen sollte, doch er hatte keine Lust, Fragen zu beantworten oder noch mehr hämische Bemerkungen über sich ergehen zu lassen. Außerdem wollte er nicht riskieren, dass irgendjemand der Sklavin auf die Nase band, wie er von ihrem Verschwinden erfahren hatte. Also trug er sie zurück zur Herberge und legte sie in ihrem Zimmer aufs Bett, wobei er darauf achtete, dass sie auf der Seite zu liegen kam. Abweisend verbarg sie ihr Gesicht in den Armen. Noch immer gab sie keinen Laut von sich. Nur ihre Schultern bebten leicht, als würde sie weinen. Hilflos blickte Yaren auf sie hinunter. Jetzt bereute er doch, sie hierher gebracht zu haben und nicht ins Haus des Heilens. Aber es war wohl ein wenig zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen. Da er sich nun einmal so entschieden hatte, würde er sich wohl oder übel selbst um ihre Verletzungen kümmern müssen.


  Nach kurzem Zögern ging er nach nebenan in sein eigenes Zimmer und holte die Heilsalbe aus seiner Satteltasche. Als er zurückkehrte, lag das Mädchen noch beinahe genauso da wie vorher. Nur ihr Kleid war ein wenig verrutscht und ließ die Rundung ihrer linken Brust erkennen. Rasch wandte er den Blick ab. Er zog sich den Stuhl heran, der vor dem kleinen Tisch am Fenster stand und setzte sich neben das Bett. Nachdem er das Hemd des Mädchens beiseitegelegt hatte, zog er ihr Kleid noch weiter nach unten. Als er den Schaden betrachtete, den er angerichtet hatte, fühlte er einen Stich der Schuld. An zwei Stellen war die Haut aufgeplatzt und blutete, wenn auch nicht sehr stark. So konnte er die Heilsalbe nicht aufbringen. Er stand wieder auf und ging hinüber zu ihrem Waschtisch. Aus dem Krug goss er etwas Wasser in die danebenstehende Schüssel und trug sie zusammen mit dem Handtuch zum Bett. Er tunkte einen Zipfel des Handtuchs ins Wasser und wrang ihn aus. Behutsam tupfte er damit das Blut ab, bevor er so sanft wie möglich die Salbe auf ihrem Rücken verteilte. Zu Anfang stöhnte das Mädchen kurz auf, danach ließ sie die Prozedur stumm über sich ergehen. Sie war wirklich nicht zimperlich.


  Nachdem er den letzten Rest Salbe verstrichen hatte, schüttelte er die Decke aus, die am Fußende des Bettes lag, und deckte seine Schutzbefohlene damit bis zur Hüfte zu. »Du solltest jetzt ein wenig schlafen«, brummte er.


  Vorsichtig drehte sie sich herum, bis sie ihn ansehen konnte. Dabei zog sie ihr Kleid mehr schlecht als recht über ihre Brust, um ihre Blöße zu bedecken. Eilig richtete Yaren seinen Blick auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren gerötet und ihre Wangen feucht von Tränen, doch zu seinem Erstaunen las er in ihrer Miene weder Bitterkeit noch Ablehnung. »Ich danke Euch, Deiro«, sagte sie leise. Fassungslos verfolgte er, wie sich ihre Lippen zu einem winzigen Lächeln verzogen. »Ihr seid gar nicht so hart, wie Ihr die Menschen um Euch herum glauben machen wollt.«


  Yaren stieß ein schnaubendes Lachen aus, um seine plötzliche Verlegenheit zu überspielen. »Zieh besser keine falschen Schlüsse«, entgegnete er schroff. »Ich habe nur darauf geachtet, dass du weiterhin deine Pflicht erfüllen kannst.«


  Er ließ die Decke los und trat ans Fenster, um seine Fassung zurückzugewinnen. Obwohl es langsam heller wurde, erkannte er nicht viel mehr als sein eigenes Gesicht, das sich verschwommen in den bleigefassten Scheiben spiegelte. Wie schaffte dieses verwünschte Mädchen es nur immer wieder, weiter zu ihm durchzudringen, als er zulassen wollte? Er wandte sich zum Gehen. »Ich werde dich jetzt allein lassen. Wenn du etwas brauchst – ich bin nebenan.«


  Seine letzten Worte wurden vom Klang des Gongs überlagert, der Gohari und Inagiri den Beginn des neuen Tages verkündete. Das Mädchen seufzte. Ungläubig sah Yaren zu, wie sie mit einer Hand das Bettzeug zurückschlug und sich mit schmerzvoll verzogenem Gesicht aufrichtete. »Was hast du vor?« fragte er mit hochgezogenen Brauen.


  Entschlossen streckte sie die Beine aus dem Bett und stellte ihre Füße auf die Dielen. »Meine Pflicht zu erfüllen«, gab sie zurück.


  Yaren stieß entnervt die Luft aus. Sie konnte wirklich stur sein! »Ich habe nicht von heute gesprochen«, knurrte er. »Du bleibst, wo du bist. Ich werde dem Anreshir sagen, dass er die Sprengung einen Tag aussetzen soll.« Energisch packte er ihre Knöchel und schob ihre Beine zurück ins Bett. Sie starrte ihn an. Der Protest, zu dem sie hatte ansetzen wollen, erstarb auf ihren Lippen. »Und jetzt schlaf endlich!« Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer und schloss vernehmlich die Tür hinter sich.


  


  


  Kapitel XXIII – Das Herz des Kristalls


  KANHIRO konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor so früh zur Mine aufgebrochen zu sein. Schweigend verließ er hinter Kenjin das Haus und zog die Tür zu. Aus den umliegenden Fenstern drang schwach der Schein der Herdfeuer. Von ihren Nachbarn war noch niemand zu sehen. Vielleicht würde das Tor des Minengeländes um diese Zeit sogar noch geschlossen sein. Aber er hatte es einfach nicht ertragen, noch länger zu Hause herumzusitzen und vor sich hin zu brüten oder es Ishiras Bruder gleichzutun, der wie ein gefangener Keiko im Raum hin und her gelaufen war. Obwohl ihm die Müdigkeit bleiern in den Knochen saß, war er hellwach. Weder er noch Kenjin hatten nach dem Auftritt von Ishiras Bewacher auch nur an Schlaf denken können. Die ganze Zeit hatte ihn das Bild verfolgt, wie der Kettenhund des Hemak seine Freundin aus dem Haus gezerrt hatte. Er musste einfach wissen, wie ihre Strafe ausgefallen war. Ob die Gohari sie… Kanhiro konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Langsam und tief holte er Luft, um sich zu beruhigen. Auch wenn er sich bewusst war, dass er seine Freundin ebenso wie in den vergangenen Tagen nicht sehen würde, wofür ganz gewiss ihr Bewacher verantwortlich war, wollte er zumindest den Anreshir nach ihr fragen. Von Bilar konnte er noch am ehesten eine vernünftige Antwort erwarten.


  Die Kireshi am Dorftor unterbrachen ihre Unterhaltung und blickten ihnen spöttisch entgegen. »Ihr könnt es heute ja kaum erwarten, eure Arbeit zu beginnen. Wollt wohl als erste die Neuigkeiten hören, was?«


  Sofort verspannte Kanhiro sich. Also wussten sie Bescheid. Wahrscheinlich hatte Ishiras nächtliche Aktion im Fort bereits die Runde gemacht. Er verhielt seinen Schritt und musterte die Wächter abwägend, während er mit sich rang, ob eine Antwort hier und jetzt es wert war, deren Sticheleien zu ertragen, oder ob er lieber bei seinem ursprünglichen Plan bleiben sollte.


  »Was wisst Ihr über meine Schwester, Deiro?« platzte in diesem Moment Kenjin heraus und nahm Kanhiro die Entscheidung ab.


  »Deine Schwester, hm?« Der angesprochene Gardist tauschte einen geheuchelt mitleidigen Blick mit seinem Kameraden. »Sollen wir es dem armen Jungen verraten?«


  Der andere griente. »Warum nicht?«


  »Na dann.« Der Wächter wandte sich wieder Kenjin zu. »Der Drachenjäger hat sie persönlich ausgepeitscht.« Er lachte auf. »Der war vielleicht in Rage! Ich habe gehört, er hat ihr ordentlich das Fell gegerbt.«


  Entsetzen riss an Kanhiros Eingeweiden. Auch wenn er es im Grunde gewusst hatte, versetzte ihm die Bestätigung einen Schock. Ausgepeitscht. Von diesem Kettenhund. Diesem… Drachenjäger? Warum ausgerechnet ein Drachenjäger? Von einem solchen Mann war mit Sicherheit kein Erbarmen zu erwarten. Die Vorstellung, dass seine Freundin in diesem Moment vielleicht im Haus des Heilens lag und sich vor Schmerzen wand, drehte ihm beinahe den Magen um. Neben ihm gab Kenjin einen erstickten Laut von sich. Kanhiro schloss seine Hände so fest zur Faust, dass sich seine Nägel ins Fleisch bohrten. Das alles war seine Schuld. Nur seinetwegen hatte seine Freundin so viel auf sich genommen. Dabei hatte er sie niemals in Gefahr bringen wollen. Wenn er sie doch nur nie gebeten hätte, ihm zu helfen! Wenn er doch nur… Er schluckte, um den bitteren Geschmack loszuwerden, der sich in seinem Mund gebildet hatte.


  Der andere Wächter hob die Brauen. »Was denn?« fragte er hämisch. »Gefällt euch die Geschichte etwa nicht? Dabei war es doch eine von euch, die das Halbblut verraten hat. Sonst hätte der Drachenjäger vielleicht gar nicht gemerkt, dass sein Mädchen ausgerückt ist.« Sie lachten beide.


  In Kanhiros Gliedern breitete sich Kälte aus. Was sagte der Gohari da?


  »Verraten?« wiederholte Kenjin fassungslos. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein heiseres Flüstern. »Ist… ist das wahr?«


  Der Gardist legte in einer dramatischen Geste eine Hand auf sein Herz. »Würde ich euch belügen?« Wieder lachten sie.


  Kanhiro verengte die Augen. Allem Hohn zum Trotz war er sicher, dass die Wächter sich diese Geschichte nicht ausgedacht hatten. Zorn verdrängte das Entsetzen. Wie tief waren die Bewohner Soshimes gesunken, dass sie sich zu solcher Niedertracht hinreißen ließen? Sah so ihr Dank aus? Er zog Ishiras Bruder weiter, bevor dieser sich von seinem Schreck erholt hatte, weil er das schadenfrohe Lachen der Gohari nicht länger ertrug. In seiner Wut lief er immer schneller. Noch weniger als dem Drachenjäger würde er demjenigen vergeben, der seine Freundin ans Messer geliefert hatte. Wenn er den Schuldigen fand, würde dieser nichts zu lachen haben, so viel stand fest!


  Kenjin stolperte neben ihm her. Er sah noch immer fassungslos aus. »Aber wer… wer würde so etwas tun?« stammelte er. »Nira an die Gohari verraten?«


  Kanhiro biss sich auf die Lippe. Das war in der Tat die Frage. Hatte es etwas mit der Rebellion zu tun? Aber bis jetzt wusste außer Kenjin, Tasuke und dessen Vater niemand von seinen Plänen. Und die drei schieden als Schuldige aus. Dann fiel ihm ein, dass der Wächter von dem Verräter in weiblicher Form gesprochen hatte. Kanhiro runzelte die Stirn. »Eine Frau?« murmelte er vor hin. Welche Frau oder welches Mädchen im Dorf verabscheute Ishira so sehr, dass sie zu solchen Mitteln griff? Und was war ihr Motiv? Auch wenn kaum jemand seiner Freundin besonders freundlich gesonnen war, wüsste er nicht, dass sie eine direkte Feindin hätte. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass Ishira bei ihrem letzten Aufenthalt in Soshime eine der Dorfbewohnerinnen verärgert oder beleidigt hätte. Warum also dann? Etwa aus Eifersucht? Hatte es eine der Frauen gestört, dass Ishira sich mit ihm getroffen hatte?


  »Und was sollen wir jetzt tun?« fragte Kenjin mit dünner Stimme. »Lassen wir die Verräterin einfach davonkommen?«


  Kanhiros Kiefer verhärtete sich. »Auf keinen Fall!« stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich werde sie finden – und wenn ich dafür jeden einzelnen Stein im Dorf umdrehen muss!«


  


  * * *


  


  Ishiras Schonfrist war vorüber. Kiresh Yaren hatte sie morgens in aller Frühe zu den Heilern gebracht und ihre Abschürfungen verbinden lassen, damit sie bei der Arbeit nicht wieder aufrissen. Seine Salbe hatte das Brennen bedeutend gelindert, so dass sie am vergangenen Tag tatsächlich ein wenig hatte schlafen können. Dennoch jagte jede zu hastige Bewegung Wellen von Schmerz über ihren Rücken. Nachdem sie ihren Tragekorb zum vierten Mal gefüllt hatte, wischte sie sich erschöpft über die Stirn. Schon jetzt fühlte sie sich kraftlos und ausgelaugt, dabei war noch nicht einmal Mittag. Doch obwohl alles in ihr danach schrie, sich eine Weile auszuruhen oder wenigstens einen Moment hinzusetzen, wagte sie es nicht, eine Pause einzulegen. Bilar hatte keinen Hehl aus seiner Verstimmung über die Verzögerung gemacht und sie wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln. Sie konnte schon von Glück reden, dass dem Anreshir das Leben der Bergleute genug bedeutete, dass er den Hauer nicht ohne ihr Beisein hatte arbeiten lassen. Sein Vorgänger hätte die Trennung der Kristallader nicht einmal um eine Stunde verschoben, egal was Kiresh Yaren ihm erzählt hätte.


  Der Kiresh hatte sie auch heute zur Arbeit begleitet. Er stand an seinem üblichen Platz an der Wand und beobachtete sie. Doch seine Miene war weniger versteinert als sonst. Er wirkte eher in besorgter Weise wachsam – als hätte er Angst, sie könnte jeden Moment umfallen.


  Nachdenklich zog Ishira die Unterlippe zwischen die Zähne. Er gab ihr wirklich Rätsel auf. Er hätte sie bedeutend härter bestrafen können, wenn er gewollt hatte, aber irgendetwas hatte ihn veranlasst, Milde walten zu lassen. Und anschließend hatte er sich geradezu fürsorglich um ihre Verletzungen gekümmert. Als wäre jemand anders in seine Haut geschlüpft. Der Mensch, der er früher gewesen war? Vor jenem unglückseligen Ereignis?


  Als Ishira sich bückte und den vollen Korb auf ihre Schultern hievte, schlug der Schmerz mit einem Mal so heftig zu, dass ihr übel wurde. Ihr ganzer Rücken schien in Flammen zu stehen und die Verbände über rohes Fleisch zu scheuern. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Der Gang verschwamm vor ihren Augen. Oh nein, sie würde doch nicht etwa ohnmächtig werden! Panisch streckte sie die Hand nach dem nächsten Halt aus.


  Unter ihren Fingern fühlte sie die glatte, warme Oberfläche der Kristallader. Das vertraute Kribbeln sprang auf ihre Fingerspitzen, lief über ihren Arm hoch zu ihrem Herzen und von dort weiter, bis es ihren gesamten Körper erfasst hatte. Der wortlose Gesang der Geister umschmeichelte sie wie ein lauer Sommerwind. Die wispernden Stimmen hallten lautlos in ihrem Kopf wider – wunderschön, lockend, drängend. Als wollten sie sie zu sich rufen. Das Verlangen, mit ihnen zu verschmelzen, wurde überwältigend. Halbherzig versuchte Ishira, ihre Hand von der Ader zu nehmen, doch sie konnte nicht die Kraft dafür aufbringen, wollte es in Wahrheit auch gar nicht. Es war, als würde die Kristallenergie sie festhalten, an sich binden. Ein Rest ihres Verstandes verlangte von ihr, dagegen anzukämpfen, doch schon einen Moment später hatte sie vergessen, weshalb. Sie gab ihren Widerstand auf. Die Musik folgte ihrer Einladung willig, strömte durch ihre Adern und schwemmte alle Gedanken und selbst die Schmerzen in ihrem Rücken davon. Zurück blieb eine eigenartige, aber nicht unangenehme Leere. Ihr Bewusstsein begann ihr zu entgleiten und sich im Raunen des Kristalls zu verlieren.


  Gleißendes Licht umhüllte sie. Es war dieselbe Helligkeit, die sie schon einmal erlebt hatte. Und wieder war ihr so, als würde ihr Körper sich in verwandeln.


  Ein Kel. Der Vergleich mit dem Meeresgeschöpf, das sie in Inuyara gegessen hatte, kam ihr ganz plötzlich in den Sinn. Als wären ihre Arme und Beine die Tentakel, die die gesamte Insel umspannten, und ihr Rumpf der Ursprung des Lichts. Die Quelle der Kristallenergie.


  Das Licht pulsierte im Einklang mit ihrem Herzschlag, als wäre es ein lebendes Wesen. Ihr Herz… das Herz des Kristalls… sie waren eins geworden. Sie selbst war die Energie, die durch die Kristalladern strömte.


  Aber etwas war falsch. Energie ging verloren. Wie Blut, das aus einer offenen Wunde sickerte. Die verbleibende Energie reichte nicht mehr aus, um die Enden der Kristallstränge zu versorgen. Die Tentakel verdorrten langsam wie eine Pflanze ohne Wasser. Und sie fühlte sich schwach… unsäglich schwach und… müde… Solange die… Wunde nicht geheilt war, würde weiter Energie ausströmen, bis –


  Eine Bewegung neben ihr. Eine Hand, die ihren rechten Ellbogen packte. Ein Arm um ihre Brust, der sie stützte. »He! He, was ist mit dir?« Eine männliche Stimme dicht an ihrem Ohr, unüberhörbar erschrocken. Die Hände des Mannes zogen sie von der Wärme auf ihrer linken Seite fort.


  Widerwillig öffnete Ishira die Augen. Sie lag auf Knien neben der Kristallader auf dem unebenen Felsboden. Sie konnte sich nicht erinnern, gestürzt zu sein. Hatte sie doch für einen Moment die Besinnung verloren?


  Der Mann, der neben ihr kauerte und sie festhielt, war Kiresh Yaren. Als er sah, dass sie sich allein halten konnte, ließ er sie los und griff nach den Trageriemen der Kiepe. Das Gewicht auf ihrem Rücken verschwand. Er streifte die Riemen über ihre Arme und stellte den Korb auf den Boden, bevor er sie an den Schultern fasste und leicht zu sich herumdrehte. Eindringlich musterte er sie. »Soll ich die Strebtrennung abbrechen lassen?« Sie schüttelte stumm den Kopf. »Bist du sicher?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf, noch immer ein wenig benommen. Zwischen den Brauen des Kiresh bildete sich eine Falte. Eine seiner Augenbrauen hob sich vielsagend. Ishira wurde vage bewusst, dass ihr Kopfschütteln auf seine zweite Frage im Widerspruch zu ihrer ersten Antwort gestanden hatte. Sie blinzelte. Was hatte er doch gleich gefragt? Ihr Unwohlsein war verschwunden, dafür kehrte der Schmerz in ihrem Rücken langsam zurück. Außerdem herrschte in ihrem Kopf ein wildes Durcheinander und sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. »Mir… war ein wenig schwindelig«, brachte sie schließlich heraus. »Aber jetzt geht es mir wieder gut.« Sie wartete darauf, dass er sie losließ, doch sein Griff lockerte sich nicht. Befürchtete er, dass sie wieder zusammensacken könnte?


  Unvermittelt bohrten seine Augen sich in ihre. »Was ist passiert?«


  Sein durchdringender Blick forderte eine Antwort. Einen Moment lang war Ishira versucht, ihm von ihrer Vision zu erzählen. Von dieser und der anderen, die sie in Oshue gehabt hatte. Aber wer würde ihr solch eine abstruse Geschichte abnehmen? Außerdem wollte sie nicht ausgerechnet mit Kiresh Yaren darüber reden. Sie war nicht sicher, worüber sie sich in seinem Fall mehr Sorgen machen sollte: dass er ihr glaubte oder dass er sie für verrückt hielt. »Nichts, Deiro«, beteuerte sie. »Mir war nur schwindelig, wirklich.«


  Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich, als zweifelte er am Wahrheitsgehalt ihrer Worte. Er war ein scharfer Beobachter. Sie versuchte, sich aus dem Bann seiner Augen zu befreien, aber sie war nicht in der Lage sich zu rühren.


  Endlich gaben seine Hände sie frei. »Wie du meinst.« Er erhob sich und sah mit unverhohlenem Ärger auf sie herab. »Wenn es dir also gut geht, mach dich wieder an die Arbeit!« schnappte er. »Dein Schützling wartet.«


  Steif kehrte er an seinen Platz an der Stollenwand zurück. Sie starrte einen Moment auf seinen Rücken, bevor sie langsam den Kopf drehte. Der Hauer hatte in seiner Arbeit innegehalten und beobachtete sie verunsichert. Ishira zwang sich zu einem Lächeln. »Alles in Ordnung«, murmelte sie eher zu sich selbst, bevor sie den Korb einmal mehr auf ihre Schultern setzte und sich auf den Weg zu den Loren machte. Diesmal war der Schmerz auszuhalten.


  Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, während ihre Gedanken um ihre Vision kreisten. Also waren die Kristalladern tatsächlich alle miteinander verbunden. Wenn die Energie versiegte, würde das sämtliche Bergwerke auf der Insel betreffen – und auch alle übrigen Adern, die noch unentdeckt im Fels schlummerten.


  Nein, nicht wenn: die Energie würde über kurz oder lang versiegen, dessen war Ishira sicher. Sie hatte es ganz deutlich gespürt. Die Schwäche nahenden Todes – genauso hatte es sich angefühlt. In ihrer Magengrube machte sich ein flaues Gefühl breit. Wie konnte etwas sterben, das gar nicht lebte? Was war der Kristall wirklich?


  Immer mehr Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum: Was würde das Verlöschen der Energie bewirken? Würde es nur das Ende des Kristallabbaus bedeuten? Oder würden die Folgen weiter reichen? Wie war es überhaupt zu diesem Leck, durch das ein Großteil der Energie entwich, gekommen? War dafür dasselbe Ereignis verantwortlich, dass die Amanori aufgestachelt hatte? Nein, das passte nicht. Die Drachen hatten schon angegriffen, lange bevor die Energie schwächer wurde. Andererseits: wenn die Amanori so eng mit der Energie verbunden waren, wie Telan Mebilor glaubte und wie ihre Visionen zu bestätigen schienen, hatten sie vielleicht schon etwas gespürt, bevor es für die Menschen sichtbar wurde…


  Ishira schloss ihre Hände fester um die Riemen des Tragekorbs. Sollte sie die Ader noch einmal anfassen und versuchen, mehr herauszufinden? Aber der Gesang der Geister, der mit der Energie floss, raubte ihr den Willen, machte sie schwach und wehrlos. Was, wenn sie sich beim nächsten Mal endgültig in ihrer Vision verlor und ihr Geist nicht zurückkehren konnte? Oder sie nicht rechtzeitig merkte, dass die Energie anstieg?


  Sie blieb stehen und lehnte sich mit der Stirn gegen die kühle Felswand. Das hier war zu groß für sie, um allein damit fertig zu werden. Zu bedeutsam, um es für sich zu behalten. Und doch gab es niemandem, dem sie sich hätte anvertrauen können.


  


  * * *


  


  Nachdem Kanhiro von Bilar erfahren hatte, dass Ishiras Zustand ihn genötigt hatte, die Sprengung der Kristallader auszusetzen, ließ ihn die Sorge um seine Freundin nicht mehr los, auch wenn ihre Bestrafung nicht so hart ausgefallen war, dass man sie ins Haus des Heilens hatte bringen müssen. Das musste sie der Bedeutung ihrer Fähigkeit zu verdanken haben. Dennoch hatte sich der Schmerz seiner eigenen Auspeitschung zu tief in Kanhiros Gedächtnis eingebrannt, als dass er wirklich hätte erleichtert sein können. Er würde erst dann wieder ruhig schlafen, wenn er sich mit eigenen Augen vergewissert hatte, dass es Ishira gutging. Nur wie sollte er das anstellen, wenn dieser Drachenjäger mit ihr stets als Erster beziehungsweise Letzter kam oder ging? Für den Moment würde er sich wohl damit begnügen müssen, Ozami nach ihr zu fragen.


  Tasukes Schwester begegnete ihm ungewohnt zurückhaltend. Erst jetzt ging Kanhiro auf, dass sie den Korb, den sie von ihm bekommen hatte, vermutlich noch nicht verdaut hatte. Daran hätte er wirklich früher denken können!


  Während er auf Ozamis gesenkten Kopf blickte, beschlich ihn ungebeten der Gedanke, ob ihr der Verrat an Ishira zuzutrauen war. Daran, dass sie eifersüchtig auf seine Freundin war, bestand kein Zweifel. Aber was hätte es ihr bringen sollen, ihre Rivalin auszuliefern? Sie wusste, dass ihr sein Herz niemals gehören würde, und sie konnte sich wohl denken, dass sie mit einer solchen Tat auch noch seine Achtung verlieren würde.


  Als Ozami aufsah und sich ihre Blicke begegneten, biss Kanhiro sich beschämt auf die Lippen. Wie konnte er auch nur einen Moment glauben, dass Ozami einer solch verabscheuungswürdigen Handlung fähig war. Sie war die Schwester seines besten Freundes, bei allen Göttern!


  Wenigstens wusste er jetzt, dass Ishira heute wieder zur Arbeit erschienen war. Der Knoten in seinem Magen löste sich ein wenig. »Ist sie schon weg?« erkundigte er sich ohne große Hoffnung. Umso überraschter war er, als Ozami widerwillig den Kopf schüttelte. Er konnte sich diesen Umstand nur damit erklären, dass der Anreshir darauf bestanden hatte, die Trennung der Ader heute zum Abschluss zu bringen. Ohne, dass er es verhindern konnte, hoben sich seine Mundwinkel zu einem idiotischen Grinsen.


  Ungeduldig behielt er den Mineneingang im Auge. Nur am Rande bekam er mit, dass Tasuke und seine Familie sich von ihm verabschiedeten. »Sei vorsichtig, Hiro«, warnte sein Freund ihn. »Lass dich nicht von Ishiras Bewacher provozieren.« Kanhiro nickte nur.


  Endlich tauchte die ersehnte Gestalt seiner Freundin aus dem Halbdunkel hinter der Brettertür auf, an ihrer Seite der Drachenjäger. Der Gohari musste beschlossen haben, sie keinen Moment mehr aus den Augen zu lassen. Kanhiros Freude darüber, Ishira zu sehen, wich neuer Besorgnis. Jetzt war sie endgültig zur Gefangenen geworden. Und ihr bleiches, schmerzverzerrtes Gesicht verriet, dass sie alles andere als wohlauf war. Als sie ihn entdeckte, lächelte sie, aber es war ein trauriges Lächeln. Nur mit Mühe konnte er sich selbst davon abhalten, zu ihr zu laufen und sie in die Arme zu nehmen. Er würde ihr damit keinen Gefallen tun. Ja, er wagte es nicht einmal, sie anzusprechen.


  Neben sich hörte er die stoßweisen Atemzüge ihres Bruders. Er wusste, dass sie besser gehen sollten, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, nur den kleinsten Schritt zu machen. Plötzlich stürzte Kenjin vor. »Nira!«


  Ishira streckte die Arme nach ihrem Bruder aus, doch ihr Bewacher verstellte ihm den Weg. »Geh zurück, Junge!«


  Trotzig wollte Kenjin um ihn herum laufen, doch der Gohari stieß ihn grob gegen die Brust. »Hörst du schwer?«


  Kenjin stolperte rückwärts. »Warum wollt Ihr mich nicht zu meiner Schwester lassen?« schrie er aufschluchzend. »Ihr… Ihr…« Glücklicherweise erstickte seine Stimme in Tränen, bevor ihm eine passende Bezeichnung einfiel.


  Die Hand des Drachenjägers wanderte zu seinem Schwert und schloss sich um das Heft. »Wolltest du noch etwas sagen?« fragte er gefährlich ruhig.


  Ishira stieß einen erstickten Laut aus und griff nach seinem Arm. Kanhiro stockte vor Schreck der Atem, doch erstaunlicherweise schlug der Gohari ihre Hand nicht weg. Im Gegenteil lockerte er seinen Griff um die Waffe, ließ Kenjin und ihn jedoch nicht aus den Augen. »Geht zur Seite!« verlangte er mit unmissverständlich warnendem Unterton. »Oder muss ich noch deutlicher werden?«


  Kanhiro hatte Kenjin fest den Arm um die Schultern gelegt. Als er zurückwich, war der Junge gezwungen, es ihm gleichzutun. Im Vorübergehen streckte Ishira unauffällig ihre rechte Hand hinter dem Rücken aus. Kanhiro schaffte es gerade, ihre Finger mit seinen zu streifen. Sie waren kalt wie die einer Toten. Seine Freundin wandte den Kopf. Ich liebe euch beide, formten ihre Lippen lautlos.


  Er hatte nicht gewusst, dass man glücklich sein und es einem im selben Moment nach Weinen zumute sein konnte. Zitternd stieß er die Luft aus und blickte Ishira nach, bis sie durch das Tor verschwand.


  


  


  Kapitel XXIV – Unheilvolles Weiß


  NACHDEM er seine Schutzbefohlene an den Anreshir übergeben hatte, lenkte Yaren seine Schritte zum Übungsplatz. Hier in Ebosagi hatte er keinen Grund, sie ständig im Auge zu behalten. Müßig lehnte er sich gegen die Absperrung des Kampfplatzes und sah einigen jungen Kireshi beim Training zu. Zwei von ihnen fochten nicht schlecht, doch die meisten hatten noch einiges zu lernen. Eigentlich hatte er Mebilor aufsuchen wollen, doch der Heiler war einige Tage zuvor nach Inuyara abgereist, um an irgendeiner Beratung teilzunehmen, und es stand nicht zu erwarten, dass er bis zu ihrer Abreise zurückkehren würde.


  Yaren verfluchte sein Pech. Nach dem rätselhaften Vorkommnis in der Mine in Soshime war er überzeugter denn je, dass die Sklavin ihm etwas verschwieg. Zwar glaubte er ihr, dass sie einen Schwindelanfall erlitten hatte, doch er war sicher, dass ihre körperliche Verfassung nicht der einzige Grund für ihren Zusammenbruch gewesen war. Sie hatte abwesend gewirkt, wie in Trance, als hätte etwas von ihrem Geist Besitz ergriffen.


  Wenn er nur wüsste, welcher Art ihre Verbindung zum Kristall war und wie weit sie reichte. War es nur eine spezielle Wahrnehmung, wie sie behauptete, oder gab es da noch etwas anderes? Wie viel wusste sie wirklich über die Energie?


  Jedenfalls mehr, als sie zugab. Doch egal, wie sehr es ihn nach Antworten verlangte: Yaren wusste nicht, wie er das Mädchen dazu bringen sollte, ihm die Wahrheit zu sagen. Abgesehen davon, dass er ohnehin kein Freund von Drohungen war, solange es andere Wege gab, hielt er es für wenig wahrscheinlich, dass Einschüchterungsversuche gleich welcher Art ihn bei seiner Schutzbefohlenen weiterbringen würden. Andererseits war er bislang auch nicht besonders erfolgreich darin gewesen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie mochte sich um sein Wohlergehen sorgen, aber ihre Gedanken verriet sie ihm nicht.


  Unentschlossen fuhr Yaren sich über den Nacken. Vielleicht war er zu lange allein gewesen und hatte darüber vergessen, wie man auf andere Menschen zuging. Aber ihm war einfach nicht nach belanglosem Geplauder zumute. Und er wollte auch nicht riskieren, noch tiefer in den Bann dieses Mädchens zu geraten.


  »Von der Drachenjagd zurück, Yaren?« ließ sich hinter ihm die unverkennbare Stimme Etan Bironns vernehmen. »Ich hoffe, du hast einige dieser Biester zur Hölle geschickt.«


  Verdrossen wandte Yaren sich um. Etan über den Weg zu laufen, war in Ebosagi beinahe unumgänglich. Auch wenn er nicht die geringste Neigung verspürte, seinem ehemaligen Mitschüler von seiner neuen Beschäftigung zu erzählen, war es wohl besser, mit der Geschichte herauszurücken, bevor Etan sie von jemand anderem hörte.


  Über das Gesicht seines Gegenübers huschte ein Schatten, als er von Rondars Tod erfuhr. »Ein schmerzlicher Verlust«, murmelte er. »Als Mensch und Schwertmeister.«


  Schweigend schauten sie den angehenden Kireshi beim Fechten zu, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.


  »Aber ich muss sagen, es sieht unserem Seresh ähnlich, dass er dich dazu verpflichtet hat, sich um diese Sklavin zu kümmern«, nahm Etan das Gespräch unvermittelt wieder auf. »Wobei ich mir Schlimmeres vorstellen kann. Ist ein hübsches Ding, wenn ich mich recht erinnere.«


  Yaren zuckte mit den Schultern. Er konnte dem anderen die Bemerkung nicht verübeln. Etan hatte seine Ausbildung ein Jahr vor ihm beendet und wusste nicht, was er selbst in Hakkon verloren hatte.


  Sein früherer Waffengefährte warf ihm einen abwägenden Blick zu und klopfte sich nachdenklich mit dem rechten Zeigefinger ans Kinn. »Wenn ich dich recht verstanden habe, hast du ein wenig Zeit übrig, solange das Mädchen in der Mine ist.«


  Yaren erwiderte seinen Blick argwöhnisch. »Und wenn es so wäre?« fragte er vorsichtig.


  Etan grinste entwaffnend. »Nun ja. Ich bin eigentlich hergekommen, um den Jungen dort drüben zu sagen, dass ihr Seresh erkrankt ist und sie heute nicht unterrichten kann. Aber vielleicht muss der Unterricht gar nicht ausfallen. Du könntest die Rolle des Schwertmeisters übernehmen.«


  Yaren wusste nicht, ob er lachen oder auffahren sollte. Wieso glaubte eigentlich jeder, aus ihm einen Lehrer machen zu müssen? Aber auf den zweiten Blick war die Idee gar nicht so schlecht. Zumindest würde die Zeit schneller vergehen, wenn er beschäftigt war. »Meinetwegen«, stimmte er zu, nachdem er sich den Vorschlag hinreichend hatte durch den Kopf gehen lassen. »Aber nur dieses eine Mal.«


  Der andere schlug ihm auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung! Dann werde ich die Jungen mal von ihrem Glück in Kenntnis setzen.«


  Sobald diese erfuhren, dass sie heute Unterricht bei Yaren bel Helerash erhalten würden, erhob sich begeistertes Gemurmel. Keine Minute später war Yaren von seinen neuen Schülern umringt. Ihre eifrigen Gesichter glühten vor Erwartung und beinahe sofort stürmten die ersten Fragen auf ihn ein. Er fühlte sich an jenen Tag in Noroko erinnert, als er gemeinsam mit Rondar im Kreise junger Krieger gestanden hatte. War das wirklich erst drei Monde her?


  Ich werde mich bemühen, dir keine Schande zu bereiten, Rondar.


  »Zuerst der Unterricht«, sagte er bestimmt. »Ihr werdet mir zeigen, was ihr bereits gelernt habt. Danach werde ich einige eurer Fragen beantworten.«


  Die Zeit flog förmlich dahin. Yaren korrigierte hier eine Haltung und gab dort einen Ratschlag. Er focht auch selbst eine Runde mit jedem Schüler, um ihnen Techniken zu demonstrieren. Ehe es ihm recht bewusst wurde, war es Mittag geworden. Er beendete den Unterricht für diesen Tag und stellte sich, wie er es versprochen hatte, den Fragen der jungen Kireshi.


  »Werdet Ihr uns morgen wieder unterrichten, Kiresh Yaren?« fragte einer der Jungen am Ende hoffnungsvoll. »Kiresh Etan hat gesagt, unser Seresh könne gewiss einige Tage nicht kommen.«


  Yaren antwortete nicht gleich. Er gestand sich ein, dass es für ihn mehr gewesen war als nur eine Ablenkung. Es hatte ihm echtes Vergnügen bereitet, diese Jungen zu unterrichten. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so entspannt gewesen war, und er begann zu ahnen, welche Erfüllung Rondar aus seiner Tätigkeit gezogen haben musste. Wenn die Dinge anders gelegen hätten, wäre er irgendwann vielleicht wirklich in die Fußstapfen seines Meisters getreten. Doch wenigstens konnte er auf diese Weise seine leeren Tage in den Forts sinnvoll füllen.


  »Oh, ja, bitte unterrichtet uns morgen wieder, Kojor!« riefen die Jungen im Chor.


  »Ich werde darüber nachdenken.« Yaren blickte ihnen nach, wie sie lachend und schwatzend vom Platz schlenderten.


  »Und, wie ging es?«


  Er fuhr ungewollt zusammen. »Etan! Warst du etwa die ganze Zeit über hier?«


  Sein Gegenüber schnalzte mit der Zunge. »Wo denkst du hin? Ich habe auch noch andere Pflichten. Ich wollte nur sehen, wie du zurechtgekommen bist. Aber da dir die Jungen ja förmlich aus der Hand gefressen haben, bin ich beruhigt.« Er legte den Kopf ein wenig schräg. »Würdest du sie noch zwei oder drei Tage länger unterrichten, wenn ich dich darum bäte?«


  »Wenn es sein muss«, brummte Yaren. »Aber ich wette, damit hast du sowieso schon gerechnet.«


  Etan lachte. »Nun, sagen wir, ich habe es gehofft. Essen wir zusammen? Ich habe Neuigkeiten, die dich interessieren dürften.«


  Yaren erklärte sich einverstanden. Es war weniger anstrengend, dem anderen seinen Willen zu lassen, als sich eine überzeugende Ausrede einfallen zu lassen, und außerdem war sein Interesse geweckt. Etan steuerte das nächstgelegene Gasthaus an. Um diese Zeit war es nicht schwer, einen Tisch zu finden. Erst gegen Abend würde sich der Raum füllen.


  »Was sind das für Neuigkeiten, von denen du mir erzählen wolltest?« fragte Yaren, nachdem die Bedienung ihnen das Essen gebracht hatte.


  »Heute Vormittag sind zwei Kireshi aus Inuyara angekommen«, antwortete sein alter Mitschüler mit vollem Mund. »Sie haben berichtet, dass der Marenash für das nächste Frühjahr einen Feldzug gegen die Drachen plant. Er hat einige Dutzend dieser neuen Sprengrohre in Auftrag gegeben, die in aller Munde sind, und er will damit nicht nur die Forts ausrüsten.« Yarens Herz machte vor Aufregung einen Satz. Wollte der Marenash wirklich eine Armee ins Inselinnere schicken? »Normalerweise hätte er diese Entscheidung wohl nicht so überstürzt getroffen«, fuhr Etan fort, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Ich schätze, die Telani geraten langsam ins Schwitzen, weil sie keine Ahnung haben, wie sie den Rückgang der Energie stoppen sollen. Anscheinend haben sie jetzt vor, direkt an der Quelle nach einer Lösung zu suchen.« Er sah Yaren neugierig an. »Wirst du dich dem Feldzug anschließen?«


  Yarens linke Hand schloss sich wie von selbst um seine Kette. Die spitzen Zähne bohrten sich in seine Haut, aber er merkte es kaum. »Da fragst du noch? Auf eine solche Gelegenheit warte ich seit Jahren.« Er würde nicht nur endlich seinen Schwur erfüllen können, sondern im besten Fall sogar die Vernichtung der gesamten Drachenbrut erleben. Das war mehr, als er je zu hoffen gewagt hätte. »Weißt du, wann die Rekrutierung beginnt?« erkundigte er sich.


  »Die offizielle Bekanntmachung soll spätestens Ende des Jahres erfolgen, wahrscheinlich in Form eines Aushangs. Öffentlich verkünden werden die Boten den Feldzug kaum – nicht hier in den Forts. Unter den gegebenen Umständen dürfte dem Marenash wenig daran gelegen sein, dass die Inagiri davon erfahren.« Gedankenverloren drehte Etan seine Schale mit Mishuo in Händen. »Ich denke, ich werde mich ebenfalls melden. Es hat mich schon immer interessiert, wie es im Innern Inagis aussieht.« Er knuffte Yaren freundschaftlich gegen die Schulter. »Vielleicht sind wir bald wieder Waffengefährten.«


  


  * * *


  


  Schwer atmend wischte Kanhiro sich den Schweiß von der Stirn. Die Hacke in seiner Hand fühlte sich an, als hätte jemand einen Felsbrocken daran festgebunden. Auch die Bewegungen der anderen Bergleute wurden zum Abend hin immer langsamer und schwerfälliger. Ein halbes Dutzend Inagiri waren als Folge der verlängerten Arbeitstage bereits vor Schwäche zusammengebrochen – vor allem ältere Leute, aber auch einer der Lorenjungen war darunter gewesen. Und es würde noch schlimmer werden.


  Vor diesem Hintergrund hatte Kanhiro es sich einfacher vorgestellt, die Bewohner Soshimes zur Rebellion zu bewegen. Doch obwohl sie buchstäblich bis zum Umfallen schuften mussten, hatten viele Inagiri zu große Angst oder waren zu sehr in Lethargie erstarrt, um sich auf einen Kampf einzulassen. Oder sie waren einfach zu erschöpft. Selbst Ishiras gestickte Landkarte hatte nicht so viel bewirkt, wie Kanhiro sich erhofft hatte. Kogen hatte sie zwar überzeugt, doch selbst mit seiner Unterstützung hatten Tasuke und er selbst erst etwa die Hälfte der Dorfbewohner für ihren Plan gewinnen können. Verzweifelt fragte er sich, was er noch tun sollte, um die Zauderer davon zu überzeugen, dass der richtige Zeitpunkt zum Handeln gekommen war. Jeden Tag konnten die Gohari die neuen Waffen im Fort installieren…


  Zugegeben hatte er selbst kostbare Zeit durch die Suche nach der Verräterin verloren. Die Sorge, dass diejenige, die Ishira ausgeliefert hatte, auch die Rebellen verraten könnte, hatte seine Entschlusskraft gelähmt und ihn davon abgehalten, seine Pläne offenzulegen, weil er nicht gewusst hatte, wem er überhaupt noch trauen konnte. Erst nach einer geraumen Weile hatte er sich von Tasuke überzeugen lassen, dass sie nichts zu befürchten hatten. Wenn die Verräterin aus Eifersucht oder Missgunst gehandelt hatte, wie sie beide glaubten, war es ihr einzig und allein um Ishira gegangen. Sie unterhielt höchstwahrscheinlich zu den Gohari keine Verbindung, welche den Rebellen hätte gefährlich werden können. Dennoch hätte Kanhiro sich bedeutend wohler gefühlt, wenn er dieser Frau oder dieses Mädchens hätte habhaft werden können. Doch so sehr er sich auch bemüht und wen er auch gefragt hatte: niemand hatte etwas bemerkt, das ihm auch nur den kleinsten Hinweis auf ihre Identität geliefert hätte.


  Trockenes Husten riss ihn aus seinen Gedanken. »Seiichi!« Kenjins erschrockener Ausruf. Alarmiert wandte Kanhiro sich um. Im selben Moment sprang Tasuke von der Leiter und ließ seine Hacke fallen, um seinen Bruder aufzufangen, der gefährlich schwankte. Als der Hustenanfall endlich vorüber ging, war Seiichis Gesicht bleich und auf Stirn und Oberlippe standen feine Schweißperlen. Doch er bestand darauf, dass er alleine stehen konnte, obwohl er am ganzen Leib zitterte. »Es g-geht schon«, versicherte er seinem Bruder mit klappernden Zähnen.


  »Sicher«, gab Tasuke zurück, während er ihn energisch auf einen Felsvorsprung drückte. »Ruh dich trotzdem ein bisschen aus, ja?«


  Kanhiro zerrte derweil aus dem Bündel mit ihren Kleidungsstücken Seiichis Kandi hervor und streifte es dem Jungen über die schlotternden Arme.


  Der Reshir verfolgte die Szene mit gerunzelter Stirn. »Ihr da!« bellte er. »Wer hat euch erlaubt, die Arbeit niederzulegen? Zurück an euren Platz – oder soll ich euch Beine machen?«


  Kanhiro fühlte die vertraute Wut in sich aufsteigen. Noch einer von der Sorte, denen es Freude bereitete, die Bergleute zu schikanieren, obwohl er genau sah, was los war!


  Tasuke presste die Lippen zusammen. »Mein Bruder hat Schüttelfrost, Deiro. Ich bitte um Eure Erlaubnis, ihn nach Hause zu bringen.« Seine Stimme klang gepresst, als kämpfte er dagegen an, sie zu erheben.


  Der Aufseher sah Seiichi nicht einmal an. »Dem geht es gut genug«, konstatierte er barsch. Aufreizend langsam zog er seine Peitsche durch die Finger. »Oder glaubst du, du könntest das besser beurteilen?«


  Inzwischen war Kogen neben seinen jüngeren Sohn getreten. Er legte die linke Hand auf dessen Schulter und verhinderte so, dass Seiichi aufstand. »Ich bitte um Verzeihung, Deiro«, begann er mit einer demütigen Verbeugung, die die Empörung auf seinem Gesicht vor den Augen des Aufsehers verbarg. »Mein Sohn – «


  »Schweig!« fuhr der Gohari ihm über den Mund.


  Weitere Bergleute hielten in ihrer Arbeit inne und verfolgten die Auseinandersetzung mit angehaltenem Atem.


  Der Reshir griff die Peitsche fester. »Was gibt es da zu gaffen?« brüllte er. »Zurück an die Arbeit! Wird’s bald?«


  Kogen richtete sich auf. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und mit der rechten Hand umklammerte er seine Hacke so fest, als wollte er sie zerquetschen. Die Spannung lud die Luft um Kanhiro herum auf. Unvermittelt fühlte er sich an seine eigene Konfrontation mit Henroth erinnert. Doch etwas war anders als damals. Die Männer neben ihm hatten zwar ebenfalls Angst, doch sie verblasste gegen ihren Zorn. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es in der Mehrheit Männer waren, die sich für den Aufstand ausgesprochen hatten. Einige warfen einander unschlüssige Blicke zu, bevor sie von Kanhiro zu Tasuke und Kogen sahen, als warteten sie auf etwas.


  Die Peitsche schnalzte durch die Luft. Tasukes Vater unterdrückte einen Schmerzlaut, als die dünne Schnur einen roten Striemen auf seinem rechten Unterarm hinterließ, den er zum Schutz seines Gesichts reflexartig gehoben hatte. »Hört ihr schwer?« donnerte der Reshir.


  Seiichi krümmte sich zusammen und versuchte erfolglos, sich von seinem Vater loszumachen. Einen Augenblick lang war Kanhiro versucht, die Stimmung zu nutzen und in Antwort auf die stumme Frage der Umstehenden das Zeichen zum Angriff zu geben. Doch er kämpfte den Impuls nieder. Auch wenn alles in ihm danach drängte, den Gohari vor sich im Staub kriechen zu sehen: sie durften sich zu keiner voreiligen Handlung hinreißen lassen. Damit würden sie all ihre sorgfältigen Vorbereitungen auf einen Schlag zunichtemachen. Wenn sie jetzt angriffen, wären die Kireshi aus dem Fort gewarnt und zum Gegenschlag bereit, bevor er und die anderen Bergleute auch nur das Minengelände verlassen hatten. Außerdem war das Dorf ungeschützt. Die Gohari hätten keinerlei Skrupel, sich der Kinder und alten Leute zu bemächtigen, um die Rebellen zur Aufgabe zu zwingen. Er fing Kogens Blick auf und schüttelte kaum merklich den Kopf. Langsam nahm Tasukes Vater seine Hand von Seiichis Schulter und trat zurück. Die übrigen Bergleute zögerten sichtlich, bevor sie seinem Beispiel folgten.


  »Euer Glück!« schnarrte der Aufseher, als die Inagiri einer nach dem anderen ihre Arbeit wieder aufnahmen. »Aber ich bin kein Unmensch«, wandte er sich dann mit falscher Freundlichkeit an Tasuke. »Wenn du mir zeigst, dass du für zwei arbeiten kannst, werde ich deinen Bruder vielleicht für den Rest des Tages in Ruhe lassen.«


  Tasukes Muskeln spannten sich an, aber er nickte abgehackt und wandte sich dem Kristall zu. »T-teru«, schluchzte sein Bruder, doch dieser lächelte nur grimmig. Ein ums andere Mal hieb er mit wuchtigen Schlägen, in denen all seine angestaute Wut lag, auf den Kristall ein. Seiichi ließ die Schultern hängen, bis er schließlich entschlossen nach seinem halbvollen Tragekorb griff. Als Tasuke ihn zurückhalten wollte, wich er dessen Hand ungeschickt aus und machte sich schlurfend auf den Weg zu den Loren. Hilflos sah sein Bruder ihm nach.


  


  * * *


  


  Gegen Abend ließ Kiresh Yaren an einer Quelle rasten, die glucksend aus dem felsigen Untergrund sprudelte. Nachdem sie die Pferde abgesattelt hatten, entfernte er sich ein Stück vom Lager, um Brennholz zu sammeln. Ishira bereitete in der Zwischenzeit das Abendessen vor. Während sie das Gemüse schnitt, musste sie die ganze Zeit daran denken, was sie heute Morgen beim Aufbruch aus dem Fort erfahren hatte: Im Frühling wollten die Gohari gegen die Amanori ziehen.


  Sie hatte es kaum glauben wollen, als der Stallbursche Kiresh Yaren davon erzählt hatte. Dabei hatte der Junge die ganze Zeit über aufgeregt auf den Zehen gewippt, als könne er es kaum erwarten, dass die Armee ausrückte. Anschließend war ihr Begleiter mit kaum verhohlener Ungeduld zum Haus des Kouran geritten, vor dem sich bereits eine ganze Traube Kireshi versammelt hatte, die sich die Hälse nach einem Aushang verrenkten, in dem es offensichtlich um besagten Feldzug ging. Kiresh Yaren hatte die Gohari vor ihm kurzerhand aus dem Weg geschoben, ohne sich um deren lautstarke Proteste zu scheren. Nachdem er den Aushang gelesen hatte, war er im Haus des Kommandanten verschwunden, um ihre Abreise bekannt zu geben. Er war länger geblieben als üblich. Wahrscheinlich hatte er mit dem Kouran die Neuigkeit diskutiert. Unwillkürlich hatte Ishira sich gefragt, ob sie schon bald wieder mit einem neuen Begleiter auskommen müsste. Falls Kiresh Yarens Verlangen nach Rache sein Pflichtgefühl überwog, würde er sich diese Gelegenheit, Jagd auf die Amanori zu machen, kaum entgehen lassen.


  Im ersten Moment hatte sie frohlockt, dass die Gohari es nach ihrer damaligen verheerenden Niederlage noch einmal wagten, die Amanori anzugreifen. Was konnte den Inagiri Besseres passieren, als dass ihre Feinde einander den Garaus machten? Solange Gohari und Drachen im Inselinnern beschäftigt waren, konnten weder die einen noch die anderen den Rebellen gefährlich werden.


  Doch dann waren ihr Telan Rohins Sprengrohre in den Sinn gekommen. Sie wusste nur zu gut, was die Geschosse anrichten konnten, war mit eigenen Augen Zeugin gewesen, wie die Amanori einer nach dem anderen vom Himmel gestürzt waren. Erneut sah sie das Grauen des Kampfes vor sich, die Blutlachen, die Toten und Verwundeten und sie schämte sich dafür, bei dem Gedanken, dass Drachen und Menschen einander abschlachteten, Freude empfunden zu haben.


  Der Scham folgten die Schuldgefühle. Durfte sie ihre Visionen jetzt noch verschweigen? Würde nicht an ihren eigenen Händen Blut kleben, wenn sie den Dingen einfach ihren Lauf ließ, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, eine Verständigung zwischen Menschen und Amanori herbeizuführen und diesen Krieg zu verhindern?


  Es überraschte Ishira selbst, wie schwer diese Frage auf ihrer Seele lastete, aber es gelang ihr nicht, sie abschütteln. Die Trennung zwischen Freund und Feind war verwischt und unscharf geworden wie die Silhouetten der Bäume im Abenddunst und sie konnte keiner Seite den Sieg wünschen, ohne zugleich daran zu denken, was aus den Unterliegenden wurde. Die Gohari würden nicht ruhen, ehe sie nicht auch den letzten Amanori getötet hätten, und umgekehrt galt vermutlich dasselbe für die Drachen.


  Kiresh Yaren kehrte zurück. Abgelenkt beobachtete Ishira, wie er in die Hocke ging und einen Armvoll Äste sternförmig übereinander schichtete. Hatte sie nicht bereits Blutvergießen in Kauf genommen, als sie sich bereit erklärt hatte, Kanhiro zu helfen? Auch die Rebellion würde auf beiden Seiten Opfer fordern. Doch dieser Kampf war unausweichlich, weil die Gohari die Inagiri niemals freiwillig aus der Sklaverei entlassen würden.


  War der Kampf gegen die Amanori ebenso unvermeidlich? Konnte letztlich nur eine der beiden Spezies auf Inagi leben? Wenn sie doch nur herausfinden könnte, was die Drachen gegen die Menschen aufgebracht hatte! Aber war es dafür nicht längst zu spät? Könnte sie das Rad jetzt überhaupt noch anhalten?


  Ihr Begleiter hatte Feuerstein und Zunder zur Hand genommen, doch plötzlich verharrte er. »Warum siehst du mich so an?« fragte er irritiert. »Hast du etwas auf dem Herzen?«


  Unschlüssig grub Ishira die Zähne in ihre Unterlippe. Sollte sie ihm endlich alles erzählen? Oder würde sie die Dinge dadurch nur noch verschlimmern? Warum musste ausgerechnet er die Amanori so sehr hassen? Warum konnte er nicht wie Rondar sein? Bei ihm hätte sie nicht gezögert. »Ich… habe an den Feldzug gedacht«, wich sie aus.


  Eine seiner Brauen hob sich in bekannt spöttischer Weise. »Tun dir die Drachen leid?«


  Die Frage ärgerte sie. »Jedenfalls wünsche ich ihnen nicht den Tod«, gab sie bissig zurück.


  Jetzt hob sich auch seine andere Braue. »Und den Gohari?«


  Sie wandte den Blick ab. »Ich würde es vorziehen, wenn überhaupt niemand sterben müsste.«


  Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Das ehrt dich«, sagte er mit hörbarem Sarkasmus, »doch höchstens ein Eremit kann es sich leisten, die Dinge als Außenstehender zu betrachten. Irgendwann musst du dich für eine Seite entscheiden.« Er schlug einen Funken aus dem Stein und entzündete das Feuer.


  Ich weiß, dachte Ishira. Ich weiß es ja. Ich wünschte nur, es wäre nicht so entsetzlich schwierig.


  »Was ist mit Euch?« rutschte es ihr heraus. »Habt Ihr Eure Wahl getroffen?«


  Dem Kiresh war anzusehen, dass ihm diese Wendung des Gesprächs nicht gefiel. »Wenn du damit auf den Feldzug anspielst: Ja«, gab er schmallippig zur Antwort.


  Die Bestätigung ihrer Vermutung machte Ishira mehr zu schaffen, als sie sich eingestehen wollte. Sie versuchte sich einzureden, dass sie sich lediglich Sorgen darüber machte, wer ihren Begleiter ersetzen würde. Doch sie konnte sich selbst belügen, wie sie wollte: Auch wenn Kiresh Yarens schroffe Distanziertheit auf den ersten Blick nicht eben dazu angetan war, jemanden für sich einzunehmen, war dies nur ein Teil seiner Persönlichkeit, eine Maske, die ihn vor seinen eigenen Gefühlen schützen sollte. Daneben gab es die seltenen Momente, in denen er sich von seiner verborgenen anderen Seite zeigte. Momente, die umso schärfer hervortraten und sich ihrem Gedächtnis einprägten, weil sie sicher war, dass in ihnen sein früheres, wahres Selbst aufschimmerte. Er hatte Besseres verdient, als sich von den Amanori umbringen zu lassen, auch wenn er selbst diese Meinung nicht teilte.


  »Dann werdet Ihr den Hemak bitten, mir einen anderen Begleiter zuzuweisen?« fragte sie leise.


  In seinem Blick glomm Unwillen auf. »Das ist nicht nötig. Du wirst mich nach Inuyara begleiten«, erwiderte er knapp.


  Die Luft um Ishira herum schien sich schlagartig abzukühlen. »Ich… ich verstehe nicht.« Hatte er etwa vor, sie mit auf den Feldzug zu nehmen, nur um sein Rondar gegebenes Versprechen nicht brechen zu müssen? Aber wie wollte er das dem Hemak gegenüber rechtfertigen?


  »Der Marenash hat angeordnet, dich mit ins Feldlager zu bringen«, fügte ihr Begleiter als Erklärung an. »Du sollst deine Fähigkeit dazu einsetzen, unsere Männer unterwegs vor den Drachen zu warnen.« Er schwieg einen Moment. Im auflodernden Flammenschein glitzerten seine Augen wie grüne Kristalle. »Du wirst deine Wahl schon bald treffen müssen.«


  Ihre Gedanken stürzten wild durcheinander. Die goharische Armee vor den Amanori warnen? War für ein grausamer Scherz war das? Woher wusste der Statthalter überhaupt, dass sie die Aura der Drachen spüren konnte? Kiresh Yaren musste ihm davon berichtet haben. Wer außer ihm kam sonst in Frage? Und nun sollte sie die Inagiri ihrem Schicksal überlassen und stattdessen ihr Leben für die Gohari aufs Spiel setzen…


  »Bei Kaddor, was machst du denn da?« Der Kiresh packte ihre linke Hand. Wie betäubt sah Ishira auf die Blutstropfen in ihrem Schoß. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie sich mit der scharfen Messerklinge in den Finger geschnitten hatte.


  Er zog ein sauberes Taschentuch aus seinem Hemd und wickelte es um ihre Hand. »Hast du Angst?« fragte er unerwartet sanft. »Oder ist dir die Vorstellung, uns zu helfen, so zuwider?«


  Sie antwortete nicht. Sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester. »In deinen Augen mag das Leben eines goharischen Kiresh weniger wert sein als das eines inagischen Bergmanns«, sagte er ruhig. »Aber vergiss nicht, dass das Ende der Drachen auch deinem Volk zugutekommt. Eure Siedlungen sind ihren Angriffen ebenso ausgesetzt wie unsere.«


  Ishira schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Das stimmte zwar, doch litten die Inagiri weitaus weniger unter den Angriffen der Amanori als unter der Knechtschaft der Eroberer. Für ihr Volk stellten die Gohari die größere Bedrohung dar.


  Kiresh Yarens Worte hallten in ihr nach: ‚Du wirst deine Wahl schon bald treffen müssen‘. Was sollte sie tun? Was konnte sie tun? Ohne, dass sie es gemerkt hatte, war sie zwischen die Fronten geraten, verlor auf schwankendem Grund immer mehr den Boden unter den Füßen. Wie hatte ihr Leben nur dermaßen aus den Fugen geraten können?


  


  * * *


  


  Kanhiro war selten so erleichtert gewesen, den Feierabendgong zu hören, und der Familie seines Freundes ging es mit Sicherheit nicht anders. Tasuke konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Er hatte seinem Bruder den Arm um die Schultern gelegt, doch es war unklar, wer wen stützte.


  Einige Schritte vor dem Minenausgang wehte Kanhiro von draußen kalte Luft entgegen. Der Winter war dieses Jahr früh und heftig gekommen. Seit Tagen schliefen er und Kenjin unter zwei Decken und trotzdem froren sie noch. Wenn das so weiterging, würden sie ihre Schlafplätze nach unten neben die Herdstelle verlagern müssen.


  Als er in sein Kandi schlüpfen wollte, stellte er erschrocken fest, dass sein Gürtel fehlte. Er schüttelte das Kleidungsstück aus und ließ den Blick suchend über den Felsboden gleiten, aber das Stoffband war nicht da. Es musste ihm unterwegs vom Arm gerutscht sein, ohne dass er es bemerkt hatte. Doch dann fiel ihm ein, dass es auch schon von ihrem Kleiderstapel gefallen sein konnte, als er Seiichis Kandi hervor gezogen hatte.


  Tasuke sah ihn mit vor Erschöpfung verschleierten Augen an. »Stimmt was nicht?«


  »Ich habe meinen Gürtel verloren. Besser, ich gehe ihn suchen.«


  »Lass doch, der findet sich morgen«, winkte sein Freund ab, doch Kanhiro wollte kein Risiko eingehen. Der kleine Lederbeutel mit dem Kristallsplitter hing daran. Es konnte unangenehme Konsequenzen haben, wenn die Gohari ihn entdeckten.


  »Soll ich dir helfen?« bot Kenjin an, obwohl ihm anzusehen war, dass er nur nach Hause wollte.


  Kanhiro schüttelte den Kopf. »Geh ruhig vor und setz das Essen auf. Ich komme schon klar.«


  Mühsam bahnte er sich seinen Weg durch den Strom der Bergleute, die ihn verwundert ansahen. Er fragte den einen oder anderen, ob sie seinen Gürtel gefunden hätten, erntete jedoch nichts als Kopfschütteln. Endlich wurde es leerer und er konnte den Boden besser sehen. Hoffentlich fand er das Band, bevor es einer der Aufseher tat! Er traute den Reshiri zu, dass sie wahllos einen der Bergleute herauspickten und so lange auspeitschten, bis sie herausbekamen, wem der Beutel gehörte, falls es sie genug interessierte. Außerdem war es jetzt ohnehin zu spät. Er hatte schon zu viele Leute danach gefragt.


  Als er das Abbaugebiet erreichte, kamen ihm nur noch wenige Arbeiter entgegen. Er musste sich beeilen. Hastig suchte er den Boden ab. Tatsächlich – da war das braune Stoffband! Es war verknittert und staubige Fußabdrücke zeichneten sich darauf ab, doch zum Glück war der kleine Beutel nicht abgerissen. Erleichtert hob er den Gürtel auf und schüttelte den Schmutz ab.


  »Was machst du noch hier?« ertönte eine misstrauische Stimme hinter ihm.


  Erschrocken fuhr Kanhiro herum – und blickte direkt in das Gesicht des Anreshir. Bilar oder einer seiner Untergebenen kontrollierte jeden Abend, ob alle Sklaven das Abbaugebiet verlassen hatten. Geistesgegenwärtig hob er den leeren Wasserbehälter an, der über seiner linken Schulter hing. »Ich hatte das hier vergessen, Deiro«, murmelte er entschuldigend. Bilar brummte nur ungeduldig und scheuchte ihn in den Gang. Fraglos hatte er es ebenso eilig, nach Hause zu kommen wie die Inagiri.


  Auf dem Weg zum Ausgang zog Kanhiro sein Kandi zurecht und wickelte sich den Gürtel um die Taille. Dennoch fröstelte er, als er hinaus in den Abend trat. Nach der Hitze im Bergwerk machte sich der Temperaturunterschied doppelt bemerkbar. Stirnrunzelnd besah er die Gänsehaut auf seinen nackten Armen. Einen Winter wie diesen hatte er noch nie erlebt. Nicht die beste Voraussetzung für ihr Vorhaben. Er konnte nur hoffen, dass die Kältewelle bald nachließ. Andernfalls würde es schwierig werden, im Freien zu übernachten. Dafür war er nach dem heutigen Erlebnis ein wenig zuversichtlicher, dass sich ihnen bis dahin auch die übrigen Dorfbewohner anschließen würden.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, das Minengelände als letzter zu verlassen. Die anderen Bergleute waren weit vor ihm, selbst die Nachzügler hatten bereits das Tor passiert. Bilar und zwei der anderen Reshiri waren zurückgeblieben, um die Lagerhäuser abzuschließen. Um Kanhiro herum war es so still, dass er in den Büschen das Rascheln der Nachttiere hören konnte. Als er kurz vor dem Dorf war, erregte ein Lichtschein hinter ihm seine Aufmerksamkeit. Er blickte über die Schulter. Die Ablösung der Torwächter. War es wirklich schon kurz vor der Sperrstunde?


  »… entschieden, ob du dich dem Feldzug anschließt?« wehte ein Gesprächsfetzen zu ihm herüber. Unwillkürlich verharrte er, obwohl er eigentlich einen Schritt hätte zulegen müssen, um das Tor rechtzeitig zu erreichen. Was hatte der Gohari gerade gesagt?


  »Darauf kannst du wetten!« kam die prompte Antwort. Die Kireshi sprachen so laut, dass Kanhiro sie ohne Anstrengung verstand. Offenbar hatten sie ihn noch nicht bemerkt, wenn sie sich so sorglos unterhielten. »Ich warte schon lange darauf, es den verfluchten Drachen zu zeigen.«


  Hatte er richtig verstanden? Die Gohari wollten die Amanori angreifen? Langsam ging Kanhiro weiter und bemühte sich dabei, kein lautes Geräusch zu verursachen. Glücklicherweise war der Weg an dieser Stelle unbeleuchtet, so dass er die Wachen vielleicht noch einen Augenblick länger belauschen konnte.


  »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, stimmte der erste Wächter seinem Kameraden zu. »Ich glaube, von uns würden sich viele gern dem Feldzug anschließen. Mehr, als der Marenash angefordert hat.« Er lachte auf. »Vielleicht müssen wir noch würfeln, wer gehen darf und wer hier bleiben muss.«


  Der andere Kiresh schnaubte. »Ist mir egal: in drei Monden bin ich hier weg. Mein Kesh dürstet es nach einem ordentlichen Kampf.«


  Kanhiro nahm seinen normalen Schritt wieder auf, um kein Misstrauen zu erregen. Er hatte genug erfahren, auch wenn er so viel Glück kaum fassen konnte. Ein Feldzug ins Landesinnere, das bedeutete weniger Kireshi in den Forts. Weniger Gegner, die es zu besiegen galt. Möglicherweise sollten diese neuen Waffen, die die Eroberer herbringen wollten, sogar vorrangig dazu dienen, die verminderte Besetzung des Lagers auszugleichen.


  Drei Monde… Er gab dem Lederbeutel an seinem Gürtel einen spielerischen Stoß. Wenn das kein Fingerzeig des Schicksals war.


  


  * * *


  


  Ishira erwachte davon, dass ihre Zähne vor Kälte aufeinanderschlugen. Ihre Schlafdecke fühlte sich klamm an, als wäre sie über Nacht feucht geworden. Dichte Nebelschwaden waberten über die Lichtung und hingen wie Gespenster in den kahlen Zweigen. Das Lagerfeuer war weit heruntergebrannt und gab kaum noch Wärme ab. Ihr Atem blieb als kleines weißes Wölkchen vor ihrem Gesicht stehen. Sie setzte sich auf und schlang die Arme um ihren Oberkörper, um das Zittern zu unterdrücken, aber es half nicht viel. Die feuchte Kälte kroch an ihr hoch wie ein lebendiges Wesen und drang selbst durch Schlafdecke und Mihiri hindurch auf sie ein.


  »Hier.« Über die schwelenden Äste hinweg warf Kiresh Yaren ihr seine eigene Decke zu.


  Überrascht fing Ishira sie auf. In dem dicken Stoff hing noch ein Rest seiner Körperwärme. »Danke, Deiro«, murmelte sie verlegen, während sie gegen das aufwallende Unbehagen ankämpfte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie wie früher ignoriert hätte. Schon bald würde er sie ohnehin hassen.


  Sie hatte ihre Wahl getroffen. Auch wenn sie sich dem Feldzug nicht entziehen konnte, würde sie sich von den Gohari nicht zum Werkzeug machen lassen. Niemand konnte ihr vorschreiben, wem ihre Loyalität zu gelten hatte. Auch nicht der Marenash.


  Kiresh Yaren machte sich daran, mit einem langen Ast das Feuer wieder in Gang zu bringen. Seine Bewegungen waren steif, als setzte das Wetter seinen Narben zu. Mit ihrer Entscheidung, sich der Anordnung des Statthalters zu widersetzen, würde sie sich ihren Begleiter zum Feind machen, ob sie wollte oder nicht. Als Gohari stand er zwangsläufig auf der Gegenseite. Daran ließ sich nichts ändern. Es gab keinen Grund, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben.


  Wieso schmerzte sie der Gedanke trotzdem?


  Auf einmal ertrug sie die wohlige Wärme seiner Decke nicht länger. Obwohl ihre Zähne noch immer klapperten, streifte sie die beiden Decken ab und wickelte sich stattdessen in ihren Umhang. Dabei blieb ihr Blick an einem der hohen Berge hängen, die man von ihrem Lagerplatz aus sehen konnte. Die Wolkendecke war ein Stück aufgerissen und gab die Sicht auf den Gipfel frei, der bis zur Baumgrenze mit etwas Weißem überzogen war. Ishira blinzelte ungläubig. Hanari? Um diese Jahreszeit?


  Als sie sich zum Feuer umdrehte, entdeckte sie, dass der Kiresh den Gipfel gleichfalls mit zusammengekniffenen Augen musterte. Sein Gesichtsausdruck wirkte selbst für seine Verhältnisse ernst. »Also hat es bereits begonnen«, murmelte er düster.


  »Was hat begonnen, Deiro?« fragte Ishira alarmiert.


  Er fuhr herum, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Offenbar war ihm nicht bewusst gewesen, dass er laut gedacht hatte. »Nichts«, wiegelte er ab. »Es ist nicht wichtig.«


  Seine abwehrende Reaktion beunruhigte sie nur noch mehr. Wenn es nicht wichtig war, wieso war er dann so nervös? »Ungewöhnlich, dass dort oben jetzt Hanari blühen, meint Ihr nicht?« sagte sie betont beiläufig, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.


  Sein Kinn spannte sich. »Das sind keine Blumen«, gab er unwirsch zurück. »Das ist Schnee.«


  »Schnee?« wiederholte Ishira erstaunt. Sie erinnerte sich daran, wie Rondar ihr in Inuyara erzählt hatte, dass es in einigen Teilen Gohars jeden Winter schneien würde. So sah Schnee also aus. Doch warum hatte sie bisher noch nie welchen gesehen? Und was gefiel Kiresh Yaren daran nicht? »Schneit es hier sonst nicht?« riet sie ins Blaue hinein.


  Er warf den Ast mit einer so heftigen Bewegung ins Feuer, dass die Funken aufstieben wie verschreckte Glühwürmchen. »Eine Sklavin sollte nicht so viele Fragen stellen!«


  Beabsichtigt oder unbeabsichtigt war auch das eine Antwort. Es war also nicht normal, dass es geschneit hatte. Genauso wenig, wie diese Kälte normal war. Aber wenn ihr Begleiter wusste, was es damit auf sich hatte, warum konnte er es ihr nicht einfach sagen? Was hatte er zu verbergen? Beziehungsweise, was hatten die Gohari zu verbergen?


  Auf einmal kam Ishira ein bestürzender Gedanke. Hingen Kälte und Schnee etwa mit der schwindenden Kristallenergie zusammen? Sie rief sich ihre letzte Vision ins Gedächtnis zurück. Es würde passen: das erlöschende Herz des Kristalls, die absterbenden Adern, die sich über die gesamte Insel erstreckten und die Energie verteilten, die nun jedoch nicht mehr ankam.


  »Es sind die Kristalladern, die Inagi Wärme spenden, nicht wahr?« sprach sie ihre Ahnung laut aus und hoffte zugleich, dass Kiresh Yaren sie davon überzeugen würde, dass sie sich irrte.


  Ihr Begleiter zuckte zurück. »Woher weißt du das?«


  Die Starre in ihren Gliedern schien sich nach innen auszubreiten. »Also ist es wahr?« flüsterte sie.


  Er atmete geräuschvoll aus und ließ sich in einer Geste der Kapitulation auf die Hacken zurücksinken. »Es ist wohl müßig, ein Geheimnis zu bewahren, das keines mehr ist.« Sein Blick wanderte zurück zu den Berggipfeln, vor die sich eine neue Wolkenfront geschoben hatte. »Genau weiß ich es selbst nicht, aber zumindest gehen die Telani davon aus, dass die Kristallenergie für das milde Klima deiner Heimat verantwortlich ist. Normalerweise müsste es hier jedenfalls wesentlich kälter sein, da Inagi weitaus nördlicher liegt als das Festland. Niemand kann wirklich vorhersagen, was passieren würde, wenn die Energie versiegte, aber der Schnee auf den Gipfeln verheißt nichts Gutes. Soweit die Aufzeichnungen zurückreichen, hat es auf Inagi nie zuvor geschneit. Es wäre durchaus möglich, dass die Insel ohne die Kristallenergie einen Großteil des Jahres unter Eis und Schnee begraben wäre.«


  Eine unbestimmte Furcht griff nach Ishira. »Was… würde das für uns bedeuten?« fragte sie stockend.


  Kiresh Yaren rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Das Leben würde für alle härter werden – Menschen wie Tiere. Die hiesige Vegetation ist auf solche Winter nicht ausgerichtet. Einige Pflanzen würden vermutlich eingehen, weil sie die Kälte nicht vertragen. Es könnte zu Hungersnöten kommen.«


  Sie starrte vor sich ins Leere. Das Szenario, das er ausmalte, war schlimmer als jeder Alptraum. Aber eine Sache wollte ihr nicht in den Kopf. »Wenn die Gohari schon so lange um die Bedeutung der Energie wissen, wieso lassen sie uns dann trotzdem die Kristalladern abbauen?«


  Der Kiresh blickte unbehaglich beiseite. »Kannst du dir das nicht denken? Sie sind Inagis größter Reichtum. Abgesehen von ihrem unmittelbaren Nutzen bringen die Kristalle eine Menge Geld – auf dem Festland noch mehr als hier.«


  So viel Gewissenlosigkeit trieb Ishira die Zornesröte auf die Wangen. Allein aus Habgier zwangen die Eroberer die Inagiri dazu, unwissentlich ihre eigene Insel zu zerstören? »Euer Volk hatte also von Anfang an nie etwas anderes vor, als meine Heimat auszuplündern?« rief sie schockiert.


  Dem Gesicht ihres Begleiters war deutlich abzulesen, dass er in diesem Moment jeden anderen Ort demjenigen vorgezogen hätte, an dem er sich gerade befand. »Einige von uns vielleicht«, gab er zu. »Aber nicht alle. Es stimmt zwar, dass wir Inagi ursprünglich hauptsächlich wegen der Kristalle erobert haben, doch für viele Gohari wurde die Insel zu einer neuen Heimat. Dass die Kristallenergie Einfluss auf das Klima haben könnte, zogen die Telani erst Jahrzehnte später in Betracht – und bis heute sind es nur unbewiesene Vermutungen. Außerdem gibt es Hunderte von Kristalladern auf Inagi, vielleicht Tausende, und nur ein kleiner Teil von ihnen wird abgebaut.«


  Ishira ließ sich nicht so einfach beschwichtigen. »Vielleicht genügt das ja schon, um Schaden anzurichten!« warf sie ihm mit bebender Stimme vor. »Und vielleicht wissen die Telani das sogar und ignorieren es geflissentlich, weil die Wahrheit die Interessen der Gohari gefährden könnte! Ist es deswegen ein solch großes Geheimnis? Weil Euer Volk Angst hat, dass die Inagiri Sturm laufen, wenn sie die Wahrheit erfahren?«


  Kiresh Yaren kämmte sich mit gequältem Ausdruck durch sein offenes Haar. »Du bist scharfsinniger, als für eine Sklavin gut ist. Wer hat dir überhaupt davon erzählt? Rondar?«


  Sie hätte lügen und die Frage bejahen können, aber sie wollte nicht, dass er schlecht über seinen Lehrer dachte. Außerdem gab es jetzt nichts mehr zu verlieren. »Nein. Ich… habe es gesehen.«


  »Gesehen?« wiederholte er verständnislos. Dann verengten sich seine Augen nachdenklich. »An jenem Tag in der Mine?«


  Sie nickte und berichtete ihm von ihrer Vision – und auch von der anderen, die sie in Oshue gehabt hatte. Nur von diesen beiden.


  Sein Blick ruhte so lange bewegungslos auf ihr, dass sie sich zu fragen begann, ob er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. »Wenn deine Visionen wahr sind, könnte sich dieses Wissen für die Telani als äußerst hilfreich erweisen«, sagte er endlich. »Wenn sie nicht mehr nach der Ursache für das Verlöschen der Energie suchen müssen, sondern sich auf Gegenmaßnahmen konzentrieren können, würde das eine Menge wertvoller Zeit sparen.« Sein Blick wurde eindringlich wie stets, wenn er versuchte, ihr seinen Willen aufzuzwingen. »Ich weiß, dass du keine große Neigung verspürst, uns zu helfen. Aber hierbei geht es nicht um Drachen oder Gohari. Auch nicht um die Inagiri, sondern um deine Heimat. Dies ist keine Frage der richtigen Seite mehr. Das Verlöschen der Energie gefährdet unser aller Zukunft. Wenn es dieses Leck, von dem du gesprochen hast, tatsächlich gibt, müssen wir ins Zentrum der Insel, um es zu beseitigen. Solange sich dort jedoch die Drachen tummeln, sind uns die Hände gebunden. Du siehst also, dass eines das andere bedingt: Wenn du die goharische Armee vor diesen Ungeheuern warnst, steigen unsere Chancen, den weiteren Rückgang der Energie zu stoppen und Schlimmeres zu verhindern.«


  Ishira hasste ihn für die Logik, die in seinen Worten lag. So, wie er es darstellte, blieb ihr keine Wahl, als ihre zuvor getroffene Entscheidung über den Haufen zu werfen. Doch damit würde sie sich sehr wohl auf eine Seite stellen: Half sie den Eroberern, verriet sie die Inagiri, selbst wenn sie es für die Zukunft ihrer Heimat tat. Ihr Volk würde durch die Rettung der Insel nichts gewinnen, solange sie weiterhin von den Eroberern beherrscht wurden. Und würde es das Schicksal Inagis nicht nur hinauszögern, wenn die Kristalladern weiterhin abgebaut wurden? Doch was, wenn sie auf das Wissen und die Fertigkeiten der Telani angewiesen waren, um ihre Heimat vor dem Untergang zu retten? Es half den Inagiri genauso wenig, ihre Freiheit zurückzuerlangen, wenn sie fortan in einer unwirtlichen Umgebung leben mussten.


  Schweigend senkte Ishira den Blick auf ihre Hände. Sie kam sich vor, als würde sie mit verbundenen Augen in einem mit Fallen gespickten Raum nach dem Ausgang suchen. Woran sollte sie sich orientieren, wohin ihre Schritte lenken? In welche Richtung sie sich auch wandte: jede fühlte sich auf ihre Weise falsch an. Sie war froh, dass Kiresh Yaren in diesem Moment keine Antwort von ihr erwartete.


  


  


  Kapitel XXV – Aufbruch ins Ungewisse


  AM TAG VOR der Wintersonnenwende tauschten die Gohari die beiden alten Drachengeschütze gegen die angekündigten neuen Waffen aus – lange dicke Eisenrohre, bei deren Anblick Kanhiro doch mulmig wurde. Aber er sagte sich, dass die Rebellen, wenn ihr Plan aufging, die Geschütze nicht zu fürchten brauchten, da die Gohari sie nicht gegen ihre eigenen Männer richten würden.


  Nachdem er Tasuke und dessen Vater von den Plänen der Eroberer erzählt hatte, waren sie nach eingehender Überlegung übereingekommen, das Fort im dem Abzug der Kireshi folgenden Mond anzugreifen. Zu diesem Zeitpunkt würde die Armee hoffentlich weit genug entfernt sein, um ihnen nicht mehr in die Quere zu kommen. Sie waren alle drei der Meinung gewesen, dass der Vorteil, gegen weniger Kireshi kämpfen zu müssen, die Gefahr, die von den neuen Geschützen ausging, überwog.


  Nur Ishiras Bruder teilte ihre Auffassung nicht ganz und prompt meldeten sich seine Zweifel jetzt wieder. »Diese Rohre sehen ganz schön furchteinflößend aus«, sagte er, noch ehe Kanhiro richtig die Haustür geschlossen hatte.


  »Hm.«


  »Denkst du immer noch, dass eure Entscheidung richtig war?«


  »Doch, ja. Außerdem lässt sich jetzt ohnehin nichts mehr daran ändern.«


  »Schon, aber hast du keine Angst? Ich meine… wenn die Kireshi diese Dinger nun doch gegen uns einsetzen?«


  »Dann sind wir geliefert«, gab Kanhiro nüchtern zu. Er lächelte leicht. »Ja, ich habe Angst, Kenjin. Genau wie du. Wie Tasuke. Wie wir alle. Aber ich gebe ihr nicht nach. Mit einem furchtsamen Herzen lässt sich der Kampf nicht gewinnen. Wenn wir etwas erreichen wollen, dürfen wir nicht ans Scheitern denken, verstehst du? Wir haben alles so gut geplant, wie wir konnten. Für den Rest müssen wir auf das Wohlwollen der Götter vertrauen.« Der Junge nickte zögernd. Kanhiro legte ihm fest die Hand auf die Schulter. »Wir werden nicht versagen, Kenjin«, sagte er entschieden.


  Draußen wurden Stimmen laut. Aufgeschreckt blickte Kanhiro zum Fenster. Drei Kireshi stiefelten vorüber. Einer blieb kurz stehen und spähte zu ihnen herein, bevor er etwas zu den beiden anderen sagte. Kanhiro erstarrte. Suchten die Gohari nach jemandem?


  »Die wollen doch nicht etwa zu uns?« Kenjins Stimme klang schrill und er rückte unwillkürlich näher an Kanhiro heran.


  Waren ihre Pläne aufgeflogen?


  Nicht einmal drei Atemzüge später wurde die Haustür so heftig aufgerissen, dass sie mit lautem Knall gegen den Rahmen schlug. Die drei Gohari polterten in den Raum und verteilten sich.


  »Der da ist es!« sagte einer und deutete mit dem Finger auf Kenjin, der vor Schreck ein Stück in die Höhe hüpfte. Er reckte befehlend das Kinn in Richtung des Jungen. »Nehmt ihn mit!«


  Kenjin schrie auf und setzte sich strampelnd gegen seine Häscher zur Wehr. »Nein, lasst mich los! Ich habe nichts getan!«


  »Sei still!« Der Kiresh, offenbar der Wortführer der Gruppe, schlug ihm so brutal ins Gesicht, dass Kenjins Kopf zur Seite flog. Ishiras Bruder schossen Tränen in die Augen, doch er gab keinen Laut von sich.


  »Bitte, es muss sich um einen Irrtum handeln, Deiro«, wandte Kanhiro sich mit erzwungener Ruhe an den Gohari. »Der Junge hat ganz sicher nichts angestellt.«


  Der Kiresh würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Auf sein Nicken hin zerrten die beiden anderen Kenjin zur Tür.


  Der Junge sperrte sich und drehte sich verzweifelt zu Kanhiro um. Seine linke Wange schwoll bereits an und seine Augen waren dunkel vor Angst. »Hiro!« rief er flehend. Ein weiterer Schlag brachte ihn zum Schweigen und brach seine Gegenwehr. Er wimmerte leise, als die Gohari ihn abführten.


  Kanhiro ließ alle Vorsicht außer Acht und packte den Anführer am Arm. »Was bedeutet das? Haben wir kein Recht zu erfahren, wessen Kenjin beschuldigt wird?«


  Der Gohari schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt. Im Gehen versetzte er Kanhiro einen Faustschlag in die Magengrube, der ihm die Luft aus den Eingeweiden presste und ihn auf die Knie warf.


  Kenjin schrie entsetzt auf. Kanhiro würgte und rang nach Luft. Keuchend richtete er sich auf, die Unterarme auf seinen Magen gepresst. Das letzte, was er von Ishiras Bruder sah, war dessen rückwärts geneigter Kopf und der schockierte Ausdruck in seinen Augen.


  Was, bei allen Göttern, soll der Junge getan haben?


  Er erfuhr es nicht. Weder am nächsten Tag, noch am übernächsten. Niemand wusste, wohin die Gohari Ishiras Bruder gebracht hatten und was sie mit ihm vorhatten. Die Ungewissheit setzte Kanhiro am allermeisten zu. Kenjins angsterfülltes Gesicht ging ihm nicht aus dem Kopf. Hatte seine Ergreifung mit dem Aufstand zu tun? Verhörten die Kireshi den Jungen, um an Informationen zu gelangen, bevor sie auch die übrigen gefangen nahmen?


  Die Tage vergingen, ohne dass etwas geschah. Es schien immer unwahrscheinlicher, dass die Gohari von den Rebellionsplänen wussten. Dennoch sah Kanhiro Ishiras Bruder nicht wieder. Jetzt begann er sich auch Sorgen um seine Freundin zu machen. Was, wenn sie der Grund für Kenjins Verhaftung war? Hatten die Gohari sie beim Spionieren ertappt? Versuchten sie, Ishira zum Reden zu bringen, indem sie ihren Bruder bedrohten? Ihm wurde ganz elend zumute, wenn er daran dachte, was die Eroberer ihr antun mochten, und er schwor sich, dass er den Gohari jeden Schmerz, den sie Ishira oder Kenjin zufügten, doppelt und dreifach zurückzahlen würde. Falls er dazu noch Gelegenheit bekam. Jeden Tag erwartete er, selbst verhaftet zu werden. Auch wenn Ishira standhaft blieb, würden die Gohari eins und eins zusammenzählen, dass sie in jener Nacht nicht nur aus Sehnsucht zu ihm gekommen war. Doch niemand erschien vor seiner Tür, um ihn abzuholen. Es konnte einfach keinen Zusammenhang zwischen dem geplanten Aufstand und Kenjins Verschwinden geben.


  Nur was steckte dann dahinter?


  


  * * *


  


  Am neunzehnten Tag des neuen Jahres um die Mittagszeit traf Yaren mit seiner Schutzbefohlenen vor den Toren Inuyaras ein. Schon von weitem sah er die Zelte der Kireshi, die beinahe die halbe Ebene vor der Stadt ausfüllten. Es herrschte ein reges Treiben, das auf die Entfernung den Eindruck vermittelte, als würden Ameisen hin und her laufen. Yaren schätzte, dass sich bereits über tausend Mann im Lager versammelt hatten. Mehr, als er erwartet hatte. Bis zum Beginn des Feldzugs waren es noch anderthalb Monde.


  Auf einer Seite des Feldes war ein Bereich für die Pferde und die massigen Umasus abgetrennt worden. Dahinter standen in langen Reihen geschlossene Vorrats-und Munitionswagen und die von Telan Rohin entwickelten Geschütze. Sie waren auf große hölzerne Räder montiert, die mit dicken, gut handtellergroßen Lederplatten besetzt waren, wie Yaren beim Näherkommen feststellte. Er fragte sich, wozu das gut sein sollte, aber zweifellos hatten die Handwerker sich etwas dabei gedacht. Vielleicht sollte das Leder Stöße abfangen.


  Als sie durch das Lager ritten, drehten sich Dutzende von Augenpaaren zu ihnen hin. Objekt der Begehrlichkeit war die Inagiri. Mehrere Kireshi, an denen sie vorbei kamen, stießen sich gegenseitig an und grinsten überrascht. Frauen waren im Feldlager Mangelware. Yaren funkelte einen der Männer, der die Sklavin mit seinen Blicken förmlich auszog, böse an. Das war eine Sache, die er bisher nicht bedacht hatte. Das Heer war kein Ort für ein junges Mädchen. Unterwegs würde ein rauer Umgangston herrschen und seine Schutzbefohlene würde vermutlich das einzige weibliche Wesen weit und breit sein. Nicht wenige der Kireshi würden eine inagische Sklavin als Freiwild ansehen. Und auch die übrigen mochten sich, vom Kampf berauscht, vergessen, zumal das Mädchen nicht gerade hässlich war, wie Etan zutreffend angemerkt hatte. Gut möglich, dass er sie nicht nur vor den Drachen würde beschützen müssen.


  »Wo finde ich den Shohon?« fragte er einen der Kireshi in der Nähe.


  »Im großen Zelt.« Der Angesprochene wies auf ein Zelt in der Mitte des Lagers, das etwa dreimal so groß war wie die übrigen. An der Dachstange wehte die Flagge des Statthalters – drei springende rote Ringis auf gelbem Grund. »Er berät sich mit dem Marenash und seinem Stab.«


  »Habt Dank.« Yaren lenkte sein Pferd zum Beratungszelt und saß ab. »Meldet Yaren bel Helerash«, wies er einen der wachhabenden Kireshi an.


  Der Mann verschwand hinter der Zeltklappe, tauchte jedoch keine drei Herzschläge später wieder auf. »Ihr werdet bereits erwartet, Kojor. Ich werde mich um Eure Pferde kümmern.« Er übernahm die Zügel ihrer beiden Reittiere.


  Mit einem Wink bedeutete Yaren der Sklavin, ihm zu folgen. Im Innern des Zelts herrschte im Gegensatz zum strahlenden Sonnenschein draußen ein gedämpftes Licht. Sobald die Klappe hinter ihm und dem Mädchen zufiel, verebbten die Geräusche des Lagers zu unterschwelligem Gemurmel.


  Fünf Männer waren um einen Tisch, auf dem eine große Landkarte von Inagi ausgebreitet war, in eine Diskussion vertieft, drei davon Kireshi. Der Mann in der Mitte war ein breitschultriger, kräftig gebauter Krieger mittleren Alters, den Yaren anhand seiner Abzeichen als den Kouran der Kireshi erkannte. Er war nicht überrascht, dass Helon bel Edoran bei diesem Unternehmen persönlich das Kommando führte. Der etwas füllige Mann neben ihm mit dem sorgfältig gestutzten Bart war ohne Zweifel der Marenash, auch wenn Yaren ihn noch nie getroffen hatte. Seine Robe war aus edel schimmernder Seide und aufwändig gearbeitet, wenn auch mit ihrem großflächigen Muster nicht dezent genug, um elegant genannt zu werden. Doch sie passte zu seinem Erscheinungsbild. Der Statthalter war augenscheinlich ein Genussmensch und ihn umgab die Aura eines Mannes, der es gewohnt war, dass seinen Wünschen umgehend entsprochen wurde. Auf Ashaks linker Seite stand ein muskulöser, schwarzhaariger Kiresh, der Yaren mit seinem scharf geschnittenen Gesicht und den glitzernden dunklen Augen an einen Raubvogel erinnerte. Das rote Mal auf der Stirn und die schwarze Kleidung wiesen ihn als einen der Koshagi aus, vermutlich ihren Anführer. Yarens Intuition warnte ihn, dass er sich vor diesem Mann in Acht nehmen sollte. Auf Helons anderer Seite entdeckte er Rohin, der mit Abstand der Jüngste in der Runde war. Der letzte Mann musste Helons Stellvertreter Beruk bel Kadur sein. Yaren verstand sofort, warum man ihn auch den ‚Erubuko‘ nannte. Seine eindrucksvolle Statur stand dem seines waldbewohnenden Namensgebers tatsächlich in nichts nach. Beruks kantigem Gesicht sah man den Kämpfer an. Eine lange Narbe verlief von seiner rechten Braue über die Wange und schnitt einen schmalen Streifen in seinen dunklen Kinnbart.


  Wie auf Kommando wandten sich alle Anwesenden Yaren zu. General Helon erwiderte seine Verbeugung mit einem knappen Nicken. »Ihr kommt wie gerufen!« dröhnte er. »Wir sind dabei, die Marschroute auszuarbeiten, und können Eure Geländekenntnisse gut gebrauchen.«


  Yaren neigte höflich den Kopf. »Ich hoffe, mein Wissen erweist sich als hilfreich.«


  »Daran hege ich keinen Zweifel, Kiresh Yaren.« Die leicht näselnde Stimme gehörte dem Marenash. »Also lernen wir uns endlich persönlich kennen.« Seine Lippen verzogen sich zu etwas wie einem Lächeln. »Ich muss gestehen, ich hatte mir Euch älter vorgestellt. Aber Eure Kette ist ein eindrucksvoller Beweis Eurer Fertigkeiten. Ich vertraue Euch, dass Ihr Shohon Helon helft, unsere Männer ans Ziel zu geleiten.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Chotar«, versicherte Yaren.


  Der Blick des Statthalters wanderte weiter zu der Inagiri. »Und das Mädchen in Eurer Begleitung ist die besagte Sklavin, nehme ich an.«


  »So ist es.«


  Die Männer musterten die Inagiri abschätzend. Weder der General noch sein Stellvertreter wirkten besonders überzeugt.


  »Wollt Ihr wirklich einer Sklavin vertrauen, Chotar?« platzte Beruk heraus, die Brauen unwillig zusammengezogen. Selbst seine Stimme war so tief wie das Brummen des Erubuko.


  Der Marenash wedelte wegwerfend mit der Hand. »Was kann im schlimmsten Fall passieren, Bashohon? Wenn sie ihre Aufgabe nicht erfüllt, ist die Armee nicht schlechter dran als ohne sie.« Sein Lächeln wurde hinterhältig. »Allerdings habe ich eine kleine Überraschung vorbereitet, um dem Mädchen einen Ansporn zu geben, ihre Fähigkeit nach Kräften einzusetzen. Ich bin gespannt, wie sie ihr gefällt.«


  Yaren runzelte die Stirn. Wovon redete Ashak? Die übrigen Anwesenden blickten nicht weniger verständnislos in die Runde. Der Marenash gab einem seiner Diener, der unauffällig an der Zeltwand wartete, einen knappen Wink. Schweigend huschte der Mann nach draußen. Als er zurückkehrte, folgten ihm zwei Kireshi, die einen verängstigt aussehenden inagischen Jungen an den Armen festhielten.


  Die Sklavin stieß einen erstickten Schrei aus. »Kenjin!«


  Die Augen des Jungen weiteten sich. »Nira!« rief er heiser. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Furcht zu Verwirrung.


  Das Mädchen lief zu ihm und legte ihre Hände um sein schmales Gesicht. »Kenjin«, wiederholte sie flüsternd.


  Plötzlich erinnerte Yaren sich daran, dass er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Einer ihrer Brüder.


  »Warum sind wir hier, Nira?« fragte der Junge verstört. »Was bedeutet das alles?«


  »Das werde ich dir sagen, mein Junge«, beantwortete der Marenash seine Frage. »Du wirst sicherstellen, dass deine Schwester tut, was ihr aufgetragen wird. Meine Männer haben Anweisung dich auszupeitschen, sobald sie den Verdacht hegen, dass dem nicht so ist.« Er wandte sich an Yarens Schutzbefohlene. Von einem Moment auf den anderen wurde seine Stimme schneidend. »Ich erwarte, dass du meine Männer rechtzeitig vor den Drachen warnst und diese Ungeheuer für uns aufspürst, Mädchen. Wenn dir etwas am Wohlergehen deines Bruders liegt, gibst du dir besser Mühe!«


  Yaren verfolgte die Szene unbehaglich, obwohl er damit gerechnet hatte, dass der Marenash Vorkehrungen treffen würde, um die Sklavin gefügig zu machen. Er hätte selbst nicht darauf wetten mögen, dass sie ihnen aus freien Stücken half. Dennoch versetzte es ihm einen Stich, dass Ashak ihr auf diese Weise drohte.


  Bei Kaddor, dachte er, ärgerlich auf sich selbst. Was hatte dieses Mädchen nur an sich, dass er jetzt sogar schon eine sinnvolle und vernünftige Maßnahme seines Herrschers infrage stellte?


  Seine Schutzbefohlene hatte dem Statthalter mit wachsendem Entsetzen zugehört. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Unvermittelt warf sie sich vor ihm auf die Knie. »Ich schwöre bei meinen Ahnen und meinem eigenen Leben, dass ich alles tun werde, was mir möglich ist, Deiro!« rief sie verzweifelt. »Aber, bitte, lasst meinen Bruder frei, ich flehe Euch an!«


  Yaren warf einen kurzen Blick in die Runde um zu sehen, wie die anderen Männer auf das Geschehen reagierten. Der Kouran der Koshagi hatte verächtlich die Lippen verzogen, Helon zweifelnd die Stirn gerunzelt, während Beruk mit der Entwicklung zufrieden schien. In Rohins Augen war hingegen deutlich Mitleid zu lesen.


  Ashak blickte unbewegt auf den Rücken der Inagiri hinab. »Dein Bruder wird frei sein, sobald wir die Drachen besiegt haben«, erklärte er kühl. »Es liegt an dir, ob er bis dahin überlebt. Ich denke, ich habe deutlich gemacht, worin deine Aufgabe besteht.«


  Langsam, als würden schwere Ketten sie nach unten ziehen, stand die Sklavin auf und trat zurück. Ihr Gesicht war wie versteinert. »Ja, Deiro.«


  Ihr Bruder schluchzte leise. »Ich… ich verstehe nicht«, flüsterte er. »Wie sollst du denn die Gohari vor den Amanori warnen, Nira?«


  »Genug jetzt!« Der Marenash nickte den beiden Kireshi zu. »Ihr könnt ihn wegbringen.«


  Der Junge machte Anstalten, sich loszureißen. »Nein! Nira!«


  »Ken!« In einer hilflosen Geste streckte die Inagiri eine Hand nach ihrem Bruder aus, als die Wachen ihn abführten. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, hörst du!« rief sie ihm erstickt nach. »Ich verspreche es!«


  »Es wird wohl das Beste sein, wenn Ihr die Sklavin in das Zelt bringt, dass ich Euch zur Verfügung gestellt habe«, sagte Ashak, an Yaren gewandt. Seine Stimme hatte wieder den weichen, näselnden Klang von vorher angenommen. »Mein Diener wird Euch führen. Aber eilt Euch, es gibt noch einiges zu besprechen!«


  Yaren verneigte sich knapp. »Sehr wohl, Chotar.«


  


  * * *


  


  Ishira musste sich zu jedem einzelnen Schritt zwingen, als sie Kiresh Yaren und dem Diener durch das Lager folgte. Kenjin! Ihr kleiner Bruder ein Gefangener der Gohari! Mit aller Macht versuchte sie, die Tränen zurückzudrängen. Auf keinen Fall wollte sie vor all den Kireshi um sie herum weinen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Reichte es nicht, dass sie selbst auf diesen unseligen Feldzug gezwungen wurde? Warum musste auch noch Kenjin leiden? Sie hatte die Gohari unterschätzt. Der Statthalter überließ offensichtlich nichts dem Zufall. Er hatte geahnt, welche Richtung ihre Gedanken nehmen würden, bevor sie sich selbst über ihre Absichten schlüssig gewesen war.


  Ihr wurde ganz kalt, als sie daran dachte, wie vollkommen Kenjin der Willkür der Eroberer ausgeliefert war. Sie konnte sich noch so anstrengen, die Kireshi vor den Amanori zu warnen – wenn sie böswillig waren, konnten sie immer behaupten, ihre Warnung sei zu spät gekommen. Sie und Kenjin waren in den Augen der Gohari nicht mehr als Spielfiguren, die man nach Belieben auf dem Brett hin und her schieben konnte.


  Vor einem kleinen Zelt am Rand des Feldlagers blieb der Diener des Marenash stehen. »Wir sind da, Kojor.«


  Kiresh Yaren nickte. »Danke. Du kannst gehen.«


  Der Mann verbeugte sich und verschwand. Der Kiresh hielt Ishira die Zeltklappe auf. Das Innere war durch einen Vorhang in zwei Bereiche geteilt. Im vorderen Teil hatte jemand ihre und die Satteltaschen ihres Begleiters auf den Boden gestellt. Ishira erwartete, dass Kiresh Yaren sie sofort wieder verlassen würde, doch er blieb unschlüssig neben ihr stehen. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Ishira streifte ihn mit einem kurzen Blick. Was tat er noch hier? Sollte er nicht längst zurück im Beratungszelt sein? Sie wünschte, er würde endlich gehen, damit sie sich in ihrem Elend vergraben konnte.


  »Als ich dem Marenash vorgeschlagen habe, dich mitzunehmen, hatte ich nur das Wohl unserer Männer im Sinn«, sagte er schließlich, den Blick auf die Zeltwand gerichtet. Es klang beinahe wie eine Entschuldigung.


  Also hatte sie das alles ihm zu verdanken. Auch in seinen Augen war sie nur Mittel zum Zweck gewesen. Regte sich deswegen auf einmal sein Gewissen? Oder warum war ihm daran gelegen, dass sie seine Beweggründe verstand?


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie ernst an. »Wenn du die Männer da draußen vor den Drachen warnst, werde ich dafür sorgen, dass niemand Hand an deinen Bruder legt. Ich gebe dir mein Wort darauf. Falls dir das Wort eines Gohari etwas bedeutet.«


  Ishira schwieg. Konnte sie ihm wirklich vorwerfen, dass er sie benutzt hatte? Sie hätte an seiner Stelle vermutlich genau dasselbe getan. Und wer sonst konnte ihr jetzt noch helfen? Ihm konnte sie zumindest Glauben schenken. Kiresh Yaren vertrat zwar die Interessen der Gohari, aber er war weder ein Lügner noch jemand, der ein Versprechen leichtfertig gab. Und sie schätzte ihn als einflussreich genug ein, um Kenjin tatsächlich zu beschützen. Welche Wahl blieb ihr? »Also gut. Ich nehme Euer Angebot an.«


  Ihr Begleiter wandte sich zum Gehen. »Dann haben wir eine Abmachung.«


  Als er fort war, sank sie auf die Knie. Die Götter mochten ihr vergeben: Sie hatte sich an die Gohari verkauft. Für Kenjin. Das Leben ihres Bruders war alles, was zählte. Nichts anderes spielte mehr eine Rolle. All ihre Überlegungen, was sie tun sollte, was richtig oder falsch war, waren hinfällig geworden. Für sie gab es nur noch diesen einen Weg.


  Als ihr Begleiter am frühen Abend zurückkehrte, war er nicht allein. »Telan Mebilor!« rief Ishira entgeistert. »Was macht Ihr denn hier?«


  Der Heiler zuckte gutmütig mit den Schultern. »Irgendeiner muss die Kireshi nach dem Kampf schließlich wieder zusammenflicken.« Er sah sie teilnahmsvoll an. »Als ich gehört habe, dass ein inagisches Mädchen hier ist, habe ich mir gleich gedacht, dass du das sein musst.« Um seinen Mund zuckte ein Ausdruck des Bedauerns. »Deine Gabe wird für uns unbestreitbar von großem Wert sein. Trotzdem tut es mir leid, dass du in diese Sache hineingezogen wurdest. Und dein Bruder noch dazu. Es würde mich nicht wundern, wenn du uns deswegen alle zu den Höllen wünschst.«


  Trotz ihrer Anspannung musste Ishira lächeln. »Die Versuchung war da«, gab sie zu. »Trotzdem tut es gut, Euch zu sehen, Deiro.« Sie war ehrlich froh darüber, dass er hier war. Mit ihm und Kiresh Yaren fühlte sie sich ein wenig zuversichtlicher. »Wisst Ihr etwas von Kenjin?« fragte sie begierig.


  »Deinem Bruder?« Telan Mebilor nickte. »Wir waren gerade bei ihm. Mach dir keine Sorgen, er ist wohlauf.«


  »Er wird in einem eigenen Zelt gefangen gehalten«, fuhr Kiresh Yaren fort. »Aber ich werde versuchen, den Shohon davon zu überzeugen, dass du dich besser auf deine Aufgabe konzentrieren kannst, wenn dein Bruder unterwegs bei dir ist und du dir um ihn weniger Gedanken machen musst.«


  Dass er für sie und Kenjin mehr tun wollte, als nötig war, um sein Versprechen zu halten, und das, obwohl er nicht einmal sicher sein konnte, dass sie ihren Teil der Abmachung einhalten würde, überraschte sie. »Ich danke Euch, Deiro. Das bedeutet mir viel.« Erst als sie die Worte aussprach, merkte sie, dass sie eine doppelte Wahrheit enthielten. Nicht nur um Kenjins Willen bedeutete es ihr etwas, dass er für sie eintrat.


  »Mögen die Götter geben, dass wir dieses Unternehmen heil überstehen«, murmelte Telan Mebilor. Er glättete seine Robe. »Leider muss ich euch schon wieder verlassen. Ich habe noch etwas mit den anderen Heilern zu besprechen. Aber in den nächsten Tagen müssen wir uns unbedingt ausführlicher unterhalten.«


  Der Kiresh nickte. »Natürlich. Du bist jederzeit willkommen.«


  


  * * *


  


  Die Zeit bis zum Beginn des Feldzugs dehnte sich wie eine halbe Ewigkeit. Ishira hockte überwiegend allein und untätig in dem Zelt, das sie mit ihrem Begleiter teilte. Ihn bekam sie nur noch morgens und abends zu Gesicht, wenn sie ein schweigsames, karges Mahl miteinander teilten. General Helon hatte Kiresh Yaren in seinen Stab geholt und er hielt sich mit den anderen Anführern die meiste Zeit im Beratungszelt auf um zu erörtern, wie die Armee am besten vorgehen sollte. Er hatte Ishira eingeschärft, nicht allein im Lager herumzulaufen, aber dieser Warnung hätte es gar nicht bedurft. Eher hätte sie sich in die Höhle eines Amanori gewagt als mitten unter die Gohari.


  Ihren Bruder sah sie während dieser Tage nicht öfter, als sie Finger an einer Hand hatte. Er machte einen gesunden und gefassten Eindruck, aber es war ihr nicht erlaubt, mit ihm zu sprechen. Um nicht zu viel an ihn und an das, was sie auf diesem Feldzug erwarten mochte, zu denken, spielte sie stundenlang auf dem Rehime. Visionen von den Amanori wollten sich allerdings nicht einstellen. Das war auch kaum verwunderlich. Mit den Geräuschen des Aufbruchs um sie herum und ihrer eigenen nervösen Anspannung konnte sie ihren Geist nicht frei fließen lassen. Ohnehin war die Frage, ob es überhaupt noch Sinn machte, tiefer in die Welt der Drachen einzutauchen. Die Gohari würden die Amanori jagen, egal was sie herausfand. Anders kamen sie nicht an die Quelle der Energie heran. Sie würde sich höchstens selbst das Leben schwer machen, wenn sie zu diesen Wesen eine Bindung aufbaute, nachdem sie zugestimmt hatte, den Gohari dabei zu helfen, sie zu vernichten. Und vielleicht war es wirklich der einzige Weg, Inagi davor zu bewahren, in Kälte zu versinken.


  Mehrmals holte Telan Mebilor sie ab, weil die Gelehrten ihr Fragen stellen wollten. Sie war froh, dass er und Rohin dabei waren, denn die Runde aus einem guten Dutzend ernst dreinblickender, zumeist älterer Männer in ihren langen Roben wirkte reichlich einschüchternd. Rund die Hälfte trug das Grün der Heiler, die anderen waren in leuchtendes Blau gewandet. Ihre Aufgabe würde es sein, das Leck in den Kristalladern zu schließen – falls sie der Quelle der Energie nahe genug kamen.


  Ishira hätte Mebilor gern alles anvertraut, was ihr auf der Seele lag, aber sie wagte es nicht. Trotz seiner Faszination für die Amanori und seines Einsatzes für die Bergleute war letzten Endes auch er ein Gohari und seine Loyalität galt ebenso wie die Kiresh Yarens seinem eigenen Volk. Sie durfte nicht riskieren, dass er oder der Kiresh an ihrer Zuverlässigkeit zu zweifeln begannen, wenn sie verlauten ließ, dass zwischen ihr und den Amanori eine gedankliche Verbindung existierte. Nichts wäre schlimmer gewesen als die Unterstützung der beiden einzigen Männer zu verlieren, denen sie nicht gänzlich gleichgültig war, und dadurch Kenjin zu gefährden. Also wiederholte sie für den Heiler und die übrigen Telani nur das, was sie bereits Kiresh Yaren erzählt hatte.


  Endlich kam der Tag des Aufbruchs. Ishira war froh, dass die Zeit des Wartens ein Ende hatte. Sie konnte den stumpfsinnig machenden Anblick der nichtssagenden Zeltwände nicht mehr ertragen und alles erschien ihr besser, als sich noch länger in endlosen Grübeleien zu ergehen, die nirgendwohin führten.


  Früh am Morgen versammelten sich die Kireshi vor dem Zeltlager. Über ihnen wehte ein Meer aus bunten Flaggen, allen voran die geflügelte mehrschwänzige Raubkatze Gohars, die drei springenden Ringis des Statthalters und das furchteinflößende Gesicht des Feuergottes Kaddor, aus dessen Mund und Augen Flammen schlugen.


  Ishira fand sich an Kiresh Yarens Seite bei den Anführern wieder. Sie hätte sich kaum einen Ort vorstellen können, an dem sie sich unpassender vorgekommen wäre. Daran konnte auch das nervöse Lächeln nichts ändern, mit dem Telan Rohin versuchte, sie aufzumuntern – oder vielleicht auch sich selbst. Dennoch war sie dem jungen Gelehrten dankbar für sein Bemühen. Seines war das einzige freundliche Gesicht um sie herum. Insbesondere der riesige Mann neben dem General warf ihr immer wieder finstere Blicke zu, als argwöhnte er, dass sie etwas gegen ihn im Schilde führte.


  Die Kireshi standen, nach Abteilungen geordnet, in Reih und Glied hinter ihren Unterführern, die Augen erwartungsvoll nach vorn gerichtet. Allein die Größe der Armee wirkte einschüchternd, zumal seit ihrer Ankunft beinahe täglich weitere Gruppen von Kriegern zu ihnen gestoßen waren, wie Ishira von ihrem Begleiter wusste. Sie war nicht überrascht, als sie in einer der vorderen Reihen Kiresh Etan entdeckte. So begeistert, wie er sich in Ebosagi über den Kampf gegen die Amanori ausgelassen hatte, war es nur konsequent, dass er sich für dieses Unterfangen gemeldet hatte. Nicht weit entfernt erspähte sie die Telani, unter ihnen Mebilor und Rohin. Auf der anderen Seite des Platzes stachen die roten Westen der Koshagi aus der Menge heraus. Ishira schätzte ihre Anzahl auf ungefähr so viele, wie Soshime Einwohner hatte. Bisher war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass die Palastwache des Statthalters am Feldzug teilnehmen könnte. Doch wer wäre besser geeignet, gegen die Amanori zu kämpfen als diejenigen, die sich mit ihrem Blut eingerieben hatten?


  Plötzlich kam in die hinteren Reihen der Kireshi Bewegung. Immer mehr Männer wandten ihre Köpfe und begannen miteinander zu tuscheln. Ishira verrenkte den Hals, um besser sehen zu können. Aus dem Wald nordöstlich der Stadt näherte sich in raschem Gleichschritt eine große Schar Krieger, die von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet waren. Im fahlen Morgenlicht erweckte es den Anschein, als wären die Schatten des Waldes lebendig geworden und würden zwischen den Stämmen der Bäume herausfließen. Selbst das Reittier des Anführers war pechschwarz.


  Als die Neuankömmlinge wenig später die Tierkoppeln passierten, gab es einen kleinen Aufruhr. Einige der Pferde wieherten schrill und stiegen, andere stampften unruhig mit den Hufen. Fluchend versuchten die Männer in der Nähe, die aufgeregten Tiere zu bändigen. Die schwarzen Krieger ließen sich davon nicht einen Fuß breit aus dem Gleichschritt bringen. Als Ishira ihre Gesichter sah, stockte ihr vor Entsetzen der Atem. Sie waren unnatürlich rot, vollkommen glatt und ausdruckslos mit Augen wie schwarze Höhlen. Im ersten Schreck glaubte sie, die Männer wären Dämonen aus der Geisterwelt, Diener des Feuergottes, doch als sie genauer hinblickte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass es sich um bemalte Masken handelte. Falls diese Aufmachung dazu dienen sollte, dem Gegner Furcht einzuflößen, erfüllte sie ganz sicher ihren Zweck. Jedenfalls, solange der Feind menschlich war. Gegen die Amanori dürfte auch die unheimlichste Maske herzlich wenig ausrichten.


  Das Gemurmel der Soldaten schwoll an. Nur die Männer um Ishira herum blieben gelassen. Offenbar hatten sie die schwarzen Krieger erwartet. Diese blieben in der Nähe der Koshagi stehen. Ihr Anführer saß ab und trat auf den General zu. Als er seinen Helm abnahm, kam darunter ein normales menschliches Gesicht zum Vorschein. Der Krieger, ein schlanker dunkelhaariger Mann mit silbergrauen Schläfen, die halb von einem Stirnband verborgen wurden, warf einen kurzen Blick in die Runde. Als sein Blick Ishira streifte, erstarrte er einen Moment. Seine auffallend blauen Augen weiteten sich, als würde er nicht glauben, was er sah. Nun, da war er nicht der einzige. Inzwischen hatte sich vermutlich herumgesprochen, weshalb sie hier war, doch zuvor dürften sich die meisten Kireshi gefragt haben, was eine inagische Sklavin im Lager verloren hatte.


  Ruckartig wandte der schwarze Krieger den Kopf ab und verbeugte sich knapp vor General Helon. »Ralan bel Arrak, zu Eurer Verfügung, Shohon«, stellte er sich vor.


  Die Entgegnung des Kommandanten fiel zurückhaltend kühl aus. »Der Marenash wünschte, Euch sofort nach Eurer Ankunft zu sprechen, Kouran Arrak. Wenn Ihr mir folgen wollt…«


  Die beiden Männer verschwanden im Innern des Beratungszelts. Eine geraume Weile später traten sie gemeinsam mit dem Statthalter heraus, gefolgt von einem weiteren Mann, der ein langes besticktes Gewand trug, das aussah, als würde es in Flammen stehen. Ein Priester Kaddors.


  Nachdem der Marenash einige Worte mit Helon gewechselt hatte, stieg er auf ein schlichtes Podest, damit ihn auch die Kireshi in den hinteren Reihen sehen konnten. Mit einer knappen Handbewegung bat er um Ruhe. »Gohari!« rief er laut. »Auf diesen Tag haben wir lange gewartet! Zu oft haben die Drachen in den letzten Jahrzehnten unsere Siedlungen angegriffen! Zu oft haben sie eure Familien bedroht und zu viele eurer Kameraden getötet! Und viel zu lange schon halten sie uns vom Innern der Insel fern. Es ist an der Zeit, endlich etwas gegen diese Bestien zu unternehmen!«


  Aus Hunderten von Kehlen stiegen zustimmende Rufe auf.


  Ashak legte eine Hand auf die Schulter Rohins. »Unserem jungen Genie hier sind die fantastischen Sprengrohre zu verdanken, die die Panzerung der Amanori durchdringen und sie mit einem einzigen Schuss zur Strecke bringen!«


  Beifallsbekundungen und Hochrufe schwirrten durch die Luft. Der junge Gelehrte lief vor Verlegenheit dunkelrot an.


  »Telani und Vertreter der Schmiedezunft haben in den vergangenen Monden Tag und Nacht daran gearbeitet, die Drachentöter in ausreichender Menge herzustellen und für den Transport über Land bereit zu machen«, fuhr der Marenash fort. »Damit werden wir die Drachen in alle Winde schießen!«


  Jubel brandete auf. Einige der Gohari stießen Kampfrufe aus und reckten ihre Waffen in die Luft.


  »Aber wir haben nicht nur mächtige Waffen, sondern auch fähige Krieger. Alle, die ihr hier vor mir steht, begierig, den Amanori den Garaus zu machen, seid ihr hervorragende Kämpfer und habt eure Fertigkeiten mehr als einmal im Kampf bewiesen. Doch wie heißt es so schön: Zwei Dutzend gute Krieger sind besser als ein Dutzend.« Ashak wies auf die Soldaten, die kurz zuvor angekommen waren. »Die Männer, die ihr dort seht, sind Söldner vom Festland, die sich selbst Raikari nennen – ‚Dämonenkrieger‘. Nur die besten von ihnen wurden ausgewählt, euch auf diesem Feldzug zu unterstützen. Ich hoffe, dass sie sich dieser Ehre als würdig erweisen.«


  Auf ein Zeichen ihres Anführers hin neigten die schwarzen Krieger zum Gruß gleichförmig den Kopf. Doch nicht allen Kireshi schien es zu gefallen, dass Krieger vom Festland die Armee verstärken sollten. Helon sah auf einmal aus, als hätte er Zahnschmerzen, und einige der Kireshi in den vorderen Reihen musterten die Söldner mit unverhohlener Abneigung.


  Der Statthalter erhob erneut seine Stimme. »Heute werdet ihr ins Innere Inagis aufbrechen, Männer. Der Tag ist gekommen, die Drachen vom Angesicht der Insel zu tilgen und das Land und seine Schätze endgültig für die Menschen zu gewinnen. Meine Gedanken und meine Gebete sind mit euch, Gohari. Mögt ihr siegreich heimkehren und einen neuen Abschnitt in der Geschichte Inagis aufschlagen! Kaddors Segen begleite euch!«


  Die Kireshi schrien sich beinahe die Kehle aus dem Leib, als der Jubel seinen Höhepunkt erreichte. Selbst die Anführer ließen sich von der aufgeheizten Stimmung mitreißen. Lediglich Kiresh Yaren stand so reglos neben Ishira, dass es den Anschein erweckte, als ginge ihn das alles nichts an – wäre nicht seine rechte Hand gewesen, die sich so fest um sein Kesh geschlossen hatte, dass die Knöchel weiß hervor traten.


  Ishira ließ die Begeisterungsstürme teilnahmslos über sich hinweg fegen. Sie hätte sich denken können, dass es dem Marenash nicht nur um die Kristallenergie ging, sondern um die vollständige Inbesitznahme Inagis. Was die Gohari vor allem wollten, war die unumschränkte Herrschaft über die Insel.


  Während der goharische Feuerpriester damit begann, ein Gebet zu Kaddor zu sprechen und die Armee zu segnen, glitt Ishiras Blick hinüber zu dem kleinen Zelt rechts von ihr, vor dem zwei Gohari Wache standen und in dem, wie sie wusste, ihr Bruder gefangen gehalten wurde. Wie falsch ihre Entscheidung auch sein mochte und selbst wenn sie damit die Inagiri verriet: Um Kenjins Willen würde sie den Eroberern dabei helfen, ihr Ziel zu erreichen. Zumindest, solange ihr Bruder ihnen ausgeliefert war.


  ~ ENDE DES ERSTEN TEILS ~


  


  


  


  Glossar



  


  


  
    
      (g.) bezeichnet ein goharisches Wort, alle übrigen Wörter stammen aus der inagischen Sprache
    

  


  


  


  
    
      Essen und Trinken
    

  


  


  
    
      Aiyaki – mit Fisch-oder Fleischpaste und Gemüse gefüllte Bällchen aus Asago
    

  


  


  
    
      Asagi – getreideähnliches Grundnahrungsmittel
    

  


  


  
    
      Busho – Getreidebrei der inagischen Bergleute, süß oder salzig gegessen
    

  


  


  
    
      Ebo – Tee aus würzigen Blättern
    

  


  


  
    
      Keijirollen – Gemüse, Fleisch oder Fisch und Pilze, die in den Blättern des Keijistrauches gegart werden und dadurch ein besonderes Aroma erhalten
    

  


  


  
    
      Mishuo – Asagowein
    

  


  


  
    
      Rume – Strauch, aus dessen weißen Blüten die Inagiri Sirup gewinnen; die orangefarbenen Beeren werden zu Alkohol vergoren
    

  


  


  
    
      Suugi – lagerfähige Wurzeln, die die Inagiri vor allem im Winter essen
    

  


  


  


  
    
      Pflanzen
    

  


  


  
    
      Bantan – Laubbaum mit fächerförmiger Krone
    

  


  


  
    
      Hanari – kleine Blumen mit weißen, sternförmigen Blüten, die im Frühling die Berghänge überziehen
    

  


  


  
    
      Kaori-Fichten – niedrig wachsende Nadelbäume der oberen Bergregionen
    

  


  


  
    
      Yusho-Zedern – hohe schlanke Nadelbäume der unteren Bergregionen
    

  


  


  


  
    
      Tiere
    

  


  


  
    
      Amanori – Drache mit perlmuttfarbig schimmernden Schuppen; Bauch blau-grün bis rot-golden; goldene Augen; kann Blitze ausstoßen, um damit sein Opfer zu lähmen
    

  


  


  
    
      Erubuko – bärenähnliches Raubtier mit schwarzbraunem Fell
    

  


  


  
    
      Higiro – widderähnliches Huftier der Berge mit zottigem braunem Fell und gedrehten Hörnern
    

  


  


  
    
      Kara-Kara – rabenähnlicher Gebirgsvögel mit blauen Schwanzfedern und blauen Augenringen
    

  


  


  
    
      Keiko – kleines, rötlichbraunes Nagetier mit Stummelschwanz, das überall auf Inagi zu finden ist
    

  


  


  
    
      Ringi (Bergschleicher) – grauschwarz gefleckte Raubkatze der Berge
    

  


  


  
    
      Raku – eulenähnlicher Nachtvogel
    

  


  


  
    
      Shingei – rehähnliches braunes Waldtier mit weiß gestreiftem Hinterteil
    

  


  


  
    
      Tenishi – großer Vogel mit langen, orangefarbenen Schwanzfedern und ausdrucksvollem Gesang
    

  


  


  
    
      Tamonagi – armlange Giftschlange, grün mit schwarzer Zeichnung, die in Felslöchern lebt
    

  


  


  
    
      Uboshi – hasenähnliches Waldtier mit rötlicher Brust und langen Ohren
    

  


  


  
    
      Umasu – zotteliges Rind mit grauem, wolligem Fell und gedrehten Hörnern
    

  


  


  


  
    
      Kleidung
    

  


  


  
    
      Kandi – hüftlanges, ärmelloses Obergewand der inagischen Männer
    

  


  


  
    
      Mihiri – wadenlanges, ärmelloses Obergewand der inagischen Frauen, das seitlich bis zu den Hüften geschlitzt ist
    

  


  


  


  
    
      Titel und Bezeichnungen
    

  


  


  
    
      Baishar (g.) – goharischer Herrschertitel
    

  


  


  
    
      bel (g.) – goharischer Adelstitel
    

  


  


  
    
      Chara – Anrede für Mutter
    

  


  


  
    
      Chotar (g.) – Herrscheranrede
    

  


  


  
    
      Deiro (Herr) – Anrede der Inagiri für die Gohari
    

  


  


  
    
      Hemak (g.) – Provinzfürst, dem ein Hem untersteht
    

  


  


  
    
      Kiresh (g.) – goharischer Krieger
    

  


  


  
    
      Kojor (g.) – respektvolle Anrede für Höhergestellte und Ältere
    

  


  


  
    
      Koru – Anrede für Vater
    

  


  


  
    
      Koshagi (g.) (Paladine) – Untereinheit der Kireshi, Palastwache des Marenash
    

  


  


  
    
      Kouran/Bakouran (g.) – Kommandant/ Vizekommandant
    

  


  


  
    
      Marenash (g.) – Statthalter
    

  


  


  
    
      Nira – Anrede für die älteste Schwester
    

  


  


  
    
      Reshir/Anreshir (g.) – Aufseher/ Oberaufseher
    

  


  


  
    
      Seresh (g.) – respektvolle Anrede für Lehrer
    

  


  


  
    
      Shohon/ Bashohon (g.) – General/ Vizegeneral
    

  


  


  
    
      Telan (g.) – goharischer Gelehrter
    

  


  


  
    
      Teru – Anrede für den ältesten Bruder
    

  


  


  


  
    
      Sonstiges
    

  


  


  
    
      Brim (g.) – goharische Währung
    

  


  


  
    
      Gebo (g.) – kürzeres Schwert, das die Kireshi neben dem Kesh als zweite Waffe tragen
    

  


  


  
    
      Geishiki (Mischling/ Bastard) – abwertende Bezeichnung für jemanden, in dessen Adern sowohl inagisches als auch goharisches Blut fließt
    

  


  


  
    
      Hem (g.) – Fürstentum, das von einem Hemak regiert wird; es gibt fünf Hems auf Inagi: Rosho, Korhan, Bukkor, Batu und Lonak
    

  


  


  
    
      Kaddor (g.) – explosives Gemisch verschiedener Substanzen, benannt nach dem goharischen Feuergott
    

  


  


  
    
      Kesh (g.) – langes, leicht gebogenes Schwert der Kireshi
    

  


  


  
    
      Koshi – Begrüßung zu jeder Tageszeit
    

  


  


  
    
      Kushiri – Geschicklichkeitsspiel, bei dem aus Reisstroh geflochtene Ringe um Holzpfähle geworfen werden müssen
    

  


  


  
    
      Rehime – traditionelles Holzinstrument mit vier auf bewegliche Stege gespannten Saiten, das gezupft oder mit einem Bogen gestrichen wird
    

  


  


  
    
      Shigen (Leuchtende Welle) – die Energieentladung an der Kristallader
    

  


  


  
    
      Ujibo – taktisches Brettspiel
    

  


  


  
    
      Zwölft – Zeitspanne von zwölf Tagen
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  [image: ]


  

OEBPS/Images/cover.jpg
1
' 'S
% ¢
¥ Ly’

/Qm%%/{/

ClhudSity
Bosk

PATRICIA STRUNK





OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00001.jpg
Fir meine Blern )

Patricia Strunk: INAGE
Band I: Kristalladern
ook Origimlausgabe
© 1172012 CloutS
Alle Rechie diser eliook-Ausgabe bei CldShip
Nolindiges Impresauny: Siehe ezt Scie

1 ClondStir Prdaction






OEBPS/Images/00003.jpg





